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    Das Buch


    Ein erbitterter Krieg lässt König Kregants Reich erzittern. Inmitten dieser Wirren schließt sich die junge Dar, die von ihrem Vater als Dienerin an Kregants Söldnerheer verkauft wurde, der Truppe der Orks an – denn die allseits gefürchteten Wesen sind, wie sich herausstellt, weitaus zivilisierter als ihre menschlichen Gefährten.


    Nach einer verheerenden Schlacht im Tal der Kiefern will Dar nun die Überlebenden der Orks zurück in deren Heimat im Urkheit- Gebirge führen. Zwar kennt sie den Weg nicht, doch Dars Visionen bestärken die Orks in dem Glauben, dass sie ihre auserwählte Anführerin ist. Tatsächlich gelingt es der jungen Frau, längst vergessene Pfade durch das Gebirge ausfindig zu machen und die Gefährten zu ihren jeweiligen Sippen zu bringen. Und während des anstrengenden Marsches kommen sich Dar und Kovok-mah, der mächtige Anführer der Orks, langsam näher. Doch dann wird die Liebe der beiden auf die Probe gestellt – und Dar muss sich in die Höhle des Löwen begeben, ins Lager von König Kregants Armee …


    



    



    KÖNGIN DER ORKS:


    1. Roman: Söldner


    2. Roman: Legionäre


    3. Roman: Herrscher


    



    Mit einer Einführung in die Sprache und Grammatik der Orks!

  


  
    

    Der Autor


    Morgan Howell, Schriftsteller und Künstler, hat bereits zahlreiche phantastische Romane für Erwachsene und Jugendliche geschrieben. Er lebt und arbeitet in New York.
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    NACH DREI NÄCHTEN einer beschwerlichen Wanderschaft hatte Dars Zorn sich abgekühlt. Objektiv betrachtet sah ihre Zukunft trostlos aus. Eine Frau und fünf Orks im tiefsten Feindesland, dachte sie. Ich habe ihnen versprochen, sie nach Hause zu bringen, dabei kenne ich nicht mal den Weg. Trotzdem bereute sie es nicht, die Orks zur Desertion überredet zu haben. Der König der Menschen hatte sie verraten. Die Ork-Regimenter waren niedergemetzelt worden, die ihnen dienenden Frauen ums Leben gekommen. Nicht einmal Twea war verschont worden. Wenn Dar an den Gesichtsausdruck der toten Kleinen dachte, wurde sie immer wieder von Trauer erfasst.


    Am späten Nachmittag war Dar wach. Die Orks machten noch ein Nickerchen. Da sie aufrecht in einem kleinen Kreis saßen, glichen sie friedfertigen Götzenbildern. Dar beneidete sie um ihre Sorglosigkeit. Sie konnte trotz ihrer Erschöpfung nur unruhig und für kurze Zeit schlafen. Sie musterte die Gesichter, die ihr längst nicht mehr animalisch vorkamen. Kovok-mah hatte ihr, nachdem die Menschen sie verstoßen hatten, das Leben gerettet und Obdach gegeben. Doch Duth-tok, 
     Lama-tok und Varz-hak waren ihr mehr oder weniger fremd geblieben. Zna-yat, Kovok-mahs Vetter, hatte zweimal versucht, sie umzubringen …


    Als Dar die riesigen Orks betrachtete, verwunderte es sie erneut, dass sie nun ihre Anführerin war. Doch sie hatte den Fluchtweg bestimmt. Sie hatte auch den Beschluss gefasst, nachts zu marschieren, »wenn die Washavoki nichts sehen können«. Weibliche Orks, die ausnahmslos »Mutter« genannt wurden, hatten bei den Urkzimmuthi Befehlsgewalt. Solange ihre Gefährten eine Mutter in ihr sahen, verfügte Dar auch über Befehlsgewalt. Deswegen war sie auch dann die Anführerin des kleinen Trupps, wenn sie eigentlich nur durch die Dunkelheit stolperte.


    Sie hielten sich zwar noch im Vorgebirge auf, waren aber weit vom Hinterhalt und dem Schlachtfeld entfernt. Die steilen, bewaldeten Hänge erschwerten zwar ihr Vorankommen, doch das zerklüftete Gelände bot Sicherheit. Bislang war ihnen noch niemand begegnet, denn das Vorgebirge war unfruchtbar. Hier wuchsen nur dicht stehende Bäume, deren bis zum Boden reichendes Geäst das Vorankommen behinderte.


    Bisher hatte der Weg Dar schon einiges abverlangt. Ihre Arme, ihre Beine und ihr Gesicht waren ziemlich zerkratzt, ihre nackten Füße wund, ihr leerer Magen schmerzte. Die Erschöpfung erschwerte ihre Wanderschaft noch zusätzlich, besonders wenn man bedachte, wie wenig sie auf all dies vorbereitet war. Ihr Ziel, die Urkheit-Berge, lag im Norden, doch mehr wusste Dar nicht. Selbst die Orks hatten keine Ahnung, welchen Weg sie gehen mussten.


    Dars einziger Trost war der, dass das Brandzeichen auf ihrer Stirn in König Feistavs Reich keine Kopfjäger anlockte. Aber das hilft mir auch nicht, wenn man mich mit den Orks erwischt. 
     Es würde sicher nicht einfach sein, einer Gefangenschaft zu entgehen. Sie waren von Feinden umgeben. Sie konnten nur hoffen, dass sie sich an ihnen vorbeischleichen konnten. Leider waren die Orks in Sachen Tarnen und Täuschen völlig unbegabt. Schon einfache Kriegslisten überforderten sie. Es fiel Dar schwer, ihnen begreiflich zu machen, dass sie der Straße fern bleiben mussten. Hätte Kovok-mah sich ihr nicht angeschlossen, hätten die anderen es vielleicht auch nicht getan. Er unterstützte zwar ihre Beschlüsse, doch sie bezweifelte, dass er sie wirklich verstand.


    



    Da Dar nicht einschlafen konnte, beschloss sie, einen Blick auf die vor ihnen liegende Route zu werfen. Sie kletterte den Hang hinauf, bis der Wald endete und sie auf der Kuppe eines Felsens stand. Die Kuppe erwies sich als höchster Punkt dieser Gegend, und so konnte sie einen ungehinderten Blick auf das wellige Land werfen, das sich vor ihr ausbreitete. Dunst verdeckte die weiter entfernten Gebiete. Dar sah keine Spur vom Urkheit-Gebirge.


    Das Land schien besiedelt zu sein – sie erspähte Felder, Obstgärten und Haine. Dunkelgrüne Hecken grenzten sie voneinander ab. Eine Erhebung in der Nähe wurde von einer niedrigen Mauer gekrönt, hinter der sich eine kleine Ortschaft befand. Dar sichtete auch verstreute Gehöfte, die neben den Feldern und Obstgärten lagen. Sie wurde immer ängstlicher, denn sie stellte sich all die feindlichen Blicke vor, denen man auf dem Lande ausgesetzt war. Sie wollte gerade eine sichere Marschroute planen, als Kovok-mah hinter ihr unter den Bäumen hervortrat. »Warum bist du gegangen?«, fragte er auf Orkisch.


    »Ich wollte mir den Weg anschauen«, erwiderte Dar in der gleichen Sprache. Sie war ihr fast zur zweiten Natur geworden. 
     Um zu erkennen, was Kovok-mah wohl dachte, schaute sie ihn an. »Hai, da werden viele Washavoki sein.«


    »Dann wird es auch viel Kampf geben.«


    »Thwa«, sagte Dar. »Es sind zu viele, um gegen sie zu kämpfen. Wir müssen unbemerkt an ihnen vorbei.«


    »Dann gehen wir in der Nacht weiter?«


    »Es wird nicht reichen«, sagte Dar. »Ihr dürft nicht wie Urkzimmuthi aussehen.«


    Kovok-mahs Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln. »Hast du einen Zauber? Wie willst du uns verändern?«


    »Ihr werdet euch selbst verändern«, sagte Dar. »Lasst die eisernen Kleider zurück und sprecht leise – oder gar nicht. Ich habe Umhänge der toten Washavoki-Söldner mitgenommen. Von jetzt an müsst ihr sie überziehen.«


    Kovok-mah schaute sie verdutzt an. »Wir werden dennoch Urkzimmuthi bleiben.«


    »Im Dunkeln bemerken die Washavoki es vielleicht nicht«, sagte Dar. Sie erkannte, dass der Ork sich bemühte, ihr Täuschungsmanöver zu verstehen. »Sie rechnen nicht damit, euch in ihrem Land zu begegnen. Sie verstehen vielleicht gar nicht, was sie sehen.«


    Kovok-mah dachte eine Weile über ihre Worte nach. »Nach der Schlacht«, sagte er dann, »habe ich gesagt, dass ich auf deine Klugheit hören will. Ich habe meine Meinung nicht geändert. «


    »Werden die anderen auch auf mich hören?«


    »Sie werden meinem Beispiel folgen.«


    »Die Umhänge riechen nach Washavoki«, sagte Dar. »Ich fürchte, Zna-yat wird etwas dagegen haben, einen anzulegen.«


    »Hai, das glaube ich auch.«


    »Er muss es aber trotzdem tun.«


    »Er hat geschworen, dass er tut, was ich tue. Wenn es dein 
     Wunsch ist, kann ich dafür sorgen, dass er einen Umhang anzieht.«


    »Es ist mein Wunsch«, sagte Dar. Eins fürchtete sie: Wenn ihr Manöver schiefging und man die Orks angriff, würden ihnen die Rüstungen bestimmt fehlen. Sie ließ sich auf einen Felsklotz sinken und verdeutlichte sich, dass ihr Plan ihr Leben und das ihrer Gefährten aufs Spiel setzte.


    Kovok-mah spürte ihre Sorge. Er legte eine Hand auf ihre Schulter und überraschte sie mit der Sanftheit seiner Berührung. »Ich freue mich, dass du uns anführst.«


    Dar seufzte. »Ich bin das Anführen nicht gewohnt.«


    »Es ist doch natürlich, wenn Mütter Söhnen den Weg zeigen. «


    Vielleicht bei den Orks, dachte Dar. »Für mich ist es trotzdem neu. Ich mache mir Sorgen über die Fehler, die ich vielleicht mache.«


    »Wenn du dich unsicher fühlst, denk daran, dass Muth’la dich leitet.«


    »Wirklich?«, fragte Dar. »Ich habe zwar die Schlacht und Vögelchens Tod vorausgesehen, aber ich konnte beides nicht verhindern. Wozu sind solche Visionen gut?«


    »Es steht mir nicht zu, diese Frage zu beantworten.«


    »Für mich ist Muth’la neu, aber doch nicht für dich«, sagte Dar. »Was kannst du mir über ihre Wege sagen?«


    »Vielleicht bereitet sie dich auf etwas vor.«


    »Auf was denn?«


    »Ich weiß nicht«, sagte Kovok-mah. »Aber ich glaube, wenn die Zeit reif ist, wirst du es wissen.«


    »Hoffentlich hast du recht.«


    »Wenn ich zweifle, folge ich meinem Brustkorb«, sagte Kovok-mah. »Deswegen werde ich einen Washavoki-Umhang anlegen.«


    »Wegen Muth’la?«


    »Thwa. Deinetwegen. Ich fühle mich bei dir sicher.«


    Dar schaute zu Kovok-mah auf, der so stark wirkte, und wunderte sich über seine Worte. Falschheit war seinem Denken fremd. So unglaublich es klang, er sprach die Wahrheit: Sie verlieh ihm ein Gefühl der Sicherheit. Die Vorstellung, dass eine Frau dies konnte, stand im Gegensatz zu allem, was Dar je gelernt hatte. Sie musste lächeln, teilweise, weil es so unerhört, und teilweise, weil es so erfreulich war.
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    KOVOK-MAH TAUCHTE in den Wald ein, um Essbares zu suchen.


    Dar blieb zurück und begutachtete das sich vor ihr ausbreitende Gelände. Als die Sonne sich dem Horizont näherte und lange blaue Schatten über das Land krochen, hörte sie leise Schritte.


    Die Orks kamen unter den Bäumen hervor. Sie brachten Pilze mit, die aussahen, als wären sie dreimal so groß wie ihre riesigen Hände. Nachdem sie den Proviant vor Dar abgelegt hatten, legten sie mit Steinen und in den Boden gesteckten Zweigen Muth’las Umarmung an.


    Inzwischen hatte Dar die Pilze in sechs Haufen aufgeteilt. Sie wartete, bis die Orks sich zu ihr in den heiligen Kreis gesellten. Als alle saßen, sagte sie: »Nahrung ist Muth’las Geschenk. «


    »Shashav, Muth’la«, erwiderten die Orks im Chor.


    Dar verteilte die mageren Rationen. Dann aßen sie, und niemand sagte etwas. Dar bezweifelte, dass die Mahlzeit den Orks besser mundete als ihr, denn die Pilze waren holzig und schmeckten nach nichts. Statt den Hunger zu stillen, verstärkten sie ihn. Kovok-mah wartete, bis alle gegessen hatten. Erst 
     dann ergriff er das Wort. »Ich habe mit Dargu über das gesprochen, was bevorsteht.«


    Die Orks folgten seinem Blick und schauten über das sich nun verdunkelnde Land. »Einst haben die Unseren hier gelebt«, sagte Lama-tok. »Das, was die Washavoki-Häuser umgibt, sind Urkzimmuthi-Steinarbeiten.«


    Dar warf einen Blick auf das Hügeldorf. Die kreisrunde Mauer war ihr zwar schon aufgefallen, doch sie hatte ihr nur wenig Beachtung geschenkt. Nach Lama-toks Bemerkung schaute sie sich das Bauwerk genauer an, doch im schwindenden Licht war es nur ein grauer Schatten.


    »Da wachsen nur wenige Bäume«, sagte Varz-hak.


    »Gut«, sagte Zna-yat. »Ich bin das Verstecken ohnehin leid.«


    »Hier leben zu viele Washavoki, als dass wir gegen sie kämpfen könnten«, sagte Kovok-mah. »Wir müssen das Land unbemerkt durchqueren.«


    »Wie soll das möglich sein?«, fragte Duth-tok.


    »Wir bringen die Washavoki dazu, uns zu sehen, ohne uns zu erkennen«, sagte Kovok-mah. »Statt die harte Kleidung des Todes zu tragen, wickeln wir uns in Mäntel, die Dargu mitgenommen hat. Wir marschieren bei Nacht, verdecken unsere Waffen und sprechen beim Gehen kein Wort.«


    Zna-yat musterte seinen Vetter argwöhnisch. »Zwar sprichst du, doch ich höre Dargus Worte.«


    »Hai, und außerdem hörst du Klugheit«, sagte Kovok-mah.


    »Wenn man einen Washavoki-Mantel anzieht, ändert sich nichts!«, sagte Zna-yat. »Wenn die Washavoki uns sehen, sollten wir ihre Augen mit dem Schwert schließen.«


    »Das bringt uns nicht heim«, sagte Dar.


    »Es ist ja auch nicht dein Heim«, sagte Zna-yat. »Was willst du überhaupt dort?«


    »Muth’la schickt mich dorthin«, erwiderte Dar.


    »Ich glaube, deine Worte sind so wie die Mäntel, von denen du willst, dass wir sie anziehen«, sagte Zna-yat. »Unter ihnen steckt etwas anderes.«


    Im Orkischen gab es zwar kein Wort für Lügner, doch Dar verstand Zna-yats Vorwurf. Kovok-mah verstand ihn offenbar auch. Er sprang auf. »Solcher Rede mangelt es an Klugheit!«


    Dar schaute nervös Zna-yat an, denn sie fürchtete, dass er sich ebenfalls erhob und Kovok-mah provozierte. Doch zu ihrer Überraschung neigte er unterwürfig den Kopf. »Dann muss ich Dargus Art der Klugheit lernen.«


    Seine zweideutige Antwort beruhigte Dar nicht, doch sie stellte Kovok-mah zufrieden. »Gut«, sagte er. »Zieh deine harten Kleider aus. Ich hole die Mäntel.«


    Während Kovok-mah ging, legten die Orks ihre Rüstungen ab. Unter den aus Eisenplättchen gefertigten Oberteilen trugen sie kurze Stoffhemden, und zu den Beinkleidern, die denen menschlicher Söldner ähnelten, schwere Sandalen. Zna-yat, der sich seiner Rüstung als Erster entledigte, kam zu Dar herüber. »Mein Mutterbrudersohn versteht eure Washavoki-Art nicht«, sagte er leise. »Ich aber sehr wohl.« Er packte Dar an den Schultern und zog sie an sich. Er beugte sich zu ihr herab und beschnupperte ihr Gesicht. Als er sie losließ, formten seine Lippen eine Art Lächeln. »Ich rieche mein Blut nicht mehr.«


    Dar schwieg und setzte eine nichtssagende Miene auf. Sie bereitete sich lieber auf den Nachtmarsch vor. Zuerst entfernte sie alle Spuren von Muth’las Umarmung von der Hügelkuppe. Dann versteckte sie sorgfältig die Rüstungen der Orks. Kovok-mah kehrte mit den Mänteln und Dars Siebensachen zurück. Sie besaß nur ein paar Gegenstände, die sie auf dem Schlachtfeld erbeutet hatte: einen zweiten Dolch, einen Wassersack und den Rucksack mit den Umhängen.


    Als es dunkel wurde, marschierte Dar mit den Orks den bewaldeten Hang hinab. Während sie durch die Düsternis lief, dachte sie über Zna-yats Worte nach. Es war klar: Der Waffenstillstand war zu Ende. Aber was hat er vor? Sie warf einen kurzen Blick über ihre Schulter. Zna-yat war nur ein sich bewegender Schatten unter vielen. Wenn er wollte, konnte er sie im Dunkeln leicht töten. Was hält ihn davon ab? Hinsichtlich der Antwort hatte sie eine Vermutung: Kovok-mah.


    Dar war ziemlich sicher, dass Zna-yat Kovok-mah nicht fürchtete. Soweit sie wusste, kannten die Orks keine Furcht. Es war viel wahrscheinlicher, dass Zna-yat ihr nichts tat, weil er seinen Vetter schätzte. Bedeutet das, dass ich sicher bin? Seine Bemerkung über das Lernen von »Dargus Art der Klugheit« war ein bedrohlich klingender Hinweis gewesen. Dar dachte über die Beschaffenheit »ihrer Klugheit« nach. Man konnte sie nur mit Menschenworten beschreiben: Tücke. Täuschung. Tricks. Sie hatte den Eindruck, dass Zna-yat damit andeutete, dass er sie nicht offen angreifen, sondern lieber wie ein Washavoki handeln würde. Die Vorstellung, dass ein Ork Verrat üben könnte, war ihrem Verständnis nach das genaue Gegenteil dessen, was einen Ork ausmachte. Wie gut kenne ich sie eigentlich?


    



    Sevren und Valamar saßen ab und warteten im Dunkeln darauf, dass es im Lager ruhig wurde. Valamar schlich sich als Erster hinein. Als Sevren annahm, dass sein Freund sich in Sicherheit befand, führte er Skymere zu den Feldstallungen.


    Wie er gehofft hatte, herrschte unter den Überresten von König Kregants Heer noch immer Chaos. Nur eine Handvoll Orks hatte überlebt. Die menschlichen Truppen des Königs waren in einem schlimmen Zustand. Die Wachen, die einen königlichen Gardisten in ihm erkannten, fragten nicht, wo er jetzt herkam.


    Sevren band sein Pferd an, striegelte es, gab ihm Wasser und Futter und suchte sich einen Schlafplatz. Er döste gerade ein, als die Spitze eines Stiefels ihn durch den Mantel traf. Er schaute auf. Murdant Cron stand über ihm. »Ich hab’ dich nich auf Patrouille geschickt. Wo also warst du?«


    Sevren schwieg.


    »Wenn du nich antwortest, lass ich dich auspeitschen, ob du nun mein Landsmann bist oder nich! Hast du Leichenfledderei betrieben?«


    »Du kennst mich doch«, erwiderte Sevren. »Und damit kennst du auch meine Antwort.«


    »Ich möchte sie aber aus deinem Mund hören. So wie Skymere aussieht, bist du weit geritten. Warst du auf dem Schlachtfeld? «


    »Ja, da war ich. Aber ich hab’ niemanden ausgeplündert. Ich hab einen Eid erfüllt.«


    »Was für einen Eid? Wem galt er?«


    »Ich hab’ Dar und Twea versprochen, dass ich sie nich zurücklasse. «


    »Meinst du das kleine Mädel und die Ork-Hure?«


    »Ja.«


    »Was ist mit dem Eid, den du dem König geschworen hast? Du bist sein Gardist. Er will dich in seiner Nähe haben.«


    »Ich kenn’ die Strafe für unerlaubtes Verlassen des Lagers. Degradier mich halt.«


    »Dazu besteht kein Grund«, sagte Murdant Cron. »Es kann unter uns bleiben, wenn du versprichst, dass es das letzte Mal war.«


    Sevren seufzte. »Es war das letzte Mal. Sie ist nämlich weg.«


    »Ich hätte dir sagen können, dass sie tot ist. Du hattest keinen Grund, deinen Hals zu riskieren.«


    »Nur Twea ist tot. Ich hab’ sie dort gefunden, wo Dar sie abgelegt hat.«


    »Soll das heißen, die Ork-Hure lebt?«


    »Ja. Sie hat überlebt und ist mit irgendwelchen Orks geflohen. «


    »Dann ist sie ein Dummkopf. Mit diesen Begleitern ist sie dem Untergang geweiht.« Murdant Cron schüttelte den Kopf. »Du hattest ja immer eigenartige Frauen, aber die ist die eigenartigste. Die hat doch nur Ärger gemacht.«


    »Daran hatte sie aber selbst keine Schuld.«


    »Ich habe andere Geschichten gehört, aber keine war wichtig. Vergiss sie, dann vergess’ ich den heutigen Abend.«


    »Ich geh’ nich mehr raus«, sagte Sevren. »Bringt ja nichts mehr.«


    »Gut. Ich brauch’ dich nämlich gesund, nich ausgepeitscht. Wahrscheinlich ziehen wir bald wieder in den Krieg.«


    »Ja, so wie ich den König kenne, bin ich mir dessen sicher.«


    



    Nach dem schwierigen Marsch die steilen Hänge hinab kamen Dar und die Orks an den Rand eines Waldes. Vor ihnen lag eine Wiese, die das Licht des Vollmondes erhellte. Selbst Dar konnte weit sehen. »Ein solches Licht hilft unseren Feinden«, sagte sie. »Lasst mich mal einen Blick auf eure Mäntel werfen.«


    Die Orks blieben stehen. Dar verhüllte ihr Brandzeichen mit einer Bandage und zog die Verkleidung der Orks gerade. Sie zog die Kapuzen über ihre großen Köpfe, damit man ihre Gesichter nicht sah, und zupfte an den Umhängen, bis sie ihre mächtigen Gestalten optimal tarnten. Bei Menschen hätten die Umhänge fast bis zum Boden gereicht; bei den Orks endeten sie an den Kniekehlen. Nur die Finsternis konnte vielleicht jemanden zu der Annahme verleiten, dass ihre Träger Menschen waren.


    »Ihr müsst im Dunkeln bleiben«, sagte Dar.


    »Zeig uns den Weg«, sagte Kovok-mah leise.


    Dar schaute sich um und versuchte sich zu orientieren. Der von der Kuppe ausgemachte Weg war aus ihrer momentanen Perspektive nicht mehr zu erkennen, deswegen wusste sie nicht genau, wo sie waren. Trotzdem ging sie auf eine Hecke zu. »Kommt mit.«


    Sie erreichten die Hecke, eine Grenze aus hohem, dichtem, verfilztem Gestrüpp. An ihr führte ein schmaler Trampelpfad vorbei. Oben auf dem Felsen hatte Dar ein ganzes Netz von Pfaden bemerkt, die an Hecken entlangführten; sie wollte sie nutzen, um die Straßen meiden zu können. Nun folgte sie dem unbefestigten Weg, bis die Hecke, an der er entlang führte, einen anderen kreuzte. Dar schaute zu den Sternen auf, um herauszukriegen, wo Norden war, dann wählte sie den Pfad, der nach Nordosten führte. Ihr Zickzackkurs führte an Wiesen, Obstgärten und frisch bepflanzten Feldern vorbei. Sie bewegten sich stets auf der im Dunkeln liegenden Seite der Hecke. Wenn der Pfad zu einer Behausung führte, kehrten sie um und suchten einen anderen Weg. Diese Achtsamkeit brachte sie zwar nur langsam voran, doch im Laufe der Nacht, als die ganze Welt zu schlafen schien, wurden ihre Schritte schneller.


    Eine ganze Weile nach Mitternacht trat plötzlich vor ihnen eine Gestalt aus der Hecke mitten auf den Pfad.


    Dar erstarrte. Es war eine Frau in einem bis auf den Boden reichenden Gewand. Dar sah sie deutlich. Ein dünner Metallstreifen schlang sich um ihre Stirn. Dichtes schwarzes Haar umgab ein exotisches Gesicht. Dar sah blasse Augen, eine hohe, breite Stirn und ein kleines Kinn, das von einer Reihe dunkler Markierungen bedeckt war. Die Frau lief, als sei sie geistig abwesend. Sie schien Dar nicht zu sehen. Als diese den Orks mit einer Geste zu verstehen gab, sie sollten anhalten, blieb die Frau stehen und schaute sie an.


    »Warum halten wir an?«, fragte Kovok-mah leise.


    Bevor Dar antworten konnte, sagte die Frau: »Naug nav ther?« Wo bist du?


    Es überrascht Dar so sehr, sie Orkisch sprechen zu hören, dass sie in der gleichen Sprache antwortete. »Ich weiß nicht.«


    Kovok-mah schien zu glauben, sie habe auf seine Frage geantwortet. »Warum gehen wir dann nicht weiter?«


    Dar wandte sich um und sagte leise: »Die Frau da sieht uns!«


    »Welche Frau?«, fragte Kovok-mah.


    Dar wandte sich um und deutete nach vorn. Auf dem Pfad war niemand. Sie ging an die Stelle, an der die Frau gestanden hatte, und suchte die Umgebung ab. »Sie hat hier gestanden. Hast du sie nicht gesehen? Sie hat mich gefragt, wo ich bin.«


    »Ich habe nichts gesehen«, sagte Kovok-mah. »Ich habe auch nichts gehört.«


    »Wie ist das möglich?«


    »Es ist Nuf Bahi – wenn Visionen kommen.«


    Dar erkannte mit Schauder erregender Gewissheit, dass die Frau nicht aus Fleisch und Blut gewesen war. Deswegen habe nur ich sie gesehen. Es wäre ihr lieber gewesen, sie hätte sie nicht gesehen. Alle ihre bisherigen Visionen hatten ein Ableben vorhergesagt. Hoffentlich war es diesmal nicht auch so. Die Worte der Frau erschienen ihr besonders Unheil verkündend. Ich habe keine Ahnung, wo ich bin, sagte sie sich. Ich hab mich verlaufen. Sie überkam plötzlich das Gefühl, es den Orks gestehen zu müssen. Doch als sie sich umdrehte, um sie anzuschauen, hielt Zna-yats Gesichtsausdruck sie davon ab. Er wartet nur darauf, dass ich eine Schwäche zeige.


    Dar überlegte sich noch einmal, was sie sagen sollte. »Im Dunkeln sehe ich nicht sehr gut«, sagte sie schließlich. »Deswegen schickt Muth’la mir Zeichen.«
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    JEDER ORK REAGIERTE auf Dars Vision anders. Man konnte ihre Reaktionen an ihrer Miene ablesen: Duth-tok war von Ehrfurcht erfüllt. Lama-tok empfand Unbehagen. Varz-hak strahlte etwas von beidem aus. Zna-yat zeigte die süffisante Mimik eines Wesens, das gemerkt hat, dass sein Gegenüber Taschenspielertricks anwendet. Kovok-mahs Miene war die vielschichtigste. Dar sah Besorgnis in ihr, aber auch Verwunderung.


    Zwar verheimlichten Orks keine Gefühle, aber sie drückten sie auch nicht wörtlich aus. Nur Kovok-mah sagte etwas. Als er das Wort ergriff, tat er so, als hätte Dar eigentlich nur angehalten, um eine Rast einzulegen. »Bist du zum Weitergehen bereit?«


    Dar atmete tief durch. »Hai.«


    In dieser Nacht hatte sie keine Visionen mehr. Obwohl sie noch immer befürchtete, sie könnte sich verlaufen haben, führte sie die Orks weiter. Ihr einzige Anhaltspunkt waren die Sterne, denen sie nach Norden folgte, zum Gebirge. Je näher der Mond dem Horizont kam, umso dunkler wurde es, sank die Gefahr, dass man sie sah. Doch als sie durch das Vorgebirge 
     gewandert waren, hatten sie am Tage Nahrung gesucht. In bewohnten Gegenden war dies zu riskant. Sie mussten also irgendwie während der Nacht Proviant sammeln. Trotzdem machte Dar sich nicht die Mühe, auf den Feldern nach Nahrung zu suchen, an denen sie vorbeikamen, denn die Saatzeit hatte gerade erst begonnen. In den Gärten der Gehöfte wuchs zwar vielleicht schon das erste Gemüse, aber die Bauern lebten sicher noch von der vorherigen Ernte. Es war zu gefährlich, eine Speisekammer auszurauben; Dar hoffte, dass sich alternative Möglichkeiten ergaben.


    Als der Himmel im Osten heller wurde, standen sie vor einem dringenderen Problem: Sie mussten ein Versteck finden. Dars Blicke suchten die Landschaft nach einem geeigneten Plätzchen ab, doch der Mond war untergegangen und alles wirkte schmutziggrau bis schwarz. Sie wandte sich zu Kovok-mah um. »Die Washavoki werden bald erwachen«, sagte sie leise. »Wir müssen uns an einem Ort ausruhen, an dem sie uns nicht finden.«


    Kovok-mah hob die Nase in die Luft und schnupperte. »Hier gehen tagsüber viele Washavoki.«


    Dar deutete auf einen dunklen Fleck in der Ferne. »Was ist das da?«


    »Bäume«, erwiderte Kovok-mah.


    »Vielleicht ist es ein guter Platz«, sagte Dar. Sie verließ den Pfad und ging auf den dunklen Fleck zu. Als sie sich durchs hohe Gras kämpfte, überdachte sie ihre Unzulänglichkeiten. Im Dunkeln sehe ich schlecht, und riechen kann ich auch kaum was, ob am Tag oder in der Nacht. Erst als die Hälfte der Wiese hinter ihr lag, konnte sie die Bäume vor sich ausmachen.


    »Hilf mir, Kovok-mah«, sagte sie. »Du musst meine Nase und mein Auge sein. Ich suche einen Ort, an dem die Washavoki uns nicht sehen und an den sie nur selten gehen.«


    »Ich verstehe.«


    Als sie den Waldrand erreichten, fragte Dar Kovok-mah, was er davon hielt. Er blieb stehen, schaute sich um und schnupperte. »Ein Weg führt durch den Wald. Ich wittere frisch geschlagenes Holz. Washavoki sind hier regelmäßig. Ihr Geruch ist frisch und stark.«


    Der Morgen dämmerte herauf. Dar blickte sich mit einem zunehmenden Gefühl der Verzweiflung um. Ein Gebüsch zog ihren Blick an. Sie ging darauf zu. Die Orks folgten ihr. Aus der Nähe erkannte Dar die gebogenen, dornigen Zweige und das dichte Blattwerk wilder Brombeeren. Die Beeren mussten noch grün sein, deswegen hatte eigentlich niemand einen Grund, sich ihren Dornen auszusetzen.


    »Da drin sind wir sicher.« Dar deutete auf das Dickicht. »Wenn Washavoki vorbeikommen, sehen sie uns nicht.«


    »Und wenn doch?«, fragte Duth-tok.


    »Seid still, dann bemerken sie nichts«, erwiderte Dar.


    »Du hast seine Frage nicht beantwortet«, sagte Zna-yat.


    »Wer uns sieht, muss sterben«, sagte Dar. »Doch wenn wir erst einmal mit dem Töten anfangen, werden die Washavoki wie die Ameisen ausschwärmen, bis sie uns vernichtet haben.«


    »Aus Dargu spricht Klugheit«, sagte Kovok-mah. »In der Schlacht war es auch so.«


    Die Orks – sogar Zna-yat — gaben zu verstehen, dass sie einverstanden waren.


    Als Dar spürte, dass die Sache erledigt war, bahnte sie sich behutsam einen Weg in die Mitte des Dickichts. Obwohl sie sich die größte Mühe gab, gelang es ihr nicht, den Dornen völlig zu entgehen. Sie stachen in ihre nackten Füße, kratzten an ihren Armen und Beinen und zerrten an ihrem Gewand.


    »Halt«, sagte Kovok-mah.


    »Warum?«, fragte Dar.


    Kovok-mah sagte nichts. Er trat in die Brombeersträucher und hob Dar hoch. Dann ging er in die Mitte des Gestrüpps, säuberte ein gewisse Fläche mit den Füßen und ließ Dar herab.


    »Das wäre doch nicht nötig gewesen«, sagte Dar.


    »Ich habe Schmerz gewittert«, sagte Kovok-mah.


    Die anderen Orks folgten Kovok-mah ins Gesträuch. Die Dornen schienen sie so wenig zu stören wie ihn. Als sie in der Mitte des Gestrüpps waren, erweiterten sie den Raum und nahmen Platz. Das sie umgebende Gestrüpp ragte mehr als einen Meter über ihnen auf und verhinderte jede Aussicht auf den Wald und die Wiesen. Fast gleichzeitig schlossen sie die Augen und schliefen ein. Als Dar nach einem Plätzchen ausschaute, an dem sie ruhen konnte, legte Kovok-mah seinen Umhang ab und faltete ihn auf seinem Schoß zu einem Kissen zusammen. »Schlaf hier«, sagte er und tätschelte den Stoff. »Da, wo Vögelchen geschlafen hat, waren keine Dornen. «


    Dar schaute ihn unsicher an. »Ich bin größer als Vögelchen. «


    »Nicht viel größer.«


    Dar trat zurück. Sie zuckte zusammen, als eine Dorne in ihre Ferse stach. Als sie sie herausziehen wollte, verlor sie das Gleichgewicht und fiel auf Kovok-mahs Schoß.


    »Ist das nicht besser als auf Dornen und Erde zu liegen?«, fragte er.


    »Zum Schlafen ist es zu eng.«


    »Wenn man richtig sitzt, reicht es«, erwiderte er. Er packte Dars Taille, hob sie problemlos hoch und drehte sie, bis ihr Rücken an seinem Brustkorb ruhte.


    »Ich habe noch nie im Sitzen geschlafen«, sagte Dar. »Ich fall bestimmt auf die Nase.«


    »Ich halte dich fest, damit es nicht passiert«, sagte Kovok-mah. Er umschlang Dar mit seinen gewaltigen Armen, stützte ihren Oberkörper und sorgte für einen Platz, an dem ihr Kopf ruhen konnte.


    Anfangs wusste Dar nicht, wie sie sich verhalten sollte. Wenn ein Mensch den Versuch gemacht hätte, sie so zu umarmen, hätte sie sich freigekämpft. Doch Kovok-mahs Umarmung fühlte sich ganz anders an: Sie weckte Kindheitserinnerungen. Ihre Mutter hatte sie auf den Armen gewiegt. Dar entspannte sich. Eine schläfrige Gelassenheit überkam sie.


    »Du hast uns gut geführt«, sagte Kovok-mah. Seine Stimme war leise, kaum mehr als ein Murmeln. »Ich halte Wache, wenn du schläfst.«


    Dar schloss die Augen, doch die Dornenkratzer taten ihr noch immer weh. »Wie riecht eigentlich Schmerz?«, fragte sie.


    »Irgendwie throk, aber mulfi.«


    »Ich hab keine Ahnung, was du damit meinst.«


    »Throk ist der starke Geruch, den ein Feuer zurücklässt, das vom Himmel fällt. Mulf ist der Geruch von schwarzem Dreck am Fluss.«


    Dar versuchte sich diese Mischung vorzustellen. »Bäh! Willst du mich auch bestimmt auf deinem Schoß haben?«


    Kovok-mah zischte leise. Er schüttelte sich leicht beim Lachen. »Gerüche, die Gefühle offenbaren, stuft man nicht als angenehm oder unangenehm ein.«


    »Dann stinkt Schmerz also nicht?«


    »Thwa«, sagte Kovok-mah.


    »Was hat mein Geruch noch enthüllt?«


    »Dass du mutig bist.«


    »Du kannst Mut wittern?«


    »Thwa«, erwiderte Kovok-mah, »aber ich kann Furcht riechen. Sie hat dich nicht aufgehalten. Das ist mutig.«


    »Ich bin nicht tapfer«, sagte Dar. »Wer mutig ist, hat keine Angst.«


    »Würde das stimmen, wären nur Dummköpfe mutig. Du hast einen gefährlichen Pfad gewählt und bist so klug, Angst zu haben.«


    »Hast du auch Angst?«


    »Ich bin doch kein Dummkopf.«


    »Und ich dachte immer, die Urkzimmuthi wären furchtlos. «


    Kovok-mah zischte erneut. »Das liegt an deinem jämmerlichen Geruchssinn.«


    



    Dar schlief traumlos, bis Stimmen sie weckten. Sie schaute kurz in die Sonne. Es war noch Morgen. Sie schaute sich um. Sie erblickte nur reglose Orks und von der Sonne beschienene Blätter. In Kovok-mahs Arme gehüllt konnte sie nicht sehen, ob er wach war, doch sie nahm es an. Die anderen Orks waren jedenfalls wach. Varz-hak schaute sie mit einem fragenden Gesichtsausdruck an. Dar machte das Zeichen für »Schweigen«.


    Die Stimmen wurden lauter. Schließlich konnte Dar einige Worte verstehen. Es schien, dass zwei Frauen sich beim Holzsammeln unterhielten. Dar bemühte sich, auch dann ruhig zu bleiben, als die Stimmen näher kamen. Kovok-mah bewegte langsam den Arm, um sein Schwert zu ergreifen. In der Nähe knackte ein Ast. Dar wartete mit pochendem Herzen auf einen Hinweis, dass man sie gesehen hatte. Doch sie vernahm nichts dergleichen. Je weiter die nicht sichtbaren Frauen sich entfernten, umso leiser wurden ihre Stimmen. Dar entspannte sich. Kovok-mah ließ den Griff seiner Waffe los.


    Schließlich döste Dar wieder ein und wurde irgendwann von den Geräuschen anderer Menschen geweckt. Sie wartete gespannt darauf, dass auch sie sich entfernten, doch sie wurden zahlreicher. In dem Gehölz schien allerhand los zu sein. Der Lärm kommender und gehender Menschen war den ganzen Tag über zu hören. Einmal kam ein Kind so nahe an ihr Versteck heran, dass Dar jeden leisen Schritt im Gras hören konnte. Das Kind schien ihnen ganz nahe zu sein. Die Geräusche menschlicher Aktivitäten erstarben erst, als die Sonne unterging. Inzwischen war das Stillsein die reinste Folter geworden. Dar taten alle Knochen weh. Hunger quälte ihren leeren Magen zusätzlich.


    Als es endlich dunkel wurde, verließen Dar und die Orks ihre dornige Zuflucht. Wolken verdeckten den Mond, sodass die Nacht dunkler war als die vorherige. Dar führte die Gruppe zwar noch immer an, doch bei der Wahl des Weges verließ sie sich auf Kovok-mahs Sinne. Hin und wieder berieten sie sich leise miteinander. Je weiter die Nacht voranschritt, umso geschickter konnte Kovok-mah den verborgensten Weg für sie ausmachen. Dar lächelte anerkennend, als er einer Bauernkate auswich, die sie nicht mal gesehen hatte. »Du wirst zum Wolf.«


    Kovok-mah erwiderte ihr Lächeln, wobei er Zähne entblößte, die fast weiß geworden waren. »Wolfszähne habe ich schon.«


    Dar wünschte sich spontan Washuthahi-Körner, damit ihre Zähne schwarz blieben. »Sind meine Zähne noch schön?«, fragte sie in der Hoffnung, dass sie nicht den gleichen Farbton aufwiesen wie die seinen.


    »Thwa«, erwiderte Kovok-mah.


    Dar seufzte. Sie wusste, dass das Wort »Washavoki« auf die weißen Zähne von Hunden anspielte.


    Kovok-mah verstand den Grund ihres Seufzens. »Du hast eine Urkzimmuthi-Brust«, sagte er. »Das ist viel wichtiger als Zähne.«


    



    Den nächsten Tag versteckte Dar sich mit den Orks im feuchten Keller einer Hausruine. Sie hatten keinen Proviant mehr, den sie teilen konnten, und der Hunger schwächte sogar die Kräfte der Orks. Alle schliefen, bis die Nacht anbrach.


    Als Dar erwachte, hatte sie von Twea geträumt und war noch immer müde. Der Himmel war bedeckt; nur wenig Mondschein drang durch die Wolken. Als sie ihren Marsch begannen, war es so finster, dass sie beschloss, sich nicht mehr an den Hecken vorbeizudrücken, sondern das Risiko der Straße einzugehen, denn sie führte direkt nach Norden, und Dar war zuversichtlich, dass die scharfen Augen der Orks jeden Menschen erspähten, bevor er sie sah.


    Auf der Straße kamen sie besser voran, wenn der Hunger ihre Geschwindigkeit auch verlangsamte. Sie kamen an Feldern vorbei, auf denen Schößlinge sprossen, und sahen Obstgärten voller winziger grüner Früchte. Leider erspähten sie nichts, das zum Verzehr geeignet war. Hin und wieder sahen sie eine oder zwei einsame Hütten; dann bogen sie von der Straße ab, um niemandem zu begegnen. Bei einem dieser Umwege blieb Dar stehen. »Kovok-mah, komm mit.«


    Sie waren durch ein Wäldchen marschiert, das an einer Seite an einen Gutshof grenzte. Dar führte Kovok-mah zum Waldesrand, damit er sich die Felder anschaute und einen Blick auf das Gehöft warf. »Schau dir die Umgebung des Hofs an«, sagte sie. »Siehst du dort irgendwo …« Sie hielt inne, weil ihr das orkische Wort für Wurzelhaus nicht einfiel. »Ich suche ein in den Boden gegrabenes Haus – einen Erdhügel mit einer Tür. Da bewahren die Washavoki ihre Lebensmittel auf.«


    Kovok-mah lugte ins Dunkel hinaus. »Ich sehe einen Hügel mit einer Tür.« Er deutete geradeaus.


    Dar schaute in die Richtung, in die er zeigte, doch sie konnte in der Finsternis nur das Bauernhaus ausmachen. »Ich sehe es nicht«, sagte sie. »Beschreib mir, wo es ist.«


    »Ich führe dich hin.«


    »Thwa«, sagte Dar. »Man darf dich nicht sehen.«


    Kook-mah bemerkte, dass der Geruch ihrer Angst stärker geworden war. »Was hast du vor?«


    »Wir brauchen Verpflegung. Ich werde sie uns besorgen.«


    »Wieso macht dir der Gedanke Angst?«


    Dar kannte das orkische Wort für »stehlen« nicht. Sie wusste auch nicht, ob ein Ork damit etwas anfangen konnte. Deswegen brauchte sie eine Weile, bis sie erklärt hatte, was sie tun wollte. Als sie fertig war, schaute Kovok-mah besorgt drein. »Du sagst, Washavoki tun dies oft?«


    »Hai«, sagte Dar. »Wenn ich erwischt werde, wird man keinen Alarm schlagen. Dann wird euch niemand aufstöbern.«


    »Aber man wird dich bestrafen«, sagte Kovok-mah.


    »Hai.«


    »Auf welche Weise?«


    »Ich weiß nicht«, erwiderte Dar. Sie wollte nicht sagen, dass Diebe oft getötet oder verstümmelt wurden.


    Kovok-mah witterte ihre Besorgnis. »Es kommt mir sehr gefährlich vor.«


    »Wir haben seit zwei Tagen nichts gegessen. Wir brauchen Verpflegung. Ich sehe keine andere Möglichkeit.«


    »Bitte, geh nicht«, sagte Kovok-mah. »Meine Brust fühlt sich eng an.«


    »Ich muss es tun. Sag mir jetzt, wo der Hügel ist.«


    Als Dar die Richtung kannte, robbte sie vorsichtig auf die Hütte zu. Schließlich sichtete sie auf dem Gelände dahinter 
     einen Erdbuckel. Während ihrer Militärzeit war sie auf von Söldnern geplünderten Bauernhöfen solchen Bauwerken oft begegnet. Wurzelhäuser waren von Gestein umsäumte, mit Grassode bedeckte Gruben. Sie waren trocken und kühl und dienten als Vorratskammern für Obst und Gemüse.


    Dar erreichte das Wurzelhaus und hielt inne, um nach Geräuschen zu lauschen. Da sie nichts hörte, öffnete sie langsam die schräge Tür, denn sie befürchtete, sie könne quietschen und ihre Anwesenheit verraten. Die Öffnung war so schwarz, dass sie nur nach der Leiter tasten konnte. Nachdem Dar sich nervös umgeschaut hatte, kletterte sie hinab.


    Als ihre Füße den Boden berührten, sah sie über sich nur das Quadrat des nächtlichen Himmels. Sie bewegte sich von der Leiter fort und tastete sich mit den Händen durch die kühle Luft voran, die nach Erde und fast verdorbenem Gemüse roch. Sie berührte einen Korb und untersuchte seinen Inhalt mit den Fingern. Die grobe, schrumpelige Schale der Knollen, die er enthielt, fühlte sich wie Tabuc an, eine Wurzel, die man vor dem Verzehr kochen musste. Dar suchte weiter. Der nächste Korb roch nach Essig und enthielt Äpfel. Sie fühlten sich weich und schwammig an; viele waren verfault. Dar stopfte einige besser erhaltene Früchte in ihren Rucksack.


    Der nächste Korb war ein Volltreffer. Dar wusste schon bei der ersten Berührung, was er enthielt, denn Goldwurzel war die Hauptnahrung der Hochlandbewohner. Sie war nahrhaft und auch roh essbar. Als sie den Korb zu leeren begann, überlegte sie, wie viel sie mitnehmen konnte. Wenn sie den Rucksack vollstopfte, war die Wahrscheinlichkeit, dass man den Diebstahl bemerkte, zwar größer, doch damit konnte sie den nächsten Einbruch aufschieben. Dar beschloss, das Risiko einzugehen: Sie wollte so viel mitnehmen, wie sie konnte.


    Als der Rucksack voll war, schwang sie ihn auf ihren Rücken und kletterte die Leiter hinauf. Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, wäre sie gern gerannt, aber sie hatte zu viel Angst, sie könnte in der Finsternis stolpern. Als sie die wartenden Orks erreichte, überspülten sie Wogen des Frohlockens und der Erleichterung. »Wir müssen schnellstens weiter«, sagte sie. »Wenn es hell wird, werden die Washavoki mich suchen.«
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    IN DER MORGENDÄMMERUNG witterte Kovok-mah ein stehendes Gewässer und führte Dar an eine sumpfige Stelle zwischen zwei Hügeln. Dar watete in das seichte schwarze Wasser, in dem dichtes Schilf stand. Schließlich fand sie eine knapp über dem Wasser liegende Fläche und gab den Orks zu verstehen, sie sollten sich zu ihr gesellen. Sie kamen zu ihr und markierten Muth’las Umarmung, indem sie Schilfrohre in den weichen Boden bohrten. Dar hockte sich in dem heiligen Raum hin. Die Orks taten es ihr gleich. Dann öffnete sie den Rucksack. »Essen ist Muth’las Geschenk.«


    »Shahshav, Muth’la«, erwiderten die Orks.


    Dar reichte ihnen runde, gelbbraune Goldwurzeln und runzlige Äpfel. Immer wenn sie »Muth’la schenkt euch dieses Essen« sagte, war sie der Mutter des Ganzen dankbar, weil sie ihr die nötige Kraft verlieh. Die Wurzeln und Äpfel waren zwar schon überreif, doch der Hunger machte sie schmackhaft. Dar genoss jeden Bissen und schenkte den Stechmücken und der sumpfigen Umgebung kaum einen Blick.


    Als sie fertig waren, setzte Kovok-mah sich hin und legte 
     seinen Mantel auf seinem Schoß zusammen. »Der Boden ist hier zu feucht für dich, Dargu.«


    Dar zögerte. Sie fragte sich, welchen Eindruck sie auf die anderen Orks machte, wenn sie sein Angebot annahm. Ihre Füße waren tief in die durchweichte Erde gesunken. Doch da Bequemlichkeit ihr lieber war als Äußerlichkeiten, kletterte sie auf den gefalteten Mantel, nahm die Schneidersitz-Schlafposition der Orks ein und lehnte sich an Kovok-mah, dessen Arme sie sanft umfassten. Dar entspannte sich und schenkte Zna-yat einen kurzen Blick. Er schaute zwar schnell weg, doch sie hatte seinen entrüsteten Gesichtsausdruck gesehen.


    Ich habe mein Leben riskiert, um ihm etwas zu essen zu besorgen, dachte sie. Warum missgönnt er mir Bequemlichkeit? Zna-yats Blick erinnerte sie an die versteckten Drohungen, die sie in den letzten beiden Tagen völlig vergessen hatte. Sein Blick sagte ihr, dass sie noch immer Grund hatte, sich Sorgen zu machen. Trotz ihrer Erschöpfung und ihres vollen Magens konnte sie nur schwer einschlafen.


    



    Während Dar und die Orks sich versteckten und ausruhten, rastete auch der Rest von König Kregants Heer. Nach mehreren Gefechten hatte König Feistav die Verfolgung aufgegeben. Viele Männer Kregants glaubten, sie wären auf dem Heimweg, doch erfahrene Söldner wie Sevren und Valamar gingen davon aus, dass dies keineswegs der Fall war. Gerüchte gingen um, laut derer der Zauberer Othar sein Können einsetzte, um das Pech des Königs in Glück zu verwandeln. Die Gerüchte schienen sich zu bestätigen, als einige Gardisten den Befehl erhielten, eine verlassene Bauernkate in etwas umzuwandeln, das sich für eine Geisterbeschwörung eignete.


    Da das schwarze Zelt des Zauberers während des Rückzugs verloren gegangen war, sollte die Hütte ein zeitweiliger Ersatz 
     sein. Die Gardisten arbeiteten unter Othars wachsamen Blicken einen ganzen Tag, um jeden Spalt abzudichten, durch den vielleicht Licht eindringen konnte. Nach Sonnenuntergang beendeten sie ihre Tätigkeit, indem sie die Wände und die Decke der Hütte mit einer Mischung aus Asche und Blut schwärzten. Während die Männer ihre Arbeit verrichteten, verbrannte Othar Weihrauch, der die Luft verpestete. Wer ihn einatmete, hatte in dieser Nacht beunruhigende Träume, besonders die beiden Männer, die den letzten Gegenstand hereinbrachten, den Othar unbedingt brauchte.


    Der Zauberer wartete die finsterste Stunde der Nacht ab, dann kehrte er in die Hütte zurück. Im Inneren erhellte eine einzelne Öllampe das gefesselte, in der unnatürlichen Kälte fröstelnde Kind. Othar schloss die Tür und bedeckte sie mit einem dicken Vorhang. Dann machte er sich an die Arbeit. Mit einem Dolch und einer eisernen Schale opferte er den Jungen und zeichnete mit seinem Blut einen schützenden Kreis. Im Inneren des Kreises stehend öffnete er einen mit Zaubersprüchen aus schwarzem Garn bestickten schwarzen Sack.


    Die Knochen in dem Sack waren so schwer geworden, als bestünden sie aus Eisen oder Blei. Othar hatte die Veränderung erst nach dem Gemetzel im Tal der Kiefern bemerkt. Den Grund dafür kannte er nicht, doch er hoffte, dass dies das Ende seiner Pechsträhne ankündigte. Er brauchte eine Wende, denn er spürte die Möglichkeit, dass der Zorn des König stärker wurde als seine Furcht. Und wenn es dazu kam, war Othars Leben aufgrund seiner katastrophalen Ratschläge verwirkt.


    Trotz alledem vertraute Othar weiterhin den Knochen, die ihn in Gefahr gebracht hatten. Inzwischen waren sie für ihn mehr als nur Werkzeuge: Sie hatten ihn so im Griff, dass er ebenso ihr Knecht war, wie sie ihm dienten. Ohne sie war er 
     nur ein Scharlatan, denn das Weissagen aus den Knochen war die einzige echte Magie, die er beherrschte. Bevor die Knochen in seinen Besitz gelangt waren, hatte sich seine Zauberei auf Täuschung und sein Wissen über Kräuter und Gifte beschränkt. Sein Furcht einflößendes Gehabe war immer nur Schau gewesen, denn er beherrschte kaum mehr als ein kluges Kräuterweiblein. Die Knochen hatten dies geändert: Wenn ihre unheimliche Kälte in seine Hände stach, fühlte er sich stark — dann war er endlich ein echter Zauberer.


    Othar warf die Knochen auf den Erdboden und studierte das, was sie anzeigten. Noch nie waren die Zeichen so deutlich gewesen. Noch nie hatten sie so viel versprochen. Er hatte den Eindruck, dass die Wesenheit hinter den Knochen erfreut über den blutigen Ausgang der Schlacht war. Sie belohnte ihn ungefähr so, wie ein satter Herr seinem Sklaven ein Stück Fleisch hinwarf.


    In dieser Nacht erfuhr Othar viel, das ihn erfreute. Er entdeckte, wo es fette Beute zu holen gab – genug, um seinen gierigen König zufrieden zu stellen. Er sah, dass die mysteriöse Bedrohung sich von ihnen entfernt hatte und sich weiter zurückzog. Das weitere Studium der Knochen löste in ihm noch mehr Zufriedenheit aus: Othars unbekannter Gegner bewegte sich auf eine Gefahr zu. Er sah die Zeichen für »Verrat«, »Blutvergießen« und »bald«.


    



    Dar hatte den gestohlenen Proviant so sorgfältig rationiert, dass er für drei Nächte reichte. Statt der kleinen Katen gab es immer mehr offene Gutshöfe. Diese waren durch Haine getrennt und wurden immer größer. Die Landbewohner in dieser Gegend lebten in Ansiedlungen mit unterschiedlich großen Häusern, zu denen Stallungen und Scheunen gehörten, umgeben von großen Feldern und Weiden.


    Je mehr Zeit verging, je größere Entfernungen sie zurücklegten, umso mehr gewöhnte Dar sich an die Angst. Sie verlor jedoch nie ihr Gefahrengespür, ob sie nun im Dunkeln marschierten oder sich tagsüber versteckten. Sie hatte auch noch immer das Gefühl, sich verlaufen zu haben, da von dem Gebirge nichts zu sehen war. Auch behielt sie Zna-yat stets sorgfältig im Auge. Da er jedoch keine Feindseligkeit an den Tag legte, fragte sie sich irgendwann, ob sie sich seinen entrüsteten Blick nur eingebildet hatte. Trotzdem schlief sie von nun an auf dem Boden.


    Als der Proviant ausging, beschloss Dar einen weiteren Einbruch, auch wenn es bedeutete, sich auf einen der großen Gutshöfe zu wagen. Ein gutes Stück nach Mitternacht machte sie einen Versuch. Während die Orks sich verstecken, robbte sie auf ein steinernes Vorratshaus zu, das zwischen anderen Gebäuden stand.


    Um das Gelände zu erreichen, musste sie ein breites Feld überqueren. Dar war schon dicht an die ersten Häuser herangekommen, als ein Hund anschlug. Sie ließ sich zu Boden fallen. Dann wartete sie nervös ab. Sie war darauf vorbereitet, aufzuspringen und um ihr Leben zu laufen. Der Hund kläffte eine Weile, dann wurde es wieder still. Dar rührte sich nicht. Eine lange Zeit verstrich. Alles blieb ruhig. Nach einer Weile der Unschlüssigkeit schlich Dar weiter auf das Lagerhaus zu und spitzte die Ohren, damit ihr nicht das leiseste Geräusch entging. Sie erreichte die schwere Tür ohne Zwischenfälle und zog sie gerade so weit auf, um einen Blick hineinwerfen zu können.


    Im Inneren des Lagerhauses roch es angenehm nach geräuchertem Fleisch. Doch in der stockdunklen Finsternis konnte man nichts sehen. Dar musste sich mit ausgestreckten Armen vorantasten. Als sie einen Korb voller Goldwurzeln berührte, 
     hielt sie inne und stopfte sie in ihren Rucksack. Dann tastete sie sich weiter, um nach dem herrlich duftenden Fleisch zu suchen. Sie suchte noch, als die Tür aufgestoßen wurde und eine brennende Fackel den Raum erhellte.


    Sie wurde von einem Jungen gehalten, der einen Hund mit einem Maulkorb an der Leine führte. Zwei mit Mistgabeln bewaffnete erwachsene Männer begleiteten ihn. Die Männer traten ins Lagerhaus; der Junge blieb nervös grinsend stehen. Dar zückte ihre Dolche. Die Männer kamen näher und drängten sie in eine Ecke.


    »Wenn du schlau bist, lässt du die Messer fallen«, sagte einer der Männer.


    »Verhaut sie!«, schrie der Junge.


    »Geduld, junger Herr«, sagte der andere Mann. »Dein Vater hat gesagt, der Dieb soll sich ergeben dürfen.«


    »Das soll sie aber schnell tun«, sagte sein Gefährte.


    Dar wägte ihre Chancen ab. In einem Kampf war sie diesen Leuten nicht gewachsen. Sie ließ die Dolche fallen.


    »Kluges Mädel. Schieb sie mit dem Fuß zu uns rüber.«


    Dar gehorchte. Ein Mann hob die Klingen auf. Danach befahl er ihr, sich auf den Bauch zu legen. Dar gehorchte auch diesmal. Kurz darauf spürte sie den Druck der Zinken einer Mistgabel an ihrem Nacken. Ein Mann nahm ihr den Rucksack ab, dann packte er ihren linken Unterschenkel und band ihn an ihr linkes Handgelenk.


    »Steh auf«, sagte einer der Häscher. Als Dar sich schwerfällig in eine gebückte Stellung manövrierte – eine andere Position ließ die Fesselung nicht zu –, wandte der Mann sich an den Jungen. »Sag deinem Vater, dass wir den Dieb gefangen haben und zum Hackklotz bringen.«


    Der Junge reichte dem Mann die Fackel, dann lief er fort. »Komm mit«, sagte der Mann. Dar humpelte schwerfällig aus 
     dem Lagerhaus. Sie blieb stehen, als der Mann anhielt. »Du hättest die Hand beachten sollen«, sagte er.


    »Was für eine Hand?«, fragte Dar.


    Der Mann hob die Fackel. Ihr Licht enthüllte eine an die Tür genagelte Hand. Das Fleisch war verwest, sodass sie fast nur noch aus Knochen bestand. »Sie soll Diebe abschrecken. Schade, dass du sie nicht gesehen hast.«


    Der andere Mann piekste Dar mit seiner Mistgabel. »Komm, Mädel, bringen wir es hinter uns.«


    Dar hatte keine Wahl. Sie musste dem Mann mit der Fackel folgen, auch wenn sie ihn als Führer nicht brauchte. Ihr Ziel wurde deutlich von einer kleinen Menschenmenge markiert. Einige der Leute hielten ebenfalls Fackeln in den Händen. Sie standen hinter einem glatten niedrigen Hackklotz und schwatzten aufgeregt durcheinander. Ein paar Kinder, die es kaum erwarten konnten, liefen ihr entgegen, um sie aus der Nähe zu betrachten.


    »Das ist ja eine Frau«, sagte ein kleines Mädchen. »Wollt ihr der wirklich die Hand abhacken?«


    »Natürlich«, sagte ein Junge. »Sie hat doch gestohlen.«


    Als Dar am Hackklotz stand, hätte sie beinahe auf Orkisch um Hilfe geschrien. Dann fiel ihr das Gemetzel auf dem verregneten Bauernhof wieder ein. Hier würde es nicht anders ausgehen. Wenn die Orks jemanden verschonten, würde man sie hetzen, bis man sie erwischte. Doch selbst wenn sie hier ein Massaker veranstalteten, hätten sie nur einen kleinen Vorteil errungen. Außerdem konnte ein Rettungsversuch sie mehr als nur eine Hand kosten: Sie war gefesselt und wurde bewacht. Man konnte sie leicht töten. Also äußerte sie keinen Laut.


    Der Fackelträger ging voraus und blieb vor einem Mann mit ergrauendem Haar stehen, der in der Menge ganz vorn stand. »Herr«, sagte er, »wir haben sie mit dem hier im Lagerhaus 
     gefunden.« Er kippte den Inhalt von Dars Rucksack auf den Boden.


    »Bringt die Diebin her«, rief der Gutsherr.


    Mehrere Männer schleiften Dar den Rest des Weges und zwangen sie, vor ihm zu knien. Der Hackklotz diente wohl dem Schlachten von Geflügel, denn die blutbefleckte Oberfläche war voller Axtkerben. Ein großer Mann in einer blutigen Schlachterschürze trat aus der Menge hervor, packte Dars Handgelenk und drückte ihren rechten Arm auf das klebrige grobe Holz. Mit der anderen Hand hob er ein breites Beil und schaute seinen Herrn an. Dar richtete den Blick ebenfalls auf ihn.


    Der Herr schaute Dar in die Augen. »Dummkopf! Jeder weiß doch, welchen Preis man für Diebstahl zahlt!«


    »Ich hatte keine Wahl.«


    Der Gesichtsausdruck des Gutsherrn wurde geringschätzig. »Zu hochnäsig, um zu arbeiten – oder zu faul?«


    »Wenn du die Wahl hättest, würdest du lieber eine Hand oder den Kopf verlieren?«


    »Was soll dieser Unsinn?«


    »Nehmt mir das Stirnband ab und seht selbst.«


    Der Gutsherr nickte, und der Mann mit dem Beil riss Dar das Stirnband ab. Man sah ihr Brandzeichen. Der Anblick erzeugte Gemurmel unter den Menschen, doch es verstummte, als der Herr erneut das Wort ergriff. »Ich habe von solchen Zeichen gehört. Warst du eine Sklavin der Kobolde?«


    »Ja, war ich«, erwiderte Dar. »Jetzt wird der König euch für meinen Kopf eine Belohnung zahlen.« Sie seufzte und legte den Kopf auf den Hackklotz.


    »Weißt du denn nicht, wo du bist?«


    Dar schaute auf und tat, als sei sie völlig verwirrt. »Nein. Ich bin geflohen. Ich habe mich völlig verlaufen.«


    Der Gutsherr kniff die Augen zusammen. »Warum zeigst du uns dann dein Brandzeichen?«


    »Welche Möglichkeiten habe ich denn noch mit einer Hand? Dann kann ich ebenso gut hier sterben.«


    Eine Frau zupfte am Ärmel des Herrn und sagte: »Garl.« Garl wandte sich zu ihr um. Die beiden tuschelten miteinander. Danach musterte Garl Dar. »Meine Gattin glaubt, dass du lieber ehrlich arbeiten als stehlen willst.«


    »So ist es«, erwiderte Dar.


    »Du brauchst den Eindringling und seine Kobolde hier nicht zu fürchten«, sagte nun Garls Weib. »Dies hier ist König Feistavs Reich.«


    Dar zwang sich ein paar Tränen ab. »Oh, gepriesen sei Karm!«


    Garl wirkte noch immer argwöhnisch. »Sie ist und bleibt aber eine Diebin, Faranna«, sagte er zu seiner Gattin.


    »Wenn sie unsere Leibeigene wäre«, sagte Faranna, »wären uns zwei Hände dienlicher als eine.«


    »Vielleicht«, sagte Garl. »Vielleicht raubt sie uns aber auch nur doppelt so schnell aus.«


    »Bitte, Gnädigste«, sagte Dar. »Nach dem Sklavendasein bei den Kobolden würde mir jede Plackerei leicht erscheinen. Lasst mich euch dienen.«


    Faranna lächelte. »Auf Garlsgut gibt es keine Fürsten oder Fürstinnen. Du brauchst mich nicht Gnädigste zu nennen. Nenn mich einfach Herrin.«


    Dar neigte den Kopf. »Ja, Herrin.«


    »Ich habe noch nicht zugestimmt«, sagte Garl.


    »Ihre Hand ist verwirkt«, sagte Faranna, »sobald sie sich als Lügnerin erweist.«


    Garl gab sich sehr bedächtig, bevor er etwas sagte. »Wie heißt du, Mädchen?«


    »Dar.«


    »Du hast gehört, was wir gesagt haben«, sagte Garl. »Bist du bereit, unsere Leibeigene zu werden, wenn wir dir Gnade gewähren?«


    »Ich bin dazu bereit, Herr.«


    »Hunda!«, rief Garl.


    Der Fackelträger trat vor.


    »Nimm unserer neuen Leibeigenen die Fesseln ab«, sagte Garl. »Sie kann bei Theena schlafen.« Als Hunda Dar von ihren Fesseln befreite, fügte Gar hinzu: »Verriegelt ihre Tür.«


    Nun, da die ganze Aufregung vorbei war, löste die Menge sich langsam auf. Einige Leute schienen vom Ausgang des Ereignisses enttäuscht zu sein – besonders Garls Sohn. Er kam zu Dar, als sie gerade von den Fesseln befreit wurde, und sagte: »Wir behalten dich im Auge.«


    Dar, von den Stricken befreit, wurde von Hunda zu einem aus stämmigem Holz gezimmerten Stall geführt. Er stieß seine Fackel in den Boden, nahm Dar am Arm und begleitete sie in das finstere Gebäude. Dar sah nur wenig außer den dunklen Umrissen von Viehboxen und den vagen Formen von Tieren. Die letzte Box war größer als die anderen; ihre Wände reichten bis zur Decke. Die niedrige Tür war offen. »Hier wirst du wohnen«, sagte Hunda. Er schob Dar zur Tür. »Geh rein. Hast Glück gehabt, Mädel. Der Herr ist sanftmütiger als ich.«


    Als Dar sich bückte, um hineinzugehen, hörte sie das Rascheln von Stroh. Da rührte sich jemand.


    »Es ist doch noch zu früh zum Aufstehen«, sagte eine müde Stimme.


    »Ja, ist es, Theena«, erwiderte Hunda. »Der Herr hat eine neue Leibeigene.«


    Dar trat ein. Hinter ihr schloss sich die Tür. Dann hörte sie 
     das gleitende Geräusch eines hölzernen Riegels. »Warum sind wir eingeschlossen?«, fragte Theena.


    »Man hat mich im Lagerhaus erwischt«, sagte Dar.


    »Beim Stehlen?« Theena klang plötzlich hellwach.


    »Ich hatte keine Wahl.«


    Dar hätte gern geruht, doch Theena stellte ihr so viele Fragen, dass sie ihr schließlich die Geschichte ihres Lebens erzählte, bis zu ihrer Gefangennahme. Vieles von dem, was sie erzählte, dachte sie sich aus, obwohl sie, wenn möglich, immer bei der Wahrheit blieb. Theena interessierte sich besonders für die Orks, die auch sie Kobolde nannte. Die Kobold-Kriege, die es in dieser Region gegeben hatte, waren noch immer furchtbare Legenden. »Stimmt es, dass sie Menschen fressen? «, fragte Theena.


    »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen«, sagte Dar, um Mitgefühl zu erregen. »Einmal hat ein Mädchen einem Murdanten Ärger gemacht, da hat er es nackt den Kobolden vorgeworfen. «


    »Was haben sie gemacht?«, wollte Theena wissen.


    »Sie haben es wie ein Suppenhuhn zerrissen.«


    Dar konnte hören, dass Theena sich im Dunkeln schüttelte. »Wie konntest du das nur aushalten?«


    »Wir wären ja gern geflohen, aber wir haben alle ein Brandzeichen – und es war ein Kopfgeld auf uns ausgesetzt.« Sie tastete nach Theenas Hand und drückte sie an ihre Stirn. Die Finger der Leibeigenen tasteten über Dars kronenförmige Narbe. »Ich gehörte den Kobolden«, sagte Dar. »Doch jetzt bin ich, Karm sei Dank, von ihnen erlöst.«


    »Ja, bei uns gibt es keine Kobolde«, sagte Theena. »Ich arbeite schwer, aber ich kann mich satt essen und kriege an jedem Karmstag Kleider.«


    »Wolltest du schon mal weglaufen?«, fragte Dar.


    »Wohin sollte ich denn gehen?«, erwiderte Theena in einem Ton, der deutlich machte, dass es auf diese Frage keine Antwort gab. »Ich bin wie du. Ich habe keine Familie.«


    Dar gähnte laut. »Ich war die ganze Nacht auf den Beinen. Ich muss ein wenig ruhen.« Sie raffte genug Stroh zusammen, um den nackten Boden zu bedecken und legte sich hin. Trotz ihrer Erschöpfung konnte sie nicht schlafen. Was dachten die Orks jetzt wohl? Wissen sie, dass ich gefangen bin oder halten sie mich für tot? Vielleicht glauben sie gar, ich hätte sie im Stich gelassen. Was werden sie jetzt tun? Auf mich warten? Angreifen? Weiterziehen? Letzteres erschien ihr am wahrscheinlichsten. War Garlsgut nun das Ende ihrer persönlichen Wanderschaft?
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    DAR KONNTE EIN WENIG Schlaf finden, bevor Hunda den Riegel zurückzog, die beiden jungen Frauen weckte und ihnen auftrug, die Ziegen zu melken. Nun sahen die beiden sich zum ersten Mal. Theena war älter als Dar. Sie hatte ein breites Gesicht, eine stämmige Figur und trug einen knöchellangen Rock aus braunem Wollstoff und eine weite weiße, vorn mit Spitze versehene ärmellose Bluse. Sie ging barfuß, ihr hellbraunes Haar hatte sie unter ein verschmutztes Kopftuch gesteckt.


    Theena war von Dars Hemdkleid fasziniert, denn ihr eigenes Gewand war geflickt und abgetragen. Sie musste den Stoff unbedingt mit den Fingern betasten. »Ohhh, fühlt sich das schön an«, sagte sie. »Das würde der Herrin auch passen.«


    »Ein Söldner hat es mir geschenkt. Er hat es gewiss einer Toten weggenommen.«


    Theenas Hand zuckte zurück. Sie wechselte das Thema. »Hast du schon mal Ziegen gemolken?«


    »Wir waren zu arm. Wir hatten keine.«


    »Na ja, es ist keine Herde. Ich zeig dir, wie es geht.«


    »Wann esst ihr hier?«, fragte Dar.


    »Das Tagesmahl gibt’s erst, wenn die Sonne hoch steht, aber nach der Früharbeit gibt’s Grütze.«


    Dar hätte nie gedacht, ihr könne bei der Erwähnung des Wortes Grütze das Wasser im Munde zusammenlaufen, doch ihr Magen knurrte. Nachdem sie die Ziegen auf die Weide getrieben hatten, bekam sie endlich etwas zu essen.


    Ihre erste Mahlzeit auf Garlsgut aß Dar in dem langen Steingebäude, in dem die Knechte und Mägde wohnten und alle aßen. Ein Topf mit Grütze stand am Ende des langen, von Bänken umgebenen Tisches. Holzschalen und Löffel waren gleich daneben gestapelt.


    Dar stand im Brennpunkt einer großen Neugier, die Theena fröhlich befriedigte, während Dar selbst ihre Grütze verschlang. Theena schmückte die ohnehin schon phantastische Geschichte noch weiter aus, als sei Dar nur um Haaresbreite dem Henker entgangen. Die Geschichte unterhielt alle, bis Hunda aufstand. »Wird Zeit, an die Arbeit zu gehen«, sagte er. »Du gehst mit Theena, Dar. Aber vorher zieh das hier an.« Er reichte ihr ein kleines Bündel. »Bring dein Kleid zu mir. Für eine Leibeigene ist es zu gut.«


    Dar tat wie geheißen. Als sie zurückkehrte, trug sie einen abgetragenen Rock und eine Bluse, dann gesellte sie sich zu Theena, die ihr eine Hacke gab. Dar schulterte die Hacke und folgte Theena aufs Feld.


    



    Kovok-mah kauerte reglos am Waldrand und beobachtete das Gelände. Wie erwartet standen die Washavoki mit der Sonne auf. Die Häuser verhinderten, dass er die meisten ihrer Aktivitäten sehen konnte. Gestern war das Gehör ihm nützlicher gewesen als seine Augen: Er hatte den Hund bellen hören, später dann laute Stimmen vernommen. Sie waren jedoch zu weit entfernt gewesen, als dass er sie verstehen konnte.


    Kovok-mah hatte auch Fackeln gesehen. Dar hatte er, seit sie sich auf das Grundstück geschlichen hatte, nicht mehr erblickt.


    Dargu hatte Angst, als sie ging, dache er. Vor welcher Strafe hat sie sich gefürchtet? Da er die Grausamkeit der Washavoki kannte, befürchtete er, dass sie tot war.


    Die Sonne stand noch nicht hoch am Himmel, als mehrere Washavoki sich zu einem Feld begaben. Kovok-mah erkannte Dar sofort, obwohl sie weit entfernt und anders gekleidet war. Ihre Art, sich zu bewegen, war ihm so vertraut, dass er ihr Gesicht nicht zu sehen brauchte. Freude erfüllte seinen Brustkorb, als er erkannte, dass sie noch lebte und unverletzt war.


    Kovok-mah beobachtete sie, als sie sich neben den anderen abplackte. Als ihm aufging, dass sie von niemandem bewacht wurde, nahm seine Verwirrung zu. Wenn sie keine Gefangene ist, warum ist sie dann bei ihnen? Er schaute Dar weiterhin zu und fragte sich, was sie dort machte. Er konnte sich keinen Grund für ihre Tätigkeit vorstellen, doch sie tat oft Dinge, die ihm schleierhaft waren. Er blieb bis zur Mittagsstunde, dann kehrte Dar mit den anderen Feldarbeitern zum Gut zurück. Schließlich begab Kovok-mah sich dorthin, wo die anderen Orks sich versteckt hielten.


    Als er zurückkehrte, war nur Zna-yat wach. »Du warst lange fort«, sagte er. »Was hast du gesehen?«


    »Dargu lebt.« Kovok-mah sah kurz Enttäuschung in den Augen seines Vetters. »Ich habe sie mit Washavoki zusammen arbeiten sehen.«


    »Gut«, sagte Zna-yat. »Dann ist sie zu ihrem Volk zurückgekehrt. «


    »Ich bin mir dessen nicht sicher.«


    »Was könnte sie sonst dort tun?«


    »Ich glaube, sie ist dort, um uns zu helfen.«


    »Wie kann man nur so dumm sein?«, fragte Zna-yat. »Du vergisst wohl, dass sie eine Washavoki ist. Du ignorierst ihren Gestank. Du fasst sie an. Du redest, als wäre sie klug.«


    »Ist sie auch.«


    »Weil sie von Muth’la spricht?«


    »Die Mutter des Ganzen schickt ihr Visionen.«


    »Dargu redet von Visionen, weil sie weiß, dass wir Söhne sie nicht sehen können«, erwiderte Zna-yat. »Washavoki sprechen oft bedeutungslose Worte.«


    »Du verstehst sie nicht.«


    »Du verstehst sie nicht. Ich sehe doch, dass ihr Zauber über dich immer stärker wird. Es tut mir weh, das zu sehen. Doch nun ist sie weg, und ich freue mich.«


    »Mein Brustkorb sagt, dass du dich irrst«, sagte Kovok-mah.


    »Lass uns aufbrechen«, sagte Zna-yat. »Dargu hat uns verlassen. Es war stets ihr Plan.«


    »Thwa! Das glaube ich nicht. Ich warte auf sie.«


    Zna-yats Gesicht verfärbte sich, doch seine Stimme war gelassen. »Dann warte ich auch auf sie.«


    



    Nach der Tagesmahlzeit und einer kurzen Ruhepause kehrte Dar mit den anderen Knechten und Mägden an die Arbeit zurück. Sie wusste, dass man sie nicht aus den Augen ließ. Ich bin eine Außenseiterin und Diebin.


    In der Hoffnung, Anerkennung zu finden, hackte sie fleißig auf den Boden ein. Die Arbeit überforderte sie nicht: Dar hatte seit ihrer Kindheit den Boden bestellt, und der Hackrhythmus hatte etwas entspannend Vertrautes. Als sie über die riesigen Felder schaute und die warme Erde unter den Füßen spürte, empfand sie ein friedliches Gefühl. Zum ersten Mal 
     seit dem Tag, an dem die Söldner in der Hütte ihres Vaters erschienen waren, war sie in Sicherheit.


    Ihr ständiger Begleiter, die Furcht, war weg. Sie bekam zu essen und hatte ein Dach über dem Kopf. Sie brauchte nur fleißig zu arbeiten. Für einen an Plackereien gewöhnten Menschen war dies ein gerechter Preis.


    Dar arbeitete, bis die Sonne untergegangen war. Sie bearbeitete gerade die letzte Reihe, als sie etwas Verbranntes roch. Sie schaute sich um und sah am anderen Ende des Feldes ein großes Holzfeuer. Der dunkle Wald dahinter ließ die Flammen besonders hell erscheinen. Übel riechender schwarzer Qualm zog vorbei.


    »Bäh!«, machte Dar. »Was verbrennen die denn da? Tierkadaver? «


    Theena warf ihr einen verdutzten Blick zu. »Was redest du denn?«


    Dar deutete auf die Flammen, die nun über die Baumwipfel emporloderten. »Ich meine das Feuer da drüben.«


    Theena schaute kurz in die Richtung, in die Dar zeigte. »Ich sehe kein Feuer.«


    »Oh, nein«, sagte Dar leise.


    »Was ist?«, sagte Theena. »Was ist denn los? Hast du einen Geist gesehen.«


    »Ich bin nur müde«, erwiderte Dar. »Ich sehe schon Dinge, die gar nicht da sind.«


    »Wir sind gleich fertig«, sagte Theena. »Bald kannst du dich ausruhen.« Sie arbeitete weiter.


    Auch Dar nahm die Arbeit wieder auf. Die Vision verging allerdings nicht. Jedes Mal, wenn sie den Blick hob, brannte das Feuer noch immer. Nach und nach erstarben die Flammen dann. Als sie erloschen, konnte Dar zwischen ihnen etwas erkennen. Da war ein geschwärzter Pfahl, an dem eine verkohlte 
     Gestalt lehnte. Sie sah einen auf den Brustkorb gesunkenen Kopf und einen von Flammen umgebenen Torso. Sie wusste nur eins: Es gab eine Macht, die ihr Übles wollte.


    



    Am nächsten Morgen erwachte Dar vom Geräusch eines sich bewegenden Riegels. Theena gähnte ganz in ihrer Nähe. »Wer ist Thwa, Dar?«


    »Thwa ist kein Name. In der Koboldsprache bedeutet es ›Nein‹.«


    »Tja, du hast es im Schlaf immer wieder gesagt. Weißt du es nicht mehr?«


    »Nein, aber ich weiß, dass ich Albträume hatte.«


    Theena musterte Dar mitfühlend. »Hier bist du sicher. Bald wirst du diese Träume nicht mehr haben.«


    Wirklich?, dachte Dar. »Das glaub ich auch«, erwiderte sie.


    Sie half Theena bei der Früharbeit. Danach gingen sie in den Saal, in dem die Bediensteten Grütze aßen. Als Dar sich hinsetzte, beugte sich ihr gegenüber ein älterer Mann über den Tisch. »Du bist nicht die Einzige, die schon mal Kobolden begegnet ist. Ich hab einen im Wald gesehen – nicht weit von der Stelle, an der ihr gestern gehackt habt.« Als er Dars erschreckte Miene sah, grinste er und wartete eine Weile, dann fuhr er fort: »Da war ich natürlich noch ein kleiner Junge.«


    Dar bemühte sich, Haltung zu bewahren. »Ein kleiner Junge?«


    »Nicht alle Kobolde sind in dem Krieg umgekommen, den wir gegen sie geführt haben«, sagte der Mann. Er genoss es offensichtlich, Publikum zu haben. »Ein paar haben überlebt. In unserem Wald hat man auch schon mal einen Kobold erwischt. «


    »Was … Was hat man mit ihm gemacht?«, fragte Dar.


    »Was man immer mit ihnen macht: Er wurde flambiert.«


    »Man hat ihn verbrannt?«, fragte Dar leise.


    »Bei lebendigem Leibe«, erwiderte der Mann mit einem Grinsen. »Mann, du glaubst nicht, wie das gestunken hat!«


    »Gunthar!«, sagte Theena mit tadelnd klingender Stimme. »Erzähl nichts über Kobolde, wenn Dar dabei ist! Schau sie dir doch nur an! Sie ist ja weiß wie ein Laken!«


    »Ich dachte, die Geschichte gefällt ihr«, erwiderte Gunthar.


    »Nun, da hast du dich geirrt«, sagte Theena. »Dar hat Albträume, und …« Sie hielt inne und musterte Dar mit einem eigenartigen Blick. »Sie sieht auch … Dinge.«


    »Na, wenn sie einen Kobold sieht, braucht sie sich keine Sorgen zu machen«, meinte Gunthar. »Wir wissen schon, was wir mit denen machen.«
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    AM NÄCHSTEN TAG arbeitete Dar auf einem an den Wald grenzenden Feld. Nach einigen Stunden glaubte sie, aus dem Unterholz eine Stimme zu hören. Sie arbeitete sich darauf zu, bis sie sie wieder rufen hörte. »Dargu!« Dar schaute sich um. Sie wollte sicher sein, dass man sie nicht beobachtete. Dann ging sie in den Wald hinein.


    Kovok-mah richtete sich zwischen den Büschen auf. »Dargu, ma nav fwili sa ther.« Dargu, ich bin froh, dich zu sehen.


    In der Regel ließen seine Worte keine Rückschlüsse auf seine Gefühle zu, doch Dar erkannte das Ausmaß seiner Freude mit einem Blick. Er betrachtete sie mit solcher Intensität, dass sie einen Augenblick lang völlig überwältigt war. Trotzdem beherrschte sie sich. »Mer snaf.« Ich auch.


    »Was ist passiert?«, fragte Kovok-mah.


    »Man hat mich gefangen.«


    »Haben die Washavoki dich bestraft?«


    »Thwa. Sie haben mir Gnade erwiesen, weil sie möchten, dass ich für sie arbeite.«


    »Ich bin froh, dass du in Sicherheit bist«, sagte Kovok-mah. Er schwieg eine ganze Weile. »Was soll ich jetzt tun, Dargu?«


    »Ihr könnt nicht hier bleiben. Die Washavoki sind grausam zu den Urkzimmuthi. Ich hatte eine schreckliche Vision.«


    »Hai, wir müssen gehen.« Kovok-mahs Miene wurde traurig. Er schwieg eine Weile. »Bist du glücklich bei den Washavoki? «


    Dar begriff, dass er sie fragte, ob sie bleiben wollte. Sie wusste, dass er für immer verschwinden würde, wenn sie Ja sagte. Ich könnte in Frieden und Sicherheit leben. Sie verwarf den Gedanken schnell. Ich habe ihm versprochen, dass ich ihn nach Hause bringe. »Man hat mich gut behandelt«, sagte sie. »Aber das hier ist kein Ort für mich.«


    Die Trauer schwand aus Kovok-mahs Gesicht. »Weißt du das genau?«


    »Hai. Ich bin anders als die Leute hier.«


    »Du bist auch anders als wir.«


    »Hai«, sagte Dar. »Aber ich muss meinem Brustkorb folgen.«


    »Ich freue mich, dass du uns führen willst.«


    Dar hörte den Klang einer fernen Glocke, dann rief jemand ihren Namen. Dies ist nicht die richtige Zeit für eine Flucht, dachte sie. Ohne Vorbereitung kann ich nicht hier weg. »Ich muss gehen«, sagte sie. »Bald bin ich wieder bei euch.«


    »Wann?«


    »Sobald ich kann. Halt jeden Abend nach mir Ausschau.« Sie verließ eilig den Wald und lief zu der Magd, die ihren Namen gerufen hatte. Bevor Dar ihre Abwesenheit erklären konnte, deutete die Frau auf einen abgerissenen Mann, der auf der Straße stand. Er trug einen Stecken, an dem jedes Mal, wenn er den Boden berührte, ein Glöckchen bimmelte. »Da kommt ein Verfluchter.«


    »Ein Verfluchter?«, fragte Dar.


    »Jemand, auf dem der Fluch der Verwesung lastet. Hast du noch nie von diesen Leuten gehört? Ihnen fallen die Finger 
     und Zehen ab, dann die Hände und die Füße. Auch das Gesicht. Verfluchte sind grässlich anzusehen.«


    Dar erkannte nun, dass Gesicht und Hände des Mannes in schmutzige Bandagen eingewickelt waren. »Wie schrecklich. «


    »Lauf und hol ihm etwas zu essen. Irgendein Abfall wird reichen. Leg es an der Straße ab, damit er wieder geht.«


    »Geh bloß nicht nahe an ihn ran«, sagte Theena.


    »Ja, sorg dafür, dass er dir nicht nahe kommt«, sagte die andere Magd. »Wenn es nicht anders geht, halt ihn dir mit Steinen vom Leib.«


    »Aber bring ihn nicht um«, sagte eine dritte. »Dann geht der Fluch nämlich auf dich über.«


    »Beeil dich«, sagte die erste Magd. »Und komm sofort zurück, wenn du fertig bist.«


    Dar lief los. Sie freute sich über den Botengang, denn sie wollte den Verfluchten unbedingt aus der Nähe sehen. Sein Aufzug erschien ihr wie eine perfekte Verkleidung für sie und die Orks, wenn sie ihren Marsch wieder aufnahmen. So konnten sie an Nahrung herankommen, ohne stehlen zu müssen, und als Verfluchte näherte sich ihnen niemand. Als Dar in die Küche kam, arbeitete ihr Verstand schon einen Plan aus und konzentrierte sich auf den vor ihnen liegenden Weg.


    



    Den Rest des Tages verbrachte Dar damit, alles über die sie umgebende Landschaft zu lernen. Wenn sie Fragen stellte, kamen sie ganz beiläufig — so wie jeder eine Frage gestellt hätte, der neu hier war. Auf der Grundlage der geführten Gespräche zog sie den Schluss, dass der Weg nach Nordosten der geeignetste ins Gebirge war. Er verlief zwar weniger direkt, führte aber durch keine Dörfer und war nicht beschwerlich. Außerdem führte er an den Ruinen einer Koboldstadt vorbei.


    Nachdem Dar eine Route festgelegt hatte, musste sie sich Lumpen zum Verkleiden und ein Glöckchen beschaffen. Zudem brauchte sie ihre Dolche. An all dies kam sie nur heran, wenn sie stahl. Wenn man sie erwischte, war der Preis hoch. Das Glöckchen fand sie am Geschirr eines Pferdes. Theenas Ersatzrock und Bluse konnten als Lumpen dienen. Sie wollte Dar zuletzt nehmen. Der Gedanke, jemanden zu bestehlen, der selbst arm war, verursachte ihr zwar ein schlechtes Gewissen, doch Stoff war rar, und sie brauchte viel. Die Dolche waren das größte Problem: Um sie zu stehlen, musste sie das größte Risiko eingehen. Dennoch war Dar nicht bereit, unbewaffnet auf die Wanderschaft zu gehen oder Zna-yat ohne Verteidigungsmöglichkeit gegenüberzutreten. Bevor sie an ihre Waffen herankam, musste sie in Erfahrung bringen, wo sie waren. Noch spät in der Nacht grübelte sie über dieses Problem nach.


    Am nächsten Morgen ging Dar auf Hunda zu, als dieser den Speisesaal verließ. »Kann ich kurz mit dir sprechen?«, fragte sie.


    Hunda blieb stehen. »Ja, was ist denn?«


    »Dort, wo ich herkomme, gehen nur würdelose Frauen ohne Dolche ins Freie.«


    Hunda schaute sie verdutzt an. »Was?«


    »Damit zeigen sie, dass sie nicht bereit sind, ihre Ehre zu verteidigen.«


    »Wirklich? Warum erzählst du mir das?«


    »Ich möchte meine Dolche zurückhaben. Ohne sie komme ich mir nackt vor.«


    Hunda grinste. »Du siehst aber nicht nackt aus.«


    »Bitte.«


    »Die Dolche gehören jetzt mir.«


    »Du trägst sie doch gar nicht«, sagte Dar.


    »Du wirst sie auch nicht tragen.«


    »Aber du hast doch gar keine Verwendung für sie.«


    »Ich hab sie aber gern in meinem Besitz«, sagte Hunda. »Und jetzt hau ab – und sprich kein Wort mehr darüber.«


    Dar ging. Sie fühlte sich sehr unzufrieden. Als Oberknecht schlief Hunda in einem Kastenbett. Es war der einzige private Raum im Personalquartier, den niemand ohne seine Genehmigung betrat. Dar vermutete, dass er ihre Dolche dort aufbewahrte. Wenn es stimmt, nehme ich nur einen. Es macht weniger offensichtlich, dass ich der Dieb war. Doch selbst unter dieser Vorsichtsmaßnahme wusste sie, dass sie am Tag des Diebstahls von hier verschwinden musste.


    Beim Tagesmahl musterte Dar heimlich Hundas Bett. Es war von geschnitzten Holzwänden umgeben und sah aus wie eine große Kiste. Mit Ausnahme des langen Esstisches und der Bänke war Hundas Bett das einzige Möbelstück im Saal. Nach der Tagesmahlzeit zog Hunda sich immer hinter die Wände zurück. Die restlichen Knechte und Mägde hielten ihr Nickerchen an weniger vornehmen Orten: Die meisten dösten auf der Bank oder auf der Tischplatte. Dar ging zu Theena in den Stall, wo sie – zu aufgeregt, um zu schlafen – auf eine Gelegenheit wartete, den Dolch zu stehlen.


    Die Gelegenheit kam, als es Zeit wurde, wieder an die Arbeit zu gehen. Dar trödelte ein wenig herum, weil sie wollte, dass der Saal sich leerte. Dann eilte sie zum Kastenbett, trat hinter einen der Holzschirme und zog ihn hinter sich zu. Im Kastenbett war es nicht gänzlich dunkel, denn die Abschirmungen waren durchlöchert, damit Luft eindrang. Hundas ganzer Besitz war in dem kleinen Raum verstreut. Als Dar die Dolche suchte, wagte sie nicht, etwas durcheinander zu bringen. Als sie den ersten Dolch unter der Matratze gefunden hatte, hörte sie zwei Menschen in den Saal kommen. Sie lugte durch ein Luftloch. Einer der beiden war Hunda.


    Vielleicht will er etwas holen!, durchzuckte es Dar in einem Anfall von Panik. Wenn Hunda hinter die Abschirmung trat … Eins wusste Dar: Nur ein Trick konnte sie retten. Sie zog sich aus und legte sich ins Bett. Sie rechnete jeden Moment mit ihrer Entdeckung. Konnte sie sexuelles Verlangen heucheln? Nach allem, was sie über Männer wusste, brauchte man dazu wahrscheinlich keine große Schauspielkunst. Sie wollen doch nur, dass man unterwürfig ist. Schon bei dieser Vorstellung musste sie sich schütteln.


    Dar hörte Hundas Stimme durch die Abschirmung. »Sie ist nicht da. Lass uns auf dem Feld nachschauen.«


    Als der Saal wieder leer war, zog Dar sich rasch an, nahm den Dolch und huschte aus dem Bett. Nachdem sie sich versichert hatte, dass niemand sie beobachtete, eilte sie in den Stall. Sie holte das Glöckchen aus dem Versteck und schob Theenas Ersatzkleider unter ihre eigenen. Sie sah ganz schön dick aus. Ich muss alles im Wald verstecken. Dar machte sich so dünn wie möglich und eilte zur Arbeit.


    Auf dem Feld eilte Theena ihr entgegen. »Wo warst du denn? Hunda sucht dich.«


    Bevor Dar antworten konnte, machte ihr ängstlicher Blick Theena argwöhnisch. »Was hast du da unter dem Rock?«


    »Nichts.«


    Theena griff nach Dars Rock. Dar sprang beiseite, doch dabei fielen die gestohlenen Kleidungsstücke auf den Boden. Dar hob sie sofort auf.


    »Die gehören doch mir!« Theena klang wütend und verletzt zugleich.


    »Bitte, Theena, versteh doch. Ich wollte sie ja nicht nehmen, aber …«


    »Diebin!«, schrie Theena. »Dar hat schon wieder gestohlen! «


    Dar sah, dass die anderen Mägde sie anschauten. Dann liefen zwei Frauen auf sie zu.


    Dar rannte in Richtung Wald. Als sie über das breite Feld flitzte, konnte sie Theena gleich hinter sich hören. Sie nahm an, dass die anderen Frauen ihr ebenfalls folgten. Dar erreichte die Bäume und polterte durchs Unterholz. Nach einem Dutzend Schritten in den Wald hinein blieb sie stehen, raffte ihren Rock hoch und nahm den Dolch in die Hand. Sie fuhr herum und schwenkte ihn. Theena erstarrte beim Anblick der Waffe. »Tut mir leid, Theena«, sagte Dar. Dann fügte sie, um Theenas Mitgefühl zu erringen, hinzu: »Ich möchte dir nicht weh tun, aber ich bin mit anderen Mädchen zusammen geflohen. Sie sind jung und brauchen meine Hilfe. Ich kann sie nicht alleinlassen.«


    Theena stierte fortwährend die Klinge an. Sie war zu verängstigt, um sich zu rühren oder etwas zu sagen. Dar floh weiter. Schon nach den ersten zurückgelegten Schritten schrie Theena um Hilfe.


    Dar dachte nur noch ans Entkommen, deswegen rannte sie, ohne etwas zu hören. Als ihr Atem nur noch abgehackt und stoßweise kam, wurde sie langsamer und nahm die Geräusche der Verfolger wahr. Von allen Methoden der Flucht ist dies die schlimmste. Man jagt mich jetzt schon, und Kovok-mah wird erst am Abend nach mir Ausschau halten. Sie konnte nur eins tun: in Bewegung bleiben und hoffen, dass die Orks sie vor den Verfolgern fanden.


    Der Wald war weitaus größer, als Dar angenommen hatte, und schon nach kurzer Zeit verirrte sie sich heillos. Sie marschierte jedoch weiter, da sie sich nicht traute, die Orks zu Hilfe zu rufen. Am späten Nachmittag wurde der Wald endlich dünner. Dar marschierte der Helligkeit entgegen und spähte über die Felder. Sie gehörten zu Garlsgut. Sie sah Männer mit 
     Mistgabeln, die wirkten, als suchten sie jemanden. Außerdem kamen sie in ihre Richtung. Ich bin im Kreis gelaufen! Dar zog sich eilig zurück.


    Dann brach die Nacht herein. Der bewölkte Himmel machte sie besonders dunkel. Dar konnte kaum mehr als Baumstämme sehen. Trotzdem ging sie weiter, bis sie in der Düsternis endlich zwei gelbe Augen erspähte. »Shashav Mut’la! Mer davagitav tha!«, sagte sie. Muth’la sei Dank! Ich habe euch gefunden!


    Schweigen.


    Dar empfand Verwunderung, aber auch leise Angst. »Asa nak fa?« Wer ist da?


    Keine Antwort. Die einzigen Geräusche bestanden aus leisen Schritten und dem Ziehen eines Schwertes. »Zna-yat?«


    Die Augen kamen näher.


    Aus der Ferne nahm Dar das Geräusch von Füßen wahr, die durch den Wald liefen. Die gelben Augen schauten in eine andere Richtung. Dar hörte, dass das Schwert wieder in die Scheide zurückgeschoben wurde. Dann hörte sie Zna-yat auf Orkisch »Bist du es, Dargu?« fragen.


    »Hai.«


    »Washavoki waren hier im Wald«, erwiderte er. »Ich dachte, du wärst einer von ihnen.« Dann rief er: »Kovok-mah, ich habe sie gefunden!«


    Dar sah sich nähernde grüne Augen und ging ihnen entgegen. Kurz darauf ergriffen riesige Hände sanft ihre Schultern. »Dargu, du bist wieder da.«


    »Hai. Das habe ich doch gesagt.« Dar empfand eine so große Erleichterung, dass sie ihren Schreck, einen Ork bei einer Lüge ertappt zu haben, fast vergaß.
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    DEN REST DER NACHT verbrachte Dar im Zustand völliger Erschöpfung. Zuerst stolperte sie hinter Kovok-mah her und verließ sich darauf, dass er den Weg durch die Dunkelheit fand. Da sie fortwährend hinfiel, hob er sie hoch und trug sie wie ein Kind. Dar war zu müde, um zu protestieren. So gingen sie alle weiter, bis der Wald hinter ihnen lag und Kovok-mah sie auf den Boden setzte. »Welchen Weg sollen wir nehmen?«, fragte er.


    Dar konnte in der Finsternis kaum etwas sehen. »Ist hier irgendwo eine Straße?«


    »Hai.« Kovok-mah deutete in die Düsternis.


    »Wir müssen ihr folgen«, sagte Dar. »Wenn sie sich gabelt, müssen wir nach rechts. Sie führt durch die Hügel, und da können wir uns verstecken.«


    Kovok-mah blickte in die Nacht hinein. »Die Hügel sind weit weg.«


    »Du kannst sie sehen?«, fragte Dar.


    »Hai. Wenn wir nicht laufen, geht das Goldauge auf, bevor wir dort sind.«


    »Ich kann nicht laufen«, sagte Dar.


    »Ich kann für dich laufen.« Kovok-mah kniete sich hin. »Steig auf meine Schultern.«


    Die Vorstellung beunruhigte Dar, doch sie wusste, dass sie die Hügel anders nicht erreichen würden. Sie raffte den Rock hoch und nahm auf Kovok-mahs breiten Schultern Platz. Er packte ihre Unterschenkel und stand auf. Dar fühlte sich so hoch über dem Boden wie auf einem Pferderücken. Sie hielt sich an Kovok-mahs Kopf fest, um nicht herunterzufallen, bemühte sich aber, nicht an seinem Haar zu zerren.


    »Hast du es bequem?«, fragte er.


    »Es geht schon«, erwiderte Dar. Die Umstände waren alles andere als bequem.


    »Wir müssen die Hügel erreichen, solange es dunkel ist«, sagte Kovok-mah zu den anderen Orks. »Folgt mir.« Mit diesen Worten fing er an zu rennen.


    Er bewegte sich in einem gleichmäßigen Rhythmus voran, und nach einer Weile war Dar daran gewöhnt. Die Straße flog unter ihr dahin und wurde zu einem kaum erkennbaren grauen, sich durch die Düsternis windenden Band. Die Landschaft war ein verwaschener Fleck. Während Dar durchs Dunkel eilte, nahm sie kaum mehr als Kovok-mah wahr. Die Bewegung vereinte sie. Sie empfand das Pulsieren seines Blutes, den Rhythmus seines Atmens und die Hitze seines Körpers, als wäre es der ihre. In ihrem erschöpften Zustand malte sie sich aus, dass sie zu einem einzigen, ungestüm durch die Nacht preschenden Lebewesen geworden waren.


    Schließlich nahm sie schwarze, sich in der Ferne erhebende Formen wahr. Als der Osten sich langsam erhellte, kamen sie in eine Hügellandschaft. Kovok-mah verlangsamte, wich von der Straße ab und suchte sich einen Weg, der zu den bewaldeten Hängen hinaufführte. Dar blieb auf seinen Schultern sitzen, bis er sie sanft herunterhob. Sie war sich vage bewusst, 
     dass die anderen Muth’las Umarmung markierten. Als die Orks sich zum Schlafen hinsetzten, setzte Kovok-mah Dar auf seinen Schoß und schlang die Arme um sie.


    Er ist noch immer warm vom Laufen, dachte sie und fiel in Schlaf.


    



    Sie erwachte und war von dichten Büschen umgeben. Es war am späten Nachmittag. Sie lag auf dem Boden. Zna-yat, Varz-hak und Lama-tok saßen fest schlafend in ihrer Nähe. Kovok-mah und Duth-tok waren nirgendwo zu sehen. Dar musterte Zna-yats Gesicht im vergeblichen Bemühen zu erkennen, was ihn von den anderen Orks unterschied. Die Erinnerung an die letzte Nacht kam ihr vor wie ein Versuch, sich an einen verblassten Traum zu erinnern.


    Hat er wirklich sein Schwert gezogen, oder habe ich es mir nur eingebildet? Es war so dunkel gewesen, dass sie die Waffe nicht sehen konnte. Und wenn er es doch gezogen hat, was waren seine Absichten? Obwohl sie nur Vermutungen anstellen konnte, war sie sich einer Sache sicher: Zna-yat hatte sie angelogen.


    Was Zna-yats Lüge betraf, so konnte man sie auf den ersten Blick durchschauen: Er konnte sie nicht verwechselt haben, denn er sah im Dunkeln deutlich, und sie hatte ihn auf Orkisch angesprochen. Dar schloss, dass Zna-yat weder das Lügen gewohnt noch ein guter Lügner war. Trotzdem war es beunruhigend, dass er überhaupt lügen konnte, denn bisher hatte sie geglaubt, Orks seien dazu nicht fähig. Nun war sie erneut gezwungen, ihre Vorstellungen zu korrigieren. Wer lügen konnte, konnte auch Verrat begehen.


    Diese Möglichkeit machte Dar zwar Sorgen, versetzte sie aber nicht in Angst und Schrecken. Sie hatte sich an die Gefahr gewöhnt. Zna-yat war nur eine Bedrohung von vielen. Ich darf einfach nur nicht allein mit ihm sein.


    Ihr Grübeln wurde unterbrochen, als Kovok-mah und Duth-tok sich durch das Buschwerk schoben. Jeder brachte eine Handvoll Pilze mit. Dar freute sich auf den Proviant, aber sie war auch besorgt über die Risiken, die die beiden beim Sammeln eingegangen waren. »Es ist gefährlich, am hellen Tag Nahrung zu suchen«, sagte sie.


    »Es ist sicherer, als Washavoki-Verpflegung zu nehmen«, erwiderte Kovok-mah und schenkte ihr einen bedeutungsvollen Blick.


    »Von jetzt an besteht kein Grund mehr, Verpflegung zu stehlen. Man wird uns Essen schenken.« Während sie Theenas Rock und Bluse in Fetzen riss, erklärte Dar, dass sie sich als Verfluchte verkleiden und unterwegs versorgen lassen wollte. Als sie fertig war, schauten die beiden Orks verwirrt drein.


    »Du hast seltsame Ideen, Dargu«, sagte Duth-tok.


    »Es wird klappen«, sagte Dar.


    »Sind die Washavoki so dumm?«, fragte Kovok-mah.


    »Hai.«


    Kovok-mahs Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln. »Dann sind wir tatsächlich Glückspilze.« Er begutachtete die Lumpen und rümpfte die Nase. »Ich würde sie gern waschen, bevor wir uns darin einwickeln.«


    »Das ist klug«, sagte Dar. »Dann wird Zna-yat sich weniger beschweren.«


    »Du verstehst ihn gut«, sagte Kovok-mah.


    Dar bezweifelte es. »Wo willst du die Sachen waschen?«


    »Nicht weit von hier ist ein Bach.«


    »Ich helfe dir«, sagte Dar.


    Sie hoffte noch immer, dass sie sich in Zna-yat täuschte, und wollte wissen, was Kovok-mah von dieser Sache hielt. Doch als Duth-tok sich ihnen anschloss, zog sie es vor, die Angelegenheit nicht zur Sprache zu bringen.


    Kovok-mah führte sie an Hängen vorbei, die so dicht bewaldet waren, dass Dar sich bald keine Sorgen mehr über eine Entdeckung machte. Ein kurzer Marsch brachte sie an einen Bach, der den Hügel hinabplätscherte. Das klare Wasser rauschte kalt und schnell über die Felsen dahin. Kovok-mah kniete sich ans Ufer und fing an, die Lumpen zu waschen. Duth-tok und Dar halfen ihm.


    Dar gab zwar ihr Bestes, um den Stoff zu säubern, doch bald wurde offensichtlich, dass die Orks sie nur von Gerüchen befreien wollten, die sie selbst nicht roch. Als sie das Zeug wieder und wieder durchs Wasser zogen, obwohl es längst sauber war, fragte Dar sich mit leichtem Unbehagen, wie sie selbst roch. Sie brauchte nicht die Nase eines Orks, um zu wissen, dass sie und ihre Kleider ebenfalls ein Bad vertragen konnten.


    Sie entschuldigte sich und ging den Bach hinauf, um ihr Zeug zu waschen und ein Bad zu nehmen. Sie zog sich aus und nahm sich ihre Kleider vor, die sie wiederholt auswusch. Danach badete sie. Das eisige Wasser ließ sie bald frösteln, sodass sie heftig zitterte. Trotzdem rieb sie sich ab, als könne sie so alles von sich abwaschen, das Washavoki war.


    



    In der Abenddämmerung marschierte Dar als Verfluchte verkleidet die Straße entlang. Das Glöckchen an der Spitze ihres neuen Wanderstabes bimmelte bei jedem Schritt. Ihr Brandzeichen war mit einem Stirnband verdeckt. Um ihre Nase war ebenfalls ein Band gewickelt; dieses war mit Lehm von der Farbe getrockneten Blutes beschmiert. Außerdem hatte sie ihre Hände umwickelt, sodass die eine wirkte, als sei sie gänzlich ohne Finger, und die andere schien nur noch über zwei zu verfügen. Nach Einbruch der Dunkelheit sollten die Orks sich ähnlich ausstaffiert bewegen, da nur Dar im Tageslicht einer 
     näheren Betrachtung standhielt. Deswegen konnte auch nur sie Essbares beschaffen.


    Nachdem Dar ans Herumschleichen gewöhnt war, dauerte es einige Zeit, bis es ihr nichts mehr ausmachte, sich öffentlich zu zeigen. Dass auf der Straße nur wenig Verkehr herrschte, war sehr hilfreich. Das Hügelland war nur dünn besiedelt, und Dar musste eine ganze Weile laufen, bis sie an einen kleinen Gutshof kam. Er lag am Ende eines erdigen, in eine Bodensenke führenden Pfades. Dar marschierte auf das Gehöft zu und schlug, um ihre Ankunft anzukündigen, mit dem Stab auf den Boden. Sie war noch ein ordentliches Stück vom Hof entfernt, als ein Stein über ihren Kopf hinwegflog. Dar blieb stehen und erkannte in dem Steinwerfer einen Jungen. Eine Frau war bei ihm. Der Junge bückte sich, um weitere Steine aufzuheben, warf sie aber nicht.


    »Bleib da!«, rief die Frau. »Ich leg etwas Brot hier ab.«


    Dar verbeugte sich und ging, ohne den Jungen aus den Augen zu lassen, langsam zurück. Während sie dies tat, kam die Frau näher und ging bis an die Straße. Sie legte einen blaugrünen Gegenstand auf den Boden und eilte fort. Dar wartete mit der Begutachtung der Spende, bis die Frau fort war: Ein halber, mit Schimmel bedeckter Brotlaib. Als sie sich bückte, um ihn an sich zu nehmen, klatschte vor ihr ein Stein auf den Boden. Der nächste landete neben ihr. Dar packte das Brot und eilte davon.


    Nach der Rückkehr ins Versteck der Orks tischte sie das verschimmelte Brot mit den Pilzen auf. Als sie mit dem Essen fertig waren, war es so dunkel, dass die Orks den Wald verlassen konnten. Der abnehmende Mond spendete nur wenig Licht, und das Glöckchen warnte jeden, der angesichts der Wanderer auf der Straße vielleicht Neugier empfand. So brachten sie die Hügel ohne Zwischenfall hinter sich und kamen 
     in eine Gegend, in der kleine Bauernhäuser sich mit einer urtümlichen Landschaft abwechselten.


    Dar verbrachte den Tag schlafend im Wald, bis die Zeit kam, für Verpflegung zu sorgen. Sie stattete mehreren Höfen Besuche ab, sodass das Abendessen zwar üppiger, doch weniger genießbar ausfiel. Es war ihr äußerst unangenehm, den Orks zu sagen, diese Abfälle seien Muth’las Geschenk an sie, doch sie beschwerten sich nicht.


    Als es dunkel wurde, setzten sie ihre Wanderschaft fort. Der Mond war noch nicht aufgegangen. Dar sah kaum mehr als den blassen Boden der Straße. Aus keiner Hütte, an der sie vorbeikamen, schien ein Licht, und die Landschaft war ganz und gar in Finsternis gehüllt. Deswegen fiel ihr Blick, als sie um eine Kurve bogen, sofort auf das Feuer.


    Dar blieb stehen. »Siehst du etwas Ungewöhnliches?«, fragte sie Kovok-mah.


    Er richtete seinen Blick auf die Straße. »Thwa.«


    Dar seufzte und ging weiter. »Hab ich mir schon gedacht.«


    Die Vision blieb. Das Feuer brannte am Wegesrand, und Dar konnte ihm nur ausweichen, indem sie einen Umweg machte. Da ihr dies jedoch sinnlos erschien, schwieg sie und ging weiter. Die Feuersbrunst kam ihr ganz und gar nicht wie eine Illusion vor. Je näher sie ihr kam, umso deutlicher spürte sie die Hitze. Die Flammen erhellten die Straße und warfen hinter den Wanderern lange Schatten.


    Dar spürte Kovok-mahs Hand auf ihrer Schulter. »Du siehst etwas«, sagte er.


    »Hai«, hauchte Dar. »Ein …«


    »Sag’s mir nicht!«, sagte Kovok-mah. »Muth’la enthüllt es dir allein.«


    Schließlich waren sie dem Feuer so nahe, dass Dar den Eindruck hatte, sie werde einer Prüfung unterzogen. Fast im gleichen 
     Moment wurden die Trauer und die Angst, die sie niederdrückten, durch Ruhe und Gelassenheit ersetzt. Sie interpretierte diese Veränderung als Beweis dafür, dass sie die Prüfung bestanden hatte.


    Ihre neue Ausgeglichenheit währte die ganze Nacht und den folgenden Morgen hindurch. Als sie im Morgengrauen zur Rast anhielten, sank sie schnell in den Schlaf. Sie erwachte völlig erfrischt am späten Nachmittag und schaute sich um. Kovok-mah war weg. Er sucht wahrscheinlich etwas Essbares, dachte sie und wünschte sich, er wäre geblieben.


    Dar wartete auf Kovok-mahs Rückkehr. Schließlich beschloss sie, die Straße vor ihnen zu erkunden. Je weiter sie sich von Garlsgut entfernten, umso unsicherer war sie sich hinsichtlich des Weges.


    Dar verhüllte ihr Brandzeichen, dann machte sie sich als gewöhnliche Reisende auf, in der Hoffnung, jemandem zu begegnen, der ihr die Richtung sagen konnte.


    Die Frühsommersonne stand am Himmel. Die Wipfel der die Straße flankierenden Bäume leuchteten grüngolden in ihrem Licht. Die sich schlängelnde Straße schien kaum benutzt zu werden, denn Dar begegnete niemandem. Sie lief, bis die Sonne unterging und die leere Straße im Schatten lag. Sie wollte gerade umkehren, als sie hörte, dass jemand hinter ihr herlief. In der Annahme, sie werde vielleicht verfolgt, wollte sie sich verstecken. Doch dann brach der Läufer in ein Lachen aus, und Dar entspannte sich. Sie beschloss, mit ihm zu reden, wer er auch war.


    Kurz darauf tauchte ein junger Mann in Jagdkleidung auf. Als er Dar sah, stieß er einen freudigen Schrei aus und lief auf sie zu. »Wir haben einen erwischt!«, schrie er. »Wir haben einen erwischt!«


    »Was habt ihr erwischt?«, fragte Dar.


    Der Mann blieb stehen, als könne er es nicht erwarten, seine Geschichte loszuwerden. »Wir haben mit den Hunden Wildschweine gejagt, da sahen wir ihn durch den Wald gehen. Wir haben die Meute auf ihn gehetzt! Er hat fünf Hunde getötet und hätte Tarl und Gam fast umgebracht, aber dann hat Sav ihn umgehauen. Was für ein Kampf!«


    »Wovon redest du?«, fragte Dar zunehmend ängstlich. »Was habt ihr erwischt?«


    »Einen Kobold! Den ersten in dieser Gegend, seit Opa ein kleiner Junge war!«


    »Habt ihr ihn umgebracht?«


    Der junge Mann grinste. »Noch nicht. Ich hole die anderen, damit wir ihn richtig rösten können.«


    »Das muss ich sehen«, sagte Dar. »Wo ist er denn?«


    »Ein Stück die Straße rauf. Wir haben ihn gefesselt und an einen Baum gebunden.«


    Dar zögerte nur eine Sekunde. Dann bohrte sie den Dolch in die Brust des Mannes. Sie ging so vor, wie Sevren es ihr beigebracht hatte – ein schneller Aufwärtsstoß und ins Herz. Der Mann stierte sie mit einem Ausdruck der Überraschung an, murmelte einige tonlose Worte und brach zusammen. Dar schaute ihm beim Sterben zu. Das schlechte Gewissen, das sie angesichts seines Todes empfand, wurde von ihrer Sorge um Kovok-mah mehr als ausgeglichen. Der Ork war unschuldig. Der Mann war es nicht. Plötzlich ergab Dars Feuervision einen schrecklichen Sinn. Hoffentlich hatte die Vision ihr nicht etwas gezeigt, das unausweichlich war.


    Dar packte die Unterschenkel des Toten und schleifte ihn ins Unterholz. Nachdem sie eilig alle Spuren ihrer Tat verwischt hatte, lief sie die Straße hinauf. Sie hatte keine Ahnung, ob der Mann schon anderen Menschen von der Gefangennahme des Orks erzählt hatte, deshalb beschleunigte sie ihren Schritt.


    Dar hörte die Männer, bevor sie sie sah. Sie wusste zwar nicht, wie viele Jäger es waren, aber sie vernahm mehr als zwei Stimmen. In dem Wissen, dass sie ihr zahlenmäßig überlegen waren, dachte sie sich einen Plan aus. Es galt, ihre Aufmerksamkeit abzulenken. Dar tauchte in den Wald ein und näherte sich dem Zentrum des Lärms über einen Umweg. Schließlich erhaschte sie einen Blick auf Männer, die auf der Straße standen.


    Sie riss ihre Bluse auf und lief, wobei sie ordentlich heulte und Krach schlug, auf die Männer zu. Als sie fast auf der Straße war, sah sie das breite Kreuz eines Orks. Man hatte seine Handgelenke hinter seinem Rücken an einem Baum zusammengebunden.


    Drei Männer stierten Dar verdutzt an, als sie aus dem Wald gerannt kam. Sie trugen stämmige Lanzen. Zwei weitere Männer lagen schwer verletzt in der Nähe auf dem Boden. Mehrere große schwarze Jagdhunde, die grimmig aussahen, huschten umher. »Hilfe!«, schrie Dar. »Ein Kobold hat mich angegriffen!« Sie rannte an einem Baum vorbei, blieb stehen und wirbelte herum. »Da ist er ja!«


    Der an den Baum gefesselte Ork war Zna-yat. Seine Kleider waren zerrissen. Er war an mehreren Stellen übel zugerichtet, sein Kopf blutverschmiert. Er war aber nicht bewusstlos, denn er zerrte – vergeblich – an seinen Fesseln. Zu seinen Füßen stapelten sich trockenes Buschwerk und Äste. Er war ebenso erschrocken darüber, Dar zu sehen, wie sie bei seinem Anblick.


    »Jetzt kann er dir nicht mehr wehtun«, sagte ein Mann und richtete den Blick auf ihre Brüste. »Bleib bei uns und schau zu, wie er brennt.«


    »Ich muss mich eigenhändig an ihm rächen.« Dar zückte ihren Dolch.


    Angesichts der Waffe wurde Zna-yat nervös, was zwei der unverletzten Jäger in ein Lachen ausbrechen ließen. Der dritte Mann wirkte weniger erheitert. Er hielt Dars Handgelenk fest. »Verdirb uns bloß nicht den Spaß.«


    Dar sprach leiser. Sie klang nun leicht bedrohlich. »Ich will ja nur ein kleines Stück von ihm. Vielleicht einen Finger.« Sie trat näher an den Mann heran und murmelte kehlig: »Du wirst es nicht bereuen.«


    Der Mann grinste. »Dann hol dir deinen Finger.«


    Dar ging zu Zna-yat hinüber und murmelte ihm auf Orkisch zu: »Ich schneide die Stricke durch. Schrei, als ob es wehtäte.« Sie trat hinter den Baum, wo die Gelenke des Orks mehrfach mit dickem Seil umwickelt waren. Sobald sie anfing zu schneiden, brüllte Zna-yat auf. Die Männer grinsten und johlten. Das Seil ließ sich aber nicht schnell durchtrennen, und einer der Jäger wurde neugierig. »Wieso dauert es so lange? «, fragte er und kam dorthin, wo Dar noch immer an Zna-yats Fesseln sägte.


    Als sie die Sicht des Mannes blockierte, kam er noch näher und sah, was sie wirklich tat. »He!«, schrie er und griff nach seinem Messer.


    Dar schlitzte ihm die Kehle auf. Danach brach das Chaos los. Blut spritzte aus dem Hals des Mannes. Als die Hunde dies sahen, sprangen sie Dar an. Zna-yat riss sich los und packte einen dicken Ast, der vor seinen Füßen lag. Ein Hund knallte mit Dar zusammen und warf sie um. Ein anderer biss in ihren Unterschenkel und riss an ihm. Dar stach den ersten Hund nieder, der ihr an die Kehle wollte. Jemand schrie auf. Dar stach erneut auf den Hund ein. Ihr Dolch fuhr zwischen seine Rippen. Jemand stöhnte. Der Hund zog sich zurück und riss Dar die Waffe aus der Hand. Ein zweiter Aufschrei.


    Dar trat den Hund, der ihr ins Bein gebissen hatte. Der 
     Hund ließ nicht los. Der Schmerz war unerträglich. Jemand trat gegen sie. Dar rollte sich zur Seite. Eine Lanzenspitze bohrte sich nur wenige Zentimeter vor ihrer Nase tief in die Erde. Ein Knirschen war zu hören, das Übelkeit verursachte. Jemand fiel auf sie, was alle Luft aus ihrer Lunge presste. Ein Hund jaulte. Dann winselte er. Ein erneutes Jaulen. Die Zähne lösten sich von Dars Bein. Dann war alles still.


    Dar schubste die Leiche von sich herunter und schaute sich das Blutbad an. Zna-yat hatte die Überraschung eindeutig zu seinem Vorteil genutzt. Die Männer waren alle tot. Zweien hatte er den Schädel eingeschlagen. Aus dem Rücken des Mannes, der auf Dar gelegen hatte, ragte ein Lanzenschaft hervor. Drei tote Hunde lagen in ihrer Nähe. Zna-yat stand neben ihr. Ein frischer Schnitt ließ seinen Unterarm bluten. Er wirkte benommen.


    Dar rappelte sich langsam auf. Ihr Unterschenkel war blutig und pochte schmerzhaft, aber sie konnte das Bein belasten.


    »Ist jemand entkommen?«, fragte Dar.


    »Was?«, fragte Zna-yat.


    »Sind alle Washavoki tot, die dich gesehen haben?«


    »Thwa. Einer ist die Straße hinabgelaufen, nachdem sie mich gefesselt hatten.«


    »Den habe ich getötet«, sagte Dar.


    Zna-yat musterte sie erstaunt.


    »Wenn wir die toten Washavoki und ihre Hunde verstecken, sind wir sicher«, sagte Dar.


    Zna-yat wirkte geistesabwesend. Er antwortete nicht.


    Dar packte die Beine des Mannes, der ihr am nächsten war und schleifte ihn mühsam hinter die Büsche. »Hilf mir!«


    Endlich sagte Zna-yat: »Das mache ich.« Er hob die Leiche mühelos hoch und trug sie weg.


    Während er die Toten beiseite schaffte, holte Dar ihren 
     Dolch zurück und humpelte umher, um die Spuren des Kampfes so gut wie möglich zu verwischen. Eine Menge Blut hatte die Straße benetzt – zu viel, um vollständigt beseitigt zu werden. Erst jetzt wurde ihr bewusst, was sie gerade erlebt hatte. Das Grauen packte sie. Sie musste sich schütteln. Ich musste es tun, redete sie sich ein. Jetzt ist es ja vorbei. Es ist vorbei. Wir leben ja noch. Sie haben ihn nicht verbrannt.


    Als Zna-yat den letzten Leichnam versteckt hatte, war auch Dar mit ihrer Arbeit fertig. »Wir sollten zu den anderen zurückkehren«, sagte sie.


    Zna-yat packte Dar und warf sie sich wie zuvor die Toten über seine Schulter. »Ich trage dich.«


    »Lass mich runter«, sagte Dar. »Ich kann gehen.«


    »Thwa«, erwiderte Zna-yat und schritt in die Richtung aus, in die er die Leichen gebracht hatte.


    »Du gehst in die falsche Richtung«, sagte Dar.


    »Ich muss meine Waffen holen«, erwiderte Zna-yat. Da Dar über seiner Schulter lag, konnte sie sein Gesicht zwar nicht sehen, aber er klang verwirrt. Sein Griff war fest und unvermeidlich. Ihr Dolch drückte sich gegen ihren Leib und war somit außer Reichweite. Dar wurde die Ironie ihrer Lage bewusst: Sie hatte ihr Leben riskiert, um Zna-yat am Ende ganz und gar ausgeliefert zu sein.
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    ZNA-YAT TRUG DAR eine kurze Strecke, dann setzte er sie auf einer kleinen Lichtung ab. Überall sah man Anzeichen eines Kampfes: Tote Hunde lagen dort, einer war in der Mitte durchtrennt. Blut war auf die zertrampelten Büsche gespritzt. Eine ins Kraut gedrückte Schleifspur kennzeichnete die Richtung, in die man Zna-yat fortgezerrt hatte.


    Während Dar sich umschaute, durchsuchte Zna-yat das Gestrüpp. Sobald er seinen Dolch gefunden hatte, schob er ihn in die Scheide, doch als er das Schwert entdeckte, steckte er es nicht weg. Er wandte sich zu Dar um. Er wirkte noch immer nervös, und die Klinge zitterte leicht in seiner Faust. »Ich kann deine Furcht riechen«, sagte er.


    Dar schwieg, legte die Hand jedoch um den Griff ihres Dolches.


    Zna-yat kam näher. »Es ist klug, mich zu fürchten.«


    Dar überlegte, wie schnell sie wohl mit einem verletzten Fußknöchel laufen konnte. Einem Ork kann ich nicht entkommen, dachte sie, denn ihr fiel der Ritt auf Kovok-mahs Schultern ein. Trotzdem bereitete sie sich darauf vor, die Klinge zu 
     werfen und den Versuch zu wagen. Vorerst blieb sie jedoch gänzlich reglos.


    »Nach meiner Gefangennahme warst du sicher«, sagte Zna-yat. »Warum bist du gekommen?«


    »Ich hatte Visionen von brennenden Urkzimmuthi.«


    Zna-yat gab keine Antwort. Er starrte Dar nur an, und aus den Tiefen seiner Kehle drang ein Klagelaut empor, der immer lauter wurde. Dann ließ er sein Schwert vor Dars Füße fallen und sank auf Hände und Knie. Es dauerte eine Weile, bis er die Fassung zurückgewann und wieder sprechen konnte. »Muth’la ist in meinem Brustkorb«, sagte er. »Ich bin aus einem bösen Traum erwacht und sehe nun mit offenen Augen. Du bist klug und gut. Ich bin dumm und war boshaft. Deine Furcht beschämt mich.« Er senkte den Kopf. »Beiß in meinen Nacken.«


    Dar wusste, dass ein geneigter Kopf bei den Orks eine Geste der Unterwerfung war, aber sie hatte noch nie gehört, dass Ork einander bissen. Sie empfand derlei als ziemlich drastisch, darum zögerte sie.


    Zna-yat verharrte in seiner Haltung. »Bitte, Mutter, hinterlasse dein Mal.«


    Dar hielt sich zurück. »Was bedeutet dieser Biss?«


    »Dass mein Leben dir gehört.«


    »Das wäre ein großes Geschenk«, sagte Dar. »Womit sollte ich es verdient haben?«


    »Ich bin in Gefangenschaft geraten, weil der Hass mich achtlos gemacht hat. Ich kannte nur einen Gedanken — dich zu töten. Ich wollte deinen Leichnam verstecken und nichts von dir erzählen. Du hast das Böse in meinem Brustkorb gesehen und es mit Mut vergolten.«


    »Warum hast du mich so gehasst?«, fragte Dar.


    »Ich habe geglaubt, Washavoki gehören nicht zu den Urkzimmuthi. Ich habe etwas missverstanden.«


    »Was denn?«


    »Als ich dich in den Fluss warf, starb der Washavoki in dir. Dein Leben war Muth’las Geschenk. Du dienst jetzt ihr. Bitte, Dargu, erlaube mir, meine Übeltaten wieder gutzumachen. Dein Biss wäre mir ein Segen.«


    Dar überwand ihre Verlegenheit. Sie kniete nieder und biss Zna-yat kräftig genug in den Nacken, um einen Abdruck zu erzeugen. Dabei seufzte er, als wiche eine schwere Last von seinen Schultern. Als er aufstand, vollzog sich an ihm die dramatischste Verwandlung, die Dar je gesehen hatte. Sein blutbeflecktes Gesicht zeigte die andächtige und friedvolle Miene eines Erlösten. »Shashav, Dargu«, sagte er. »Shashav, Muth’la.«


    



    Kovok-mah zeigte deutliche Aufregung, als Zna-yat mit Dar auf den Armen zurückkehrte. »Ihr seid beide verwundet«, rief er. »Was ist geschehen?«


    »Wir haben gegen Washavoki und ihre Hunde gekämpft«, antwortete Dar. »Alle sind tot. Fürs Erste sind wir sicher.«


    »Habt ihr ernste Verletzungen?«, fragte Kovok-mah.


    »Dargu ist in den Fußknöchel gebissen worden«, gab Zna-yat ihm Auskunft.


    »Es schmerzt, aber meine Knochen sind heil«, erklärte Dar. »Zna-yat hat schlimmere Wunden.«


    »Thwa«, widersprach Zna-yat. »Sie sind läppisch.«


    Kovok-mah untersuchte Dars Fuß, der noch blutete und schon anschwoll. »Zna-yat tat gut daran, dich zu tragen«, stellte er fest. Er musterte das Gesicht seines Vetters. »Noch etwas hat sich ereignet.«


    »Hai«, bestätigte Zna-yat. »Dargu hat meinen Nacken gebissen. «


    Kovok-mah wirkte so entgeistert, dass Dar zunächst nicht 
     erkennen konnte, ob er Freude oder Bestürzung verspürte. Sie schaute die anderen Orks an. Sie schienen ähnlich überrascht zu sein. Aus ihrer Verblüffung konnte Dar ableiten, welch großen Eindruck Zna-yats Äußerung auf sie machte.


    In dem Maße, wie die Verblüffung aus Kovok-mahs Miene wich, verzogen sich seine Lippen zu einem breiten Lächeln. »Ich staune sehr.«


    Auch Zna-yat grinste. »Ich staune ebenso.«


    »Kovok-mah«, brach Dar das sich an diese Worte anschließende Schweigen, »hast du einen Heilzauber für Zna-yats Wunden?«


    »Erst muss ich die richtigen Kräuter zusammensuchen«, lautete seine Antwort.


    »Du musst dich beeilen«, sagte Dar. »Bis zum Morgen müssen wir weit fort von hier sein.«


    Während Kovok-mah sich auf die Suche nach den nötigen Pflanzen machte, wuschen die restlichen Orks das Blut von Dars und Zna-yats Wunden. Zwischendurch schilderte Dar den Zusammenstoß mit den Jägern, verschwieg aber das, was sich zwischen ihr und Zna-yat abgespielt hatte. »Ich bin gefangen genommen worden«, erklärte Zna-yat, als sie fertig war, von sich aus, »weil ich versucht habe, Dargu zu töten.«


    Seine Offenheit verwunderte zwar Dar, aber nicht die Orks. »Wir haben deinen Groll seit langem gerochen«, sagte Duth-tok. »Es stimmt mich froh, dass du endlich frei von ihm bist.«


    »Hai«, sagte Lama-tok. »Nun wird Einklang herrschen.«


    »Sogar Söhne können sehen, dass dies Muth’las Werk ist«, meinte Varz-hak. »Es war vortrefflich von dir, dein Haupt zu beugen. Dargu wird guten Nutzen daraus ziehen.«


    »Jetzt ist es mir klar«, beteuerte Zna-yat, der sich vor Dar verneigte.


    Beim Zuhören wurde Dar bewusst, wie isoliert sie bisher gelebt hatte. Niemand hatte mit ihr über Zna-yats Hass gesprochen, nicht einmal Kovok-mah. Noch verstand sie nicht die ganze Tragweite des Bisses in Zna-yats Nacken. Ich führe sie zwar an, aber wir verständigen uns selten. Außer dass Kovok-mah Ziegen mag, weiß ich nichts über ihr Leben. Sie beschloss, diesen Zustand zu ändern.


    Kovok-mah kehrte mit einer Anzahl verschiedener Pflanzen zurück. »Muth’la war großzügig. Ich habe alles, was ich brauche.«


    »Behandle zuerst Zna-yat«, sagte Dar. »Er hat mehr Verletzungen als ich.«


    »Thwa«, erwiderte Zna-yat.


    »Ich entscheide«, sagte Kovok-mah. »Selbst Mütter gehorchen Heilkundigen.« Er zählte fünf kleine grüne Beeren ab und reichte sie ihr. Dann händigte er den Rest Zna-yat aus. »Kaut sie gründlich«, fügte er hinzu, »und schluckt sie.«


    Dar steckte die Beeren in den Mund und kaute. Sie schmeckten so bitter, dass ihr fast übel wurde. Dennoch zwang sie sich zum Weiterkauen. Als sie sie später schluckte, hielt Kovok-mah ihren Fuß, zerkaute einen Mundvoll Kräuter und spuckte grünlichen Speichel in die Wunde. Anfangs kribbelte und brannte seine Spucke; danach folgte Taubheit. Schließlich betupfte er die von den Hundezähnen gerissenen Löcher mit einem zerknüllten Blatt. Ehe er Zna-yat seine Aufmerksamkeit zuteil werden ließ, erkundigte er sich bei Dar nach dem Weg, den sie im Laufe der Nacht nehmen sollten.


    »Weshalb willst du es wissen?«, fragte Dar.


    Kovok-mah gab ihr ein großes, flauschiges Blatt. »Wenn du das kaust, wirst du schlafen.«


    »Ich kann diese Nacht unmöglich schlafen«, entgegnete Dar. »Wir müssen fort.«


    »Ich trage dich, während du schläfst«, versicherte Kovok-mah.


    »Thwa«, lehnte Dar ab. »Falls wir den Washavoki begegnen, muss ich mit ihnen reden.«


    »Ich bin Heiler«, sagte Kovok-mah. »Wenn du schläfst, ist das am besten für dich.«


    »Du musst Dargu gehorchen«, ermahnte Zna-yat ihn. »Trage sie, aber gib ihr kein Blatt.«


    »Nayimgat schenkt nicht nur Schlaf«, führte Kovok-mah aus, »sondern hat auch Heilkraft.«


    »Ich kaue es morgen«, sagte Dar. »Heute Nacht muss ich bei klarem Verstand sein.«


    Kovok-mah verzichtete auf weitere Einwände. Er füllte seine Mundhöhle mit frischen Kräutern und machte sich daran, Zna-yats Wunden zu behandeln. Nachdem er sie gesäubert und betäubt und die Hundebisse abgetupft hatte, nähte er Zna-yats Arm. Als er vollends fertig wurde, war die Nacht angebrochen.


    Bald darauf trug Kovok-mah Dar die leere, finstere Straße entlang. Sie konnten nur hoffen, sich nicht verirrt zu haben. Jemanden nach der Richtung zu fragen, war weiterhin ausgeschlossen. Früher oder später mussten die getöteten Jäger entdeckt werden. Dar wollte nicht, dass sich jemand entsann, auf der Straße Reisende gesehen zu haben. Deshalb dämpfte sie, obwohl sie das Gewand einer Verfluchten trug, das Glöckchen an ihrem Wanderstab.


    Sie begegneten niemandem. Im Verlauf der Nacht verringerte sich Dars Anspannung. Die Kräuter betäubten den Schmerz in ihrem Fuß, und da Kovok-mah sie trug, wurde sie schläfrig. Das Kinn auf seinen Schädel gestützt, äugte sie durch halb geschlossene Lider in die Nacht. Als sie das Feuer erspähte, wusste sie nicht genau, ob sie träumte oder eine neue 
     Vision hatte. Die Flammen brannten hinter ihnen – nicht voraus, an der Straße.


    Je weiter Kovok-mah sie trug, umso kleiner wurden sie. Zu guter Letzt konnte Dar sie kaum noch von den Sternen unterscheiden, die den Himmel übersäten. Vermutlich waren sie ebenso fern …

  


  
    

    9


    [image: e9783641080884_i0012.jpg]


    ALS DER MORGEN DÄMMERTE, verbargen sie sich in einem Wäldchen. Da Dar nicht hatte betteln können, gab es auch nichts zu essen. Aber nachdem Kovok-mah sie schlussendlich doch zum Kauen des Blatts überredet hatte und sie danach eingeschlafen war, hatte sie den Hunger nicht gespürt. Als sie aufwachte, herrschte noch Nachtdunkel. Reglos saßen die Orks im Kreis um Dar. Kovok-mahs Augen glänzten fahlgrün im Sternenschein. Die anderen Orks schliefen.


    »Wieso habt ihr mich nicht geweckt?«, fragte Dar. »Wir müssen aufbrechen.«


    »Es ist zu spät«, sagte Kovok-mah. »Bald erscheint Goldauge. «


    »Du meinst, wir haben die ganze Nacht versäumt?«


    »Wir haben nichts versäumt«, behauptete Kovok-mah. »Du brauchtest die Nachtruhe.«


    Dar betastete ihren Fußknöchel. Er fühlte sich nicht mehr heiß und geschwollen an. Sie bewegte das Gelenk. Der Schmerz hatte sich verringert. Sie lächelte. »Also sogar Mütter gehorchen Heilern?«


    »Kluge Mütter, ja«, antwortete Kovok-mah.


    »Und den Unklugen gibst du Nayimgat-Blätter.«


    »Wenn sie starrsinnig oder zänkisch sind, sind sie ein nützlicher Zauber.«


    »Warum hast du mir dann eins gegeben?«, frotzelte Dar.


    »Auf dich trifft beides zu«, sagte Kovok-mah.


    Dar fragte sich, ob ihre Untugenden Gerüche verströmten, und wenn ja, welche. Doch sie sparte sich die Frage. Wenn Orks über Gerüche sprachen, kam sie sich vor wie eine Blinde, die Sehende von Regenbogen erzählen hörte.


    »Sobald der Morgen kommt und die Washavoki erwachen«, erklärte Dar, »will ich mich bemühen, Proviant zu besorgen. «


    »Das ist überflüssig«, stellte Kovok-mah fest. »Wir haben viel Nahrung gesammelt.«


    »Ihr seid, während ich schlief, Wagnisse eingegangen?«


    »Kaum«, sagte Kovok-mah. »Hier hausen nur wenige Washavoki. Früher haben unsere Ahnen dieses Land bestellt. Heute wachsen ihre Pflanzen wild.« Er deutete auf einen großen Haufen Knollen, Wurzeln und fleischige Blattstängel.


    »Ihr habt wohl schon tüchtig gefuttert«, sagte Dar.


    »Noch nicht«, widersprach Kovok-mah. »Nahrung ist Müttersache. «


    »Das heißt, ihr habt gewartet, damit ich euch bediene?«


    »Wie es sich gehört.«


    Die Aussicht, einen Tag ausreichend ernährt zu werden und sich ausgiebig erholen zu können, flößte Dar wohlige Vorfreude ein. Das Gefühl war sogar stärker als der Friede, den sie in Garlsgut genossen hatte, denn es war weit mehr als nur das Nichtvorhandensein von Furcht. Als Magd war sie allen anderen gleichgültig gewesen. Die Orks dagegen standen in einem 
     völlig anderen Verhältnis zu ihr. Sie gähnte entspannt und noch schläfrig.


    »Die Erde ist morgens kalt«, sagte Kovok-mah. Er faltete den Umhang zusammen und breitete ihn über seinem Schoß aus.


    Dar begriff den Hinweis und kletterte hinauf. Der Ork legte die Arme um sie. »Ja, die Erde ist kalt«, sagte sie. »Ich bin froh, dass du so warm bist.«


    



    Der von den Orks gesammelte Proviant war Dar neu: Thung hieß ein fleischiges Blatt, dessen dicker Saft ein wenig an Brühe erinnerte. Eine knackig gelbe Knolle namens Brak erinnerte geschmacklich an Nüsse. Die Pashi-Wurzeln schmeckten zwar nach nichts, aber sie sättigten. Die Mahlzeit stellte Dar völlig zufrieden. Außerdem erweckte sie in den Orks Erinnerungen an die Heimat und lenkte ihre Gedanken in diese Richtung.


    »Gestern herrschte klare Sicht«, sagte Duth-tok. »Ich habe Blath Urkmuthi gesehen.«


    »Wirkten die Berge nah?«, fragte Dar.


    »Thwa, aber es tat gut, sie zu sehen«, sagte Duth-tok.


    Lama-tok seufzte schwer. »Ich sehne mich danach, wieder ihr Gebein zu bearbeiten.«


    »Hai«, stimmte Duth-tok ihm zu. »Kip und Bakt passen besser in die Hand als Schwerter.«


    »Was sind Kip und Bakt?«, fragte Dar.


    »Werkzeuge, um Stein zu bearbeiten«, sagte Duth-tok. Er vollführte Bewegungen, als schlüge er mit einem Hammer auf einen Meißel. »Man schlägt mit einem Bakt auf den Kip.«


    »Ihr seid Steinmetze?«, fragte Dar.


    »Hai«, bejahte Lama-tok. »Die Tok-Sippe ist für ihre Steinmetze berühmt.«


    »Lama und ich haben Zna-yats Vathem gebaut«, sagte Duth-tok.


    Dar wandte sich an Zna-yat. »Was heißt das? Haus?«


    Zna-yat schmunzelte. »Vielleicht ein Haus für Mäuse. Ein Vathem ist Gemäuer, um in einer Hanglage ebenen Boden zu befestigen. Viele Vathems umgeben unsere Heime. Berghänge sehen so aus.« Mit den Händen zeichnete er eine Terrassenlandschaft in die Luft.


    »Ihr bebaut Land?«, vergewisserte sich Dar. »Ich habe euch für Krieger gehalten.«


    »Töten ist keine anständige Arbeit«, sagte Zna-yat. »Zu Hause pflanze ich Brak und Pashi an. Kovok-mah züchtet Ziegen und macht Hartmilch. Varz-hak macht Sandeis.«


    »Sandeis?«, wiederholte Dar. »Was ist das?«


    »Die Hak-Sippe hat eine besondere Fähigkeit«, erläuterte Varz-hak. »Wir können Sand schmelzen. Wenn er abkühlt, wird er durchsichtig und hart wie Eis, aber nicht so kalt.«


    »Durch kleine Sandeistüren kann man sehen«, sagte Kovok-mah, »und sie halten Wind und Regen fern.«


    Dar stellte sich Fensterläden vor, die das Innere einer Hütte nicht verdunkelten. »Wie nützlich.«


    »Hai«, sagte Varz-hak. »Sogar Washavoki wollen sie haben. Außerdem stelle ich Sandeisgefäße her, in denen man Sachen aufbewahren kann. Man kann immer sehen, was in einem Gefäß drin ist.«


    »Fallen sie hin, zerbrechen sie«, sagte Kovok-mah. Er lachte. »Die Hak-Sippe ist schlau; sie stellt etwas her, das jeder haben möchte und jeder leicht zerbricht.«


    »Ihr habt so zweckmäßige Talente«, meinte Dar. »Warum nehmt ihr an Kriegen teil?«


    »Söhne müssen die Mütter doch beschützen«, antwortete Kovok-mah.


    »Inwiefern beschützt es die Mütter«, fragte Dar, »wenn ihr für einen Washavoki-König kämpft?«


    »Ich weiß nicht«, gestand Kovok-mah. »Das ist die Klugheit unserer Königin.«


    »Vielleicht ist es so«, mutmaßte Zna-yat, »dass die Washavoki das Urkzimmuthi-Land überfallen, wenn wir nicht für den König kämpfen.«


    »Kann sein«, sagte Dar. Vielleicht durchschaute Zna-yat die Rücksichtslosigkeit der Menschen besser als die übrigen Orks.


    »Früher kämpften die Urkzimmuthi überhaupt nicht«, sagte Kovok-mah. »Wir fertigten keine Waffen an. Niemand trug des Todes hartes Kleid.«


    »Dieses Wissen haben die Washavoki unsere Ahnen gelehrt«, sagte Zna-yat.


    Kein Wunder, dass ihr sie hasst, dachte Dar. »Es waren grausame Lehren«, gab sie zur Antwort.


    »Hai«, sagte Zna-yat. »Aber du wirst uns andere Lehren vermitteln.«


    »Ich kann euch nichts lehren«, sagte Dar.


    »Beizeiten wirst du es können«, behauptete Zna-yat.


    Erneut staunte Dar über seine Bemerkungen. Vor zwei Tagen hat er noch meine Ermordung geplant. Jetzt redet er, als hätte ich eine außergewöhnliche Bestimmung. Obwohl die Vorstellung ihr Unbehagen einflößte, wusste Dar die Wirkung zu würdigen, wie sich Zna-yats Wandlung auf die anderen Orks auswirkte. Ihre Haltung hatte sich gelockert; sie zeigten sich erstmals gesprächig.


    Eine Zeitlang drehte sich die Unterhaltung um ihre Berufe. Dann wechselte Dar das Thema, da sie wissen wollte, ob Orks heirateten. Es fiel ihr allerdings schwer, die Frage so auszudrücken, dass sie den Sinn verstanden. »Ach, Dargu fragt«, 
     schlussfolgerte Lama-tok nach dem dritten Versuch, »ob wir eine Muthvashi haben.«


    »Nur junge Söhne kämpfen«, sagte Kovok-mah. »Söhne mit Muthvashi bleiben daheim.«


    »Von euch hat also keiner eine Muthvashi?«, fragte Dar.


    »Thwa«, antwortete Kovok-mah.


    »Ich glaube, Duth-tok wird bald eine haben«, meinte Lama-tok. »Unsere Muthuri hat einen guten Riecher.«


    »Was bedeutet das?«, fragte Dar.


    Kovok-mah schmunzelte über Dars Ratlosigkeit. »Wenn die Muthuri überlegt, wer die Muthvashi ihres Sohns werden soll, tut sie gut daran, auf ihre Nase zu achten.«


    »Weshalb?«, fragte Dar.


    »Man merkt es leicht, wenn zwei sich gern haben«, sagte Kovok-mah.


    »Man kann es riechen?«


    »Hai«, bestätigte Duth-tok. »Der Duft ist köstlich.«


    »Ich dachte«, meinte Dar, »solche Gerüche wären weder angenehm noch unangenehm.«


    Duth-tok lächelte. »Der Duft einer Mutter, die man gern hat, ist sehr angenehm.«


    Dar fragte sich, ob vom Duft der Liebe oder der Lust die Rede war, empfand aber die Frage als zu vertraulich, um sie auszusprechen. Sie stellte lieber eine andere Frage. »Wie nennt man diesen Duft?«


    »Atur«, sagte Duth-tok. »Wie ich ihn vermisse …«


    



    Dars erster Ruhetag seit Monaten hatte etwas Feierliches: Ihr war, als nähere auch sie sich der Heimat. Sie nähte ihr zerrissenes Hemdkleid, beschränkte sich ansonsten aber auf Müßiggang oder Geplauder. Am meisten gefiel ihr das neuartige Gefühl des Dazugehörens. Sie fühlte sich ihren Gefährten nicht 
     bloß durch Not und gemeinsame Anliegen verbunden, sondern auch aufgrund gegenseitiger Zuneigung.


    Als die Dunkelheit einsetzte, legten die Orks ihre Verkleidung wieder an, und es ging weiter. Dars Knöchel war zwar noch empfindlich, doch sie konnte gehen. Da sie unterwegs keine Almosen betteln mussten, marschierte man ohne jede Unterbrechung. Die Gegend wurde trockener, die Wälder machten Buschland Platz. Und weil sie in der Umgebung immer seltener auf Gehöfte stießen, schwand Dars Sorge, die Orks könnten, falls man sie erkannte, überwältigt werden. Gegend Abend verließen sie die Landstraße und schliefen in einem Dickicht.


    Die folgende Nacht verlief ebenso, doch nun war der Proviant aufgebraucht. Die Gruppe verschlief den Tag, bis die Sonne sank. Danach suchte Dar benachbarte Gehöfte auf, wo man ihr mehrmals Lebensmittel schenkte, um sie loszuwerden. Häufig warf man ihr aber auch Steine hinterher, um ihr Beine zu machen. Bevor sie genügend Essbares für eine karge Mahlzeit gesammelt hatte, war das Abenddunkel angebrochen.


    Während das Grüppchen den Weg nordwärts fortsetzte, stieg die Landschaft allmählich an und wurde ständig karger, bis sie fast einer Wüste ähnelte. Als der Mond aufging und Schatten warf, gewahrte Dar in der kahlen Ebene die Überreste uralter Kanäle. Obwohl sie inzwischen zu einem Gewirr langer flacher Senken verwittert waren, hinterließ ihre Ausdehnung einen bemerkenswerten Eindruck. Kovok-mah bemerkte Dars Blick. »Vor langer Zeit haben die Urkzimmuthi sie gegraben, um Wasser von einem fernen Fluss herzuleiten.«


    »Dieser Landstrich hieß früher Grünauen«, sagte Zna-yat.


    »Was ist geschehen?«, fragte Dar.


    »Die Washavoki sind gekommen«, antwortete Zna-yat. 
     Am nächsten Tag wagte Dar sich früher zu den umliegenden Gehöften. Wegen der Entfernung zwischen den einzelnen Ansiedlungen und der knauserig verteilten Almosen – Letztere hatten ihren Grund allerdings in der Armut der Bauern – brauchte sie für die Bettelei mehr Zeit.


    Am Spätnachmittag gelangte sie in den Besitz einiger modriger Wurzeln und lenkte ihre Schritte zu einem weiteren Hof. Er wirkte verlassen. Nur aus dem Schlot einer Hütte drang Rauch. Indem Dar mit ihrem Wanderstab wiederholt auf den Boden stieß, um sich bemerkbar zu machen, näherte sie sich der Behausung und hielt nach etwaigen Steinewerfern Ausschau.


    Gewöhnlich kamen die Bewohner ins Freie, doch diesmal zeigte sich niemand. Dar hatte die Hütte fast erreicht, als die Tür aufging und ein Mann ins Freie trat. Er sah wie ein Greis aus. Er hatte einen langen weißen Bart und eine Haut, die so runzlig war wie Dörrobst, doch er bewegte sich rüstig. Etwas zu essen hatte er nicht mitgebracht. »Ich fürchte mich nicht vor Verfluchten«, sagte er.


    »Es ist würdiger, aus Mildtätigkeit statt aus Furcht zu spenden«, antwortete Dar.


    Der Mann lächelte. »Du hast eine gewandte Zunge, darum schenke ich dir etwas Wertvolleres als Verpflegung.« Er stürzte sich auf sie und riss ihr den Verband vom Gesicht. Sein Lächeln wurde zu einem Grinsen. »Da, sieh, ich hab dir die Nase zurückgegeben. Soll ich auch deine fehlenden Finger erneuern?«


    Stumm und mit schamrotem Gesicht stand Dar da.


    »Deine Zehen haben dich verraten«, fügte der Mann hinzu. »Die Zehen verlieren die Verfluchten nämlich zuerst.«


    Dar wich langsam in Richtung Landstraße zurück und überlegte, ob sie sich wohl verteidigen musste.


    »Geh nicht«, sagte der Mann, »ich habe dich erwartet.«


    »Was?«, entfuhr es Dar.


    »Die Federn haben Trug vorausgesagt«, meinte der Mann. »Daraus besteht deine hervorragendste Eigenschaft.«


    Dar fragte sich, ob er vielleicht verrückt war.


    Der Alte übersah ihren argwöhnischen Blick. »Iss mit mir. Es kann unmöglich erfreulich sein, täglich um Brosamen zu betteln.«


    »Ich danke dir, aber ich muss fort.«


    »Zurück zu den anderen?«


    »Den anderen?«, wiederholte Dar. »Es gibt keine anderen. «


    »Aha, erneut Trug«, sagte der Mann. An seinen Augen bildeten sich Lachfältchen. Sein Blick streifte Dars kleines, in einen Lumpen gewickeltes Bündel Wurzeln. »Das da reicht nicht für sechs.«


    Dar versuchte unverändert Abstand zu gewinnen und gab sich Mühe, ihre Überraschung zu verheimlichen.


    »Ther nat suthi na breeth«, sagte der Mann. Es ist klug von dir, vorsichtig zu sein.


    Dar blieb stehen.


    »Washavoki sind grausam und tückisch«, sagte der Alte. »Nur sie sind fähig, eine Mutter zu brandmarken. Kramav thwa ma. Ma nat Urkzimmuthi.« Fürchte mich nicht. Ich bin ein Urkzimmuthi.


    »Tha gavat thwa Urkzimmuthi«, entgegnete Dar. Du siehst nicht wie ein Urkzimmuthi aus.


    Der Mann lächelte und teilte seine Bartbehaarung, um ihr einen Blick auf eine schwarze Strichtätowierung zu ermöglichen. »Geboren bin ich als Washavoki, aber das hier ist die Tätowierung meiner Urkzimmuthi-Sippe. Mein Sippenname ist Velasa-pah.«


    »Der erste Teil des Namens heißt Sehender«, sagte Dar. »Er erscheint mir passend. Mich nennt man Wiesel.«


    Velasa-pah nickte. »Ich glaube auch, dass Dargu für dich ein passender Name ist.«


    »Du redest, als ob du mich kennst«, sagte Dar, die darin nicht nur ein Rätsel sah, sondern ebenso einen Grund zum Misstrauen. »Ich habe keine Ahnung, wer du bist.«


    »Ich bin ein Überbleibsel der Vergangenheit«, erklärte Velasa-pah. »In meiner Jugend war dieses Land grün, und die Urkzimmuthi lebten in Frieden.«


    Ungläubig starrte Dar den Alten an. »Das ist doch viele Jahre her.«


    »Muth’la hat mein Leben bewahrt. Komm rein. Wir ziehen die Federn zu Rate.«


    Velasa-pah drehte sich um. Er erwartete offenbar, dass sie ihm folgte. Dar zögerte und beobachtete ihn. Gefährlich wirkte er nicht. Plötzlich wunderte es sie sogar, weshalb er zuvor einen so rüstigen Eindruck gemacht hatte, denn nun bewegte er sich mit schleppenden Schritten voran. Am Eingang seiner Behausung verharrte Velasa-pah. »Komm«, sagte er. »Ich habe lange gewartet.«


    Dar fühlte sich gehalten, der Aufforderung Folge zu leisten. Sie betrat die Hütte. Über einem Feuerchen brodelte etwas in einem Kessel und verbreitete einen würzigen Geruch. »Das ist Muthtufa«, sagte Velasa-pah und deutete auf den Kessel. »Kräftiger Urkzimmuthi-Eintopf. Deine Freunde werden sich darüber freuen.« Er deutete auf einen Sack. »Darin ist genug Brak und Pashi, um euch für den Rest eurer Reise zu ernähren. « Er lächelte über Dars verblüffte Miene. »Wie schon gesagt: Ich habe euch erwartet.«


    Dar schaute sich in der Hütte um. Der äußere Umriss war viereckig, das Innere dagegen rund. Am Eingang war eine 
     Reihe von Steinen in den Erdboden eingelassen, um den von den Innenmauern beschriebenen Kreis zu vollenden. »Wir sind in Muth’las Umarmung«, sagte Dar.


    »Ganz richtig«, bestätigte Velasa-pah. »Es gibt sie in allen Urkzimmuthi-Heimstätten.«


    Dar bemerkte an den Wänden Pflöcke, an denen neben allerlei Säckchen und Beutelchen auch eine Vielzahl verschiedener Kräuter hingen. »Bist du ein Zauberer?«


    »Ich habe eine gewisse Begabung«, sagte Velasa-pah. Er humpelte zur Wand und nahm ein Säckchen herunter. Es sah sehr alt aus, und die in den verschlissenen Stoff gestickten Muster waren fast bis zur Unkenntlichkeit verblasst. Mit gemächlichen Bewegungen, als bereite die Anstrengung ihm Beschwerden, ließ Velasa-pah sich auf dem festgestampften Erdboden nieder. »Komm, Dargu. Nimm bei mir Platz. Wir wollen sehen, welche Weisung die Federn für dich haben.«


    Dar setzte sich ebenfalls hin. Mit bleichen Fingern öffnete der Alte das Säckchen. Federn unterschiedlichster Färbung flatterten zu Boden. Sobald sie still lagen, beugte Velasa-pah sich vor und blies sie an. Das Pusten wühlte die Federn auf, doch Dar hatte das Empfinden, dass nicht Velasa-pahs schwacher Atem sie neu anordnete. Als sie wieder still lagen, betrachtete der Alte sie wortlos. Geraume Zeit verstrich, ehe er erneut den Mund aufmachte. »Geht nach Tarathank.«


    »Wo ist das?«, fragte Dar.


    »Es ist eine Urkzimmuthi-Ruinenstadt, nicht fern von der Landstraße. Die Washavoki meiden sie.«


    Dar entsann sich der Geschichten, die sie in Garlsgut über eine von Kobolden bewohnte Geisterstadt gehört hatte. »Davon hab ich reden hören«, sagte sie, »aber ich weiß nicht, wo sie liegt.«


    »Weiter nördlich gabelt sich die Landstraße. Ihr müsst genau 
     hinschauen, denn die westliche Abzweigung wird nie benutzt und ist daher schwer zu erkennen. Folgt ihr bis zur Stadt.«


    »Mehr muss ich nicht tun?«, fragte Dar.


    Velasa-pah musterte die Federn noch eine Weile und zog zum Schluss eine kummervolle Miene. »Folge auch deinem Brustkorb.«


    »Was?« fragte Dar.


    »Dein Brustkorb versteht, was dein Verstand nicht begreift. Achte auf seine Klugheit. Es wird nicht immer leicht sein.«


    »Also gut«, sagte Dar, die diese Ratschläge insgeheim für reichlich verschwommen hielt.


    »Es gibt einen Mann, der auf Knochen hört«, sagte Velasa-pah. »Er ist euer Feind, aber ein noch ärgerer Feind sind die Knochen.« Er forschte noch ein Weilchen länger in den Federn, dann schüttelte er den Kopf. »Vielleicht solltest du die Federn anblasen«, sagte er. »Aber sachte.«


    Dar neigte sich vor und blies. Die Federn zerfielen zu Staub.


    »So ist es denn zu Ende«, sagte Velasa-pah. »Ich lege mich nun zur Ruhe, deshalb musst du beim Essen bedienen. Hole deine Freunde. Essen ist Muth’las Geschenk. Es muss von einer Mutter aufgetragen werden.« Velasa-pah streckte sich aus und schloss die Augen. »Vata, Dargu«, raunte er. Lebwohl, Dargu.


    Dar stand auf. Sie lugte ins Freie und sah zu ihrer Verblüffung Dunkelheit. Sie heftete den Blick auf Velasa-pah. Er schlief schon. »Vata, Velasa-pah«, flüsterte sie, dann eilte sie in die Nacht hinaus.


    



    Als Dar mit den Orks zur Hütte zurückkehrte, war das Feuer unter dem Kessel zu Glut heruntergebrannt, in deren schwachem 
     Schein sie kaum etwas erkennen konnte. Der Kessel und der Proviantsack befanden sich dort, wo Dar sie zuletzt gesehen hatte. Ansonsten herrschte in der Hütte Leere. Velasa-pah war nicht da, auch an den Wänden hing nichts mehr.


    Kovok-mah durchsuchte die Behausung. »Sähe ich kein Essen, würde ich glauben, du hättest wieder eine Vision gehabt, Dargu. Diese Wohnstatt steht schon seit langem leer.«


    Zna-yat begutachtete den Kessel aus der Nähe. »Ich kann nicht glauben, dass ein Washavoki Muthtufa zubereitet.«


    »Er hat behauptet, er sei ein Urkzimmuthi«, sagte Dar. »Seinen Namen hat er mit Velasa-pah angegeben.«


    Zna-yat wirkte erheitert. »Velasa-pah? Also wirklich, er hat dir ein Washavoki-Märchen erzählt.«


    »Wer ist Velasa-pah?«, fragte Dar.


    »Ein großer, vor langer Zeit verstorbener Zauberer«, antwortete Zna-yat. »Seine Sippe ist ausgestorben – den Washavoki zum Opfer gefallen.«
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    DAR UND DIE ORKS BRAUCHTEN zwei Nächte, um nach Tarathank zu gelangen. Während sie sich dem Gebirge näherten, wurde die Landschaft wieder grün, aber nur selten bestellten Menschen die Scholle. Statt Gutshöfen sahen sie nur einzelne, von hohem Gras umgebene Hütten. In der letzten Nacht des Marsches bekamen sie gar keine Behausungen mehr zu Gesicht. Hier war die alte Landstraße längst so zugewachsen, dass man kaum einen Unterschied zum Grasland bemerkte. Ausschließlich das scharfe Auge der Orks erlaubte es, ihrem Verlauf bei Nacht zu folgen.


    Soweit Dars Begleiter Bescheid wussten, hatte seit Generationen kein Ork mehr die Ruinenstadt betreten. Dennoch nahm sie in den Überlieferungen ihres Volkes einen bedeutsamen Rang ein. Tarathank war die Stadt der Königinnen gewesen, der Sitz der Pah-Sippe, der eine lange Reihe von Monarchinnen entstammte. Doch da dort auch andere Sippen gewohnt hatten, hieß Tarathank auch Stadt der Matriarchen. Sie war der Mittelpunkt der orkischen Kultur gewesen, ein Ort der Wunder. Wenn Kovok-mah und seine Freunde über 
     sie sprachen, schwang in ihren Stimmen Erregung und Ehrfurcht mit.


    Die Orks erspähten die Ruinen schon, lange bevor sie Tarathank erreichten. Dar hingegen sah sie erst, als die Morgendämmerung die Ebene erhellte. Noch lag die Stadt fern, aber sie zog den Blick an, da sie auf der weit und breit einzigen Anhöhe lag. Alle größeren Ortschaften, die Dar kannte, waren von Schutzwällen umringt, doch die verfallene Mauer, die diese Stadt umgab, konnte unmöglich Verteidigungszwecken gedient haben: Sie war eigentlich kein Hindernis. Die Ruinen, die sie umgab, ragten hoch über sie hinaus. Eine Straße schlängelte sich den Hügel hinauf.


    »Niemand in Sicht«, sagte Dar, während ihr Blick die Umgebung absuchte. »Gehen wir weiter.«


    Die gewaltigen Ruinen wirkten näher, als sie tatsächlich waren, denn es wurde Vormittag, ehe die Gruppe Tarathank erreichte. Der Zugang war einst ein fein geschwungener offener Torbogen gewesen. Hinter dem Tor sah Dar eine vom Krieg verheerte Stadt. Aufgrund des Mangels an Verteidigungsanlagen erweckten die Zerstörungen einen umso willkürlicheren Eindruck. Im Nahbereich der niedrigen Ringmauer waren die meisten Häuser ausgebrannt. Überall sah man Schutthalden. Erst in der Innenstadt wurden die Verwüstungen weniger.


    Die Gruppe durchquerte stille Straßen und entdeckte, dass Zeit und Natur das vom Krieg begonnene Vernichtungswerk unentwegt fortgesetzt hatten: Bäume und Gesträuch waren zwischen den Pflastersteinen in die Höhe gewuchert und füllten das Innere dachloser Häuser aus. Ranken überwucherten die Mehrzahl der Bauten. Dabei hatte es den seltsamen Anschein, als wäre das Überhandnehmen des Pflanzenlebens gar nicht so fehl am Platze, denn die Erbauer der Stadt hatten schon von sich aus eine natürliche Formgebung bevorzugt: 
     Die Ruinen besaßen mehr Rundungen und Bögen als rechte Winkel. Nicht einmal die Mauersteine waren viereckig, sondern in Form und Größe verschiedenartig. Türen, Fensterrahmen und Säulen zeigten in ihrer fließenden Gestaltung eine auffällige Pflanzenähnlichkeit, sodass es schien, als seien sogar die mehrstöckigen Gebäude aus dem Boden gewachsen.


    Tarathank war die erste Großstadt, die Dar betrat, doch auch im Zustand des Verfalls rief sie bei ihr andächtiges Staunen hervor. Die Orks zeigten sich in gleichem Maße beeindruckt. Alle bewegten sich leise, weil sie das Gefühl hatten, die Großartigkeit der Stadt und ihre Tragödie verlangten es. Als Dar sich schließlich traute, das Wort zu ergreifen, schien es ihr, als klänge ihre Stimme unnatürlich laut.


    »Wir sollten uns eine Unterkunft zum Ausruhen suchen.«


    Bei ihrer Wanderung durch die sich schlängelnden Straßen kamen sie irgendwann an ein mit Ranken bewachsenes, noch überdachtes Haus. Im Vergleich zu den Nachbargebäuden wies es eher bescheidene Abmessungen auf, doch für Dars Begriffe war es ein Riesenbauwerk. Wie die übrigen Bauten dieser Straße war es ein Wohnhaus.


    Aus Gesprächen wusste sie, dass in Ork-Wohnstätten große Familien zu Hause waren. Dem trugen die Ausmaße des Gebäudes Rechnung. Sämtliche Frauen, die früher hier gelebt hatten, waren Blutsverwandte gewesen, Mütter und Töchter mehrerer Generationen. Wenn die Söhne heirateten, verließen sie das Heim und zogen zu ihren Frauen. Töchter hingegen blieben stets unter demselben Dach.


    Während Dar durch die zahlreichen Räume des verlassenen Hauses schlenderte, erahnte sie in gewissem Umfang, über welch geballte Macht die Mütter geboten. Gatten kamen als Fremde und mussten bei Frauen wohnen, die aufgrund ihres 
     gemeinsamen Blutes und ihres lebenslangen Zusammenwirkens zu einer Einheit geschmiedet wurden. Da ist es nicht verwunderlich, dass sie Müttern mit solcher Hochachtung begegnen.


    Das bauliche Gefüge des Hauses war erhalten geblieben, doch man hatte es geplündert und allerlei Schäden angerichtet. Die meisten Räumlichkeiten standen leer, sah man von trockenem Laub ab, das der Wind durch die zerschlagenen Fenster hereinwehte. Gelegentlich stieß Dar auf verrottete Kleiderfetzen oder Reste zerschlagener Möbel, doch war nur wenig vorhanden, das Aufschluss über das Leben gab, das die Bewohner dieser Räume einst geführt hatten. Vor einem Fenster sah sie zwischen den Blättern, die den Fußboden bedeckten, Sandeisstücke liegen. Sie hob eine Scherbe auf und betrachtete sie. Das Bruchstück fühlte sich an wie warmes Eis. Dar äugte durch die blassgrüne Scherbe und versuchte sich vorzustellen, dass sie das ganze Fenster verschloss.


    Als sie das Haus mit den Orks erkundeten, wurde die zweckmäßige Anordnung der Räume ersichtlich. Ein Hausflur wand sich durchs ganze Gebäude und verband eine Reihe großer runder Zimmer, in denen jeweils ein Herd stand. Davon zweigten wiederum kleinere Kammern ab. Kovok-mah erläuterte, dass Zimmer mit Herd ein »Hanmuthi« – Mutterfeuer – waren. Sie bildeten den Angelpunkt des Alltagsdaseins einer Familie. Die Nebenräume dienten vorwiegend zum Schlafen. Im Obergeschoss fanden sie ein besonders großes Hanmuthi. Der Fußboden war größtenteils frei von Schutt und Trümmern, und eine Anzahl hoher Fenster ließ ausreichend Licht und Luft herein. Über dem Herd hatte die Decke ein Loch, das von den metallenen Überresten eines Rauchfangs umgeben war.


    »Hier ist ein guter Ort zum Ausruhen«, sagte Dar, die inzwischen daran gewöhnt war, Entscheidungen zu treffen. 
    


    Unter gewöhnlichen Umständen schlugen die Orks einen Lagerplatz auf, indem sie zuerst den heiligen Kreis anlegten – Muth’las Umarmung. Diesmal verhielten sie sich anders. Duth-tok und Lama-tok gingen in ein kleines Nebenzimmer, Varz-hak und Zna-yat verschwanden in einer ähnlichen Kammer und ließen Dar mit Kovok-mah im Hanmuthi stehen.


    »Müssen wir keinen Kreis ziehen?«, fragte Dar.


    »Hanmuthi-Wände sind Muth’las Umarmung«, sagte Kovok-mah.


    »Also können wir hier überall schlafen?«


    »Hai. Überall im Heiligen Kreis.«


    Dar schaute sich die leeren Nebenzimmer an, aber es widerstrebte ihr, sich in so eine Kammer zurückzuziehen.


    »Ich bin es nicht gewohnt, allein zu schlafen«, bekannte sie.


    »Wir sind auf einer fürchterlichen Reise«, äußerte Kovok-mah. »Deine Nähe ist mir Trost.«


    »Dann lass uns zusammen zur Ruhe gehen.«


    Ein Nebenraum, in den durch Fenster Helligkeit einfiel, erregte Dars Aufmerksamkeit. Sie ging hinein, und Kovok-mah folgte ihr. Ein Relief, das Kinder zeigte, die unbekleidet über eine blumige Wiese liefen, zierte die Wände. Jemand hatte ihre Gesichter unkenntlich gemacht und nur flache Krater im Kalkstein übrig gelassen. Doch selbst in diesem zerschrammten Zustand war das Relief noch ein wundervolles Kunstwerk. Die Blumen waren bis in die feinsten Einzelheiten dargestellt, und die Kinder wirkten froh und lebendig. Als Urkzimmuthi erkannte man sie lediglich an den Klauen ihrer Finger und Zehen.


    Unter dem Relief bemerkte Dar eine Aufreihung sonderbarer Zeichen. »Was ist denn das?«, fragte sie.


    »Worte«, gab Kovok-mah ihr Auskunft und strich mit dem Finger darüber, während er las.


    
      »Lachen hat nicht Widerhall

      aufweichen Frühlingsweiden.

      Stets kehren Blumen wieder.

      Kinder sind einmal nur Gast.«

    


    Dar hatte vom Lesen schon gehört, aber noch nie erlebt, dass jemand es tat. Sie wusste nicht genau, was sie mehr erstaunte – dass Kovok-mah diese Zeilen gelesen hatte oder dass sie ihn so tief rührten. Sein Blick spiegelte Trauer wider, als seine Finger über die sorgsam herausgearbeiteten Umrisse der Schrift strichen.


    »Ich glaube, die Urkzimmuthi sind wie diese Kinder«, sagte er. »Wenn wir dahingegangen sind, erinnert sich niemand mehr an unsere Gesichter.«


    »Warum sprichst du vom Dahingehen?«, fragte Dar.


    »Die verlassene Stadt beweist, wie sehr wir geschrumpft sind. Wenn es uns nicht mehr gibt, wer denkt dann noch an uns? Für die Washavoki sind wir bloß Ungeheuer.«


    Dar dachte an Leela, die sich lieber das Leben genommen hatte, als zu den Orks zu gehen, und schuldbewusst erinnerte sie sich an die grässliche Geschichte, die sie Theena erzählt hatte. Kovok-mah so traurig zu sehen, erweckte in ihr das Bedürfnis, seinen Kummer zu lindern.


    »Thwa, thwa«, sagte sie halblaut. »Du bist lieb und gut. Ich bin zwar eine Washavoki, aber ich …«


    »Thwa, bist du nicht.«


    »Doch. Meine Zähne sind weiß wie Hundezähne.«


    »So? Inzwischen sind meine es auch.«


    »Ich rieche schlecht.«


    »Ich mag deinen Geruch.«


    »Schau mich nur an! Was siehst du?«


    »Warum redest du so, Dargu? Du bist eine Mutter … Seherin 
     … Führerin. Du hast keinen Washavoki-Brustkorb, und der Brustkorb ist am wichtigsten.«


    »Mein Brustkorb wünscht, du wärst nicht traurig«, sagte Dar.


    Kovok-mah lächelte knapp. »Dann muss ich auf Frohsinn aus sein.«


    



    Dar träumte von Velasa-pah. Er saß stumm auf dem Fußboden der Kammer, in der sie und Kovok-mah schliefen, und beobachtete sie mit erwartungsvoller Miene.


    Als sie ihn fragte, was er wollte, zerfiel er zu Staub. Dieses Traumbild verstörte sie so stark, dass sie erwachte.


    Dar kauerte auf Kovok-mahs Schoß. Sie hatte sich an die aufrechte Sitzhaltung gewöhnt, in der die Orks schliefen, aber bequem war sie nur, weil Kovok-mahs Arme sie hielten. In seinen Armen zu ruhen war besser, als auf dem Fußboden zu liegen, und Kovok-mah hatte sie gern bei sich. Es beruhigte ihn. Dar erinnerte sich an eine aus Stroh geflochtene Puppe, die eine ihrer kleinen Halbschwestern mit ins Bett nahm. Vermutlich stellte sie für Kovok-mah einen ähnlichen Trost dar. Diese Vorstellung entlockte ihr ein Lächeln.


    Vor den zerschmetterten Scheiben des Zimmers baumelten Ranken herab, dämpften die Helligkeit und hielten den Raum in der Nachmittagshitze kühl. Dar war noch müde und hätte gern noch ein Weilchen geschlafen, aber sie musste dauernd an Velasa-pah denken. Derartig bedeutsame Zauberei hatte sie noch nie erlebt. Dennoch hegte sie die Überzeugung, in der Steinhütte Zeugin eines solchen Zaubers geworden zu sein. Sicherlich ließ sich durch allerlei Erklärungsversuche zurechtstutzen, was sich dort ereignet hatte, aber ihr Gespür besagte, dass es dumm wäre. Sie durfte Velasa-pahs Ratschläge so wenig missachten wie ihre Visionen.


    Dennoch kam es ihr vor, als hätten seine Worte für sie kaum einen Nutzen. Sie kannte niemanden, der auf Knochen hörte. Die sich in ihrer Brust regenden Empfindungen waren verworren und oft widersprüchlich und gaben ihr schwerlich irgendeinen Ausblick.


    Wenigstens bin ich jetzt in Tarathank. Dar überlegte, warum ihr wohl der Weg zu der Ruinenstadt gewiesen worden war. Vielleicht muss ich hier irgendetwas aufspüren. Aber sie konnte sich nicht vorstellen, was das sein sollte.


    Als ihr klar wurde, dass sie keinen Schlaf mehr fand, stand sie vorsichtig auf, um Kovok-mah nicht zu stören. Ihre nackten Füße machten kein Geräusch, als sie zum Fenster schlich und ins Freie blickte.


    Die überwucherte Stadt glich einem Wald aus absonderlich gewachsenen Bäumen. Ringsum war es unheimlich still. Kein Vogel rief, kein Lüftchen wehte. Nach dem niedrigen Sonnenstand zu urteilen, musste es Spätnachmittag sein.


    Dar wandte sich um und sah, dass Kovok-mah sie beobachtete. »Es tut mir leid«, sagte sie, »falls ich dich geweckt habe.«


    »Ich war schon wach. Anscheinend plagt dich Unruhe.«


    »Ich musste an Velasa-pah denken. Zna-yat hat erwähnt, dass er in alten Überlieferungen genannt wird. Wer war er?«


    »Muth’la hat zuerst die Urkzimmuthi erschaffen«, erwiderte Kovok-mah. »Lange kannten wir keine Washavoki. Als wir sie zum ersten Mal sahen, nannten wir sie Urkzimdi – Zweite Kinder. Damals wurden manche Urkzimdi in Urkzimmuthi-Sippen wiedergeboren. Einer war Velasa-pah. Aus ihm wurde ein großer Zauberer. Aber groß war auch sein Gram.«


    »Warum?«


    »Es kann schmerzlich sein, Zukünftiges zu schauen.«


    »Ich weiß«, sagte Dar, der dabei die eigenen Visionen einfielen. »Was ist aus ihm geworden?«


    »Er hat Tarathanks Zerstörung prophezeit, aber die Königin begriff nicht, was Krieg ist. Sein Schicksal war es, den Untergang von allem zu sehen, was er liebte.«


    »Aber er hat es überlebt.«


    »Thwa. Alle Urkzimmuthi Tarathanks kamen um.«


    »Aber er war ein Washavoki.«


    »Velasa-pah war keiner«, erwiderte Kovok-mah. »Er war wiedergeboren worden.«


    »Wie denn?«


    »Ich weiß es nicht«, gestand Kovok-mah. »Heute passiert so etwas nicht mehr.«


    Dar dachte an den einsamen Greis in der Steinhütte.


    »Was für eine traurige Geschichte«, sagte sie. Trotzdem hoffte sie, dass sie stimmte.


    »Den hier erzählten Geschichten fehlt das glückliche Ende«, sagte Kovok-mah.


    »Trotzdem ist uns empfohlen worden, diesen Ort aufzusuchen«, antwortete Dar. »Nur kenne ich den Grund nicht.« Sie seufzte. »Leider müssen wir wohl eine Zeitlang bleiben.«


    



    Dars Entschluss, in Tarathank zu verweilen, bedeutete für die übrigen Orks keine Enttäuschung. Im Gegenteil, er gab ihnen die Gelegenheit, sich ihren Interessen zu widmen. Am nächsten Tag fand Zna-yat einen Kochkessel ohne Löcher. Nachdem er den Rost aus dem Innern des Gefäßes gescheuert hatte, durchsuchte er die seit langem verlassenen Gärten nach Küchenkräutern. Als Lama-tok und Duth-tok von einer Besichtigung der städtischen Steinmetzarbeiten wiederkehrten, kochte Zna-yat auf dem Herd schon eine Suppe. Wenig später kam auch Varz-hak zurück. Er brachte eine Sammlung von Sandeisscherben in Farbtönen mit, die er noch nicht kannte.


    Nur Kovok-mah verfolgte kein eigenes Anliegen. Er begleitete 
     Dar auf ihren Wanderungen durch die Stadt. Sie suchte etwas, ohne zu wissen, was es war. Er bemühte sich um gute Laune, während sie durch leere Gebäude streiften, doch als Ork war er außerstande, seine Gefühle zu verbergen. Dar entging es nicht, dass die Ruinen ihn bedrückten.


    Die einzige Endeckung, die seine Stimmung hob, war ein Schwimmbecken in einem benachbarten Innenhof. Aus einem steinernen Speier hoch an der Mauer kam ein gleichmäßiger Wasserstrom. Der kleine Wasserfall ließ ein besänftigendes Gluckern hören. Außerdem verhinderte der andauernde Zufluss, dass sich im Becken Laub ansammelte, sodass es das erste war, das Schlick und Unkraut nicht längst verstopft hatten. Als Dar sich anschickte, den Innenhof zu verlassen, merkte sie, dass Kovok-mah zögerte, darum blieb sie noch einige Zeit mit ihm dort und schauten dem herabplätschernden Wasser zu.


    Nach dem Abendessen schäumten die Orks – ausgenommen Kovok-mah – vor Redseligkeit über und erörterten lang und breit alles, was ihre Vorstellungskraft beflügelte. Zna-yat hatte zwei neuartige Kräuter entdeckt. Varz-hak reichte seine Scherbensammlung herum, damit jeder die Fundstücke betrachten konnte. Duth-tok und Lama-tok besprachen sachkundig etliche Steinmetzarbeiten und drängten Dar, sie solle sich eine Mauer anschauen, die ihnen besonders gefiel.


    Als Dar gegen Einbruch der Nacht von einem kurzen Ausflug ins Haus zurückkehrte, war Kovok-mah fort. Seine Abwesenheit löste bei ihr unwillkürlich das Gefühl aus, ihn heute Abend vernachlässigt zu haben. Sie hatte sich, während er stumm und einsam neben ihr saß, von der Begeisterung ihrer Gefährten mitreißen lassen. Sobald die übrigen Orks sich schlafen legten, beschloss Dar, sich auf die Suche nach Kovok-mah zu begeben. Sie ahnte, dass es ihn zu dem Becken gezogen 
     hatte. Dorthin war es nicht weit. Wenn sie sich beeilte, blieb ihr noch genug Helligkeit, um den Weg zu finden.


    Dar verließ das Haus und hastete die Straße entlang. Sie ähnelte längst einer Wiese, so viel Grünzeug spross zwischen den Pflastersteinen. Das große Haus mit dem Wasserbecken war ausgebrannt. Im Zwielicht glich der Eingang einem schwarzen Rachen. Fast hätte Dar kehrtgemacht, doch der Gedanke an Kovok-mahs Kummer trieb sie vorwärts. Sie tappte durch den Hausflur, bis sie eine trübe Helligkeit vor sich sah. Sie hielt darauf zu, hörte Wasser plätschern und gelangte in den Innenhof.


    Mit dem Rücken zu ihr stand Kovok-mah bis zur Hüfte im Nass. Wasser sprudelte auf ihn herab. Es hatte den Anschein, als bemerke er ihr Erscheinen nicht. Am Rand des Beckens verharrte sie. Reglos stand Kovok-mah zehn Schritte von ihr entfernt. Das über seine Haut rinnende Wasser verlieh ihm einen silbernen Glanz. Seine Schönheit zog Dar in den Bann. Er wirkte wie die Verkörperung von Kraft und Stärke. Dar wusste, dass er sanftmütig war. Deswegen fühlte sie sich bei ihm geborgen. Während sie ihn musterte, malte sie sich aus, wie seine Arme sie im Schlaf umfingen.


    Er wird heute Nacht frisch und sauber sein. Ich sollte es auch sein. Die Vorstellung, mit Kovok-mah zusammen zu baden, verängstigte und erregte Dar gleichermaßen. Sein bloßer Anblick weckte bei ihr ein Bedürfnis, das sie lange verleugnet hatte – das Verlangen nach Zärtlichkeit und Wonne. Kovok-mah bewahrte vollständige Reglosigkeit, als warte er untätig ab.


    Es ist meine, nicht seine Entscheidung, erkannte Dar. Einen Augenblick zauderte sie. Sie wusste nicht, was sie wollte. Dann streifte sie ihr Kleid ab und stieg ins Wasser. Es war warm. Sie bekam eine Gänsehaut.


    Was tue ich eigentlich?, fragte sie sich. Ich nehme ein Bad. Aber 
     ihr war durchaus klar, dass sie sich selbst etwas einredete. Nach wie vor von ihr abgewandt, kam Kovok-mah unter dem Wasserstrahl hervor und hielt plötzlich inne.


    Er weiß, dass ich hier bin, aber noch steht es mir frei zu gehen. Dann wird er sich nicht umdrehen. Doch Dar näherte sich ihm. Rasch war sie bei ihm.


    Kovok-mah rührte sich nicht.


    Dar hob die Hand, doch sie zögerte erneut.


    In der lauen, feuchten Luft lag ein ihr unbekannter Geruch, so schwach, dass ihre Nase ihn kaum wahrnahm – ein flüchtiger, doch urtümlicher und verführerischer Duft. Dar atmete tief ein. Ihre Sinne wurden schärfer. Sie spürte neue Kräfte. Sie strich mit der Hand über Kovok-mahs breiten Rücken. Seine Haut war kühl, doch unter ihr spürte sie Wärme. Der Geruch wurde stärker. Der Wohlgeruch machte sie schwindelig.


    Als Kovok-mah sich umwandte, leuchtete Herzlichkeit aus seinen Augen. »Dargu …« Er sprach ihren Namen mit sanfter Stimme aus, die sowohl Begehren als auch Verheißung ausdrückte. Er fragte nicht, warum sie hier war, was sie wünschte. Er wittert, was ich empfinde. Dar hatte den Eindruck, dass er ihre Gefühle besser verstand als sie selbst. Ihre Gedanken blieben geteilt, doch ihr innerstes Wesen sprach von Begierde. Sie gab ihr nach.


    »Ich bin da«, flüsterte Dar, »weil ich meinem Brustkorb gefolgt bin.« Sie erhob sich auf die Zehenspitzen und küsste Kovok-mah. Allerdings reichte sie ihm nur bis zum Brustbein.


    »Was tust du?«


    »Das ist eine Geste«, sagte Dar. »Sie bedeutet …« Sie verstummte, suchte nach einem eher nichtssagenden Wort, doch das Orkische kannte keine Doppeldeutigkeit. »Sie bedeutet, dass ich dir Liebe zeige.«


    »Diese Geste kenne ich nicht.«


    »Dann zeig mir, wie ihr es macht«, sagte Dar. »Ich bin eine Mutter. Behandle mich entsprechend.«


    Kovok-mah legte seine starken Pranken auf Dars Schultern und zog sie behutsam an sich. Seine Finger glitten zart wie ein Hauch über ihre Haut. Dieselben Hände, die einem Menschen durch einmaliges Zupacken das Genick brechen konnten, streichelten sie mit unendlicher Zartheit. Aus seinen Berührungen sprach keine Gier, sie bezeugten ausschließlich Zärtlichkeit und Verehrung. Als Kovok-mah Dar aus dem Wasser hob, hatte sie keine Ahnung, in welcher Absicht dies geschah, doch sie hatte keine Angst.


    Kovok-mah trug sie zu einer mit Moos bewachsenen Stelle des Innenhofes und setzte sie ab. Dar streckte sich auf dem Rücken aus, während Kovok-mah sich neben sie kauerte. Sie blickte zu seinem Geschlechtsteil hinab und sah zu ihrer Erleichterung, dass es nicht größer war als das eines Menschen. Kovok-mah bemerkte ihren Blick und schmunzelte.


    »Dargu, wir sind nicht gesegnet.«


    »Was meinst du damit?«


    »Wir dürfen zwar nicht thrimuk, aber ich kann dir Liebe schenken.«


    Er wird mich nicht bocken, schlussfolgerte Dar. Sie wusste nicht genau, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte. Dann wurde sie auf Kovok-mahs Lippen aufmerksam. Es war nicht unbedingt so, dass er ihren Hals küsste – seine Zungenspitze zeigte sich beweglicher als die eines Menschen –, aber der Reiz war eindeutig angenehm. Er wurde noch sinnlicher, als seine Lippen einen Weg zu ihren Brüsten hinab beschrieben. Dort verweilten sie. Er saugte an ihren Brustwarzen und leckte sie mit der Zunge. Dar spürte, dass sich Glut in ihrem Körper ausbreitete. Dann setzte Kovok-mah sacht die Fingerkuppen ein, während seine Zunge über Dars Bauch strich.


    Es überraschte Dar, dass sie erriet, wohin seine Zunge strebte. Sie hatte nie gehört, dass Menschen so etwas taten. Er ist eben kein Mensch. Plötzlich spürte sie seine Zunge zwischen ihren Beinen. Ein solches Lustgefühl hatte sie noch nie empfunden. Ihre Leibesmitte verströmte heiße Wellen eines Kribbelns. All ihre Sinne waren bis zum Äußersten gespannt. Kovok-mah leckte sie unaufhörlich, und die Wellen der Lust steigerten sich. Es dauerte nicht lange, und Dar presste ihm den Leib gegen das Gesicht. Die Wogen schwollen weiter an. Sie gewannen übermächtige Gewalt. Dar wand sich, schrie vor Wollust. Langsam verebbte das Entzücken, bis sie selig erschlaffte und still liegen blieb.


    Kovok-mah lehnte sich zurück und zog Dar auf sich. Während ihre Leiber sich aneinander schmiegten, seufzte sie zufrieden vor sich hin. Sie küsste Kovok-mahs Brustkorb, dann drängte sie sich an ihm höher, bis seine Lippen in ihrer Reichweite waren. »Es wird ›Kuss‹ genannt«, sagte sie leise, und küsste ihn auf den Mund.


    Kovok-mah lächelte. »Kuss gefällt mir.«


    Dar küsste ihn ein zweites Mal.


    »Bist du glücklich?«, fragte Kovok-mah.


    »Kannst du es nicht wittern?«


    »Glück hat keinen Geruch.«


    »Aber Liebe hat einen.«


    »Hai«, bejahte Kovok-mah. »Aber Liebe und Glück sind zweierlei.«


    »Heute Abend nicht«, sagte Dar.
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    DAS LEBEN HATTE DAR GELEHRT, Leidenschaft mit Unterwerfung und Hingabe mit Erniedrigung zu verbinden. Sobald sie zu dieser Einstellung gelangt war, hatte sie sich allen Begehrlichkeiten widersetzt und sogar ihre eigenen Wünsche unterdrückt. Wäre Kovok-mah ein Mensch gewesen, hätte er sich zudringlich gezeigt. Und hätte sie geglaubt, ihre Lage nicht im Griff zu haben, wäre ihre Vereinigung am Becken nie vollzogen worden.


    Während sie nackt mit Kovok-mah zusammenlag, neigte sie nicht zum Grübeln. Das Neue und Wunderbare ihres Erlebnisses schloss derlei Dinge aus. Dennoch war ihr bewusst, dass sich etwas Unerwartetes und Außergewöhnliches ereignet hatte. Sie ahnte zwar, dass sich daraus Verwicklungen ergeben konnten, doch vorerst schob sie ihre Sorge beiseite und genoss den Augenblick.


    Bevor Dar und Kovok-mah den vom Mondschein erhellten Innenhof verließen, badeten sie noch einmal und wuschen sich mit verspielter Sinnesfreude gegenseitig. Danach begleitete der Ork sie durch die Finsternis in ihre gemeinsame Kammer. Dort kuschelte Dar sich in seine Arme, um zu schlafen, 
     doch sie blieb hellwach. Ihr Kopf wimmelte von Fragen, und eine Frage galt der Sprache. Kovok-mah hat das, was wir getan haben, ura Zul genannt – Liebe schenken. Dar überlegte, ob »Zul« wirklich »Liebe« bedeutete, und ob das Wort ein so dehnbarer Begriff war wie der bei den Menschen übliche. Männer »liebten« Bier ebenso, wie sie Frauen »liebten.« Bocken stand zwar auch für »lieben«, hatte aber häufig wenig damit zu tun. War »Zul« ein ähnlich vieldeutiges Wort? »Mer valav Zul«, hatte Kovok-mah zu ihr gesagt. »Ich erweise dir Liebe.« Aber ihr war nicht klar, was er damit hatte ausdrücken wollen. Noch mehr zählte, dass ihr unklar blieb, was er eigentlich gemeint hatte.


    Liebe ich wahrhaftig einen Ork? Da sie nie einen Menschen geliebt hatte, fehlte ihr für ihre jetzigen Gefühle jeder Vergleich. Sie hatte bisher nur einen Mann geküsst: Sevren. Damals war ihr so zumute gewesen, als gäbe sie einer natürlichen Anwandlung nach. Nicht anders hatte sie das körperliche Verlangen nach Kovok-mah und die anschließende Intimität empfunden. Trotzdem konnte sie sich nicht des beunruhigenden Verdachts erwehren, vielleicht einer widernatürlichen Schwäche erlegen zu sein. Habe ich etwas Verkehrtes getan? Eine Zeitlang standen Freude und Scham in Dars Gemüt im Zwist. Velasa-pah hat mir empfohlen, meinem Brustkorb zu folgen. Genau danach habe ich mich gerichtet. Sie wusste, dass die Frauen, die über ihre Tat empört und angewidert wären, sich für eine Handvoll Wurzeln oder ein geraubtes Kleid von Söldnern bocken ließen. Inzwischen stehe ich auf Seiten der Orks, machte sie sich klar. Jetzt zählt, was sie denken.


    Von neuem befasste sich Dar mit der wesentlichsten Frage: Welcher Art waren ihre Gefühle für Kovok-mah? Nach längerem Überlegen hatte sie eine Auflistung all dessen beisammen, was sie als wahr erkannte: Ich fühle mich in seiner Gegenwart 
     wohl. Seine Gefühle sind mir wichtig. Ich vertraue ihm. Mir gefällt, wie er mich behandelt. Es behagte ihr, wenn er sie anfasste, und besonders hatte sie genossen, was er am Becken getan hatte. Vielleicht ist es Liebe. Bald werde ich es wohl wissen.


    



    Am folgenden Morgen fand Dar umgehend heraus, dass auch die anderen Orks »einen guten Riecher« hatten. Kovok-mahs und ihr Geruch offenbarten ihnen so deutlich wie ein öffentlicher Aushang, wie stark sie sich zueinander hingezogen fühlten. Niemand äußerte sich dazu, doch konnten die Orks ihre Haltung nicht verhehlen. Lama-tok und Varz-hak wirkten verblüfft. Duth-tok schien sich zu freuen. Beides galt nicht für Zna-yat. Er strahlte Besorgnis aus.


    Es bestürzte Dar, dass ihre innersten Empfindungen sich so leicht erkennen ließen. Sie schnupperte, um womöglich den überaus feinen Duft zu riechen, den sie im Becken wahrgenommen hatte, aber ihr Geruchssinn war dieser Aufgabe nicht gewachsen.


    Zna-yats Unbehagen verursachte Dar Sorge, sodass sie auf eine Gelegenheit wartete, um mit ihm unter vier Augen zu sprechen. Diese Möglichkeit ergab sich, nachdem sie angekündigt hatte, Tarathank am Abend verlassen zu wollen. Zna-yat ging auf Suche nach zusätzlichen Nahrungsmitteln, und Dar folgte ihm. Sie holte ihn ein, als er auf einem überwucherten Grundstück herumwühlte. »War das mal ein Garten?«, fragte sie, um einen harmlosen Plauderton bemüht.


    Zna-yat hob den Blick. »Hai, vor sehr langer Zeit.«


    Dar schlenderte zu ihm. »Hast du etwas Essbares gefunden? «


    »Ziemlich wenig. Unkraut hat die Gartengewächse verdrängt. «


    »Ich vermute, du kannst essbare Pflanzen riechen.«


    »Hai.«


    »Du hast mal gesagt, du könntest meine Furcht riechen«, erinnerte Dar ihn. »Was hast du heute früh gerochen?«


    »Du verlangst von mir, unhöflich zu sein«, sagte Zna-yat.


    »Wieso?«


    »Man spricht nicht über offenkundige Gerüche.«


    »Für mich sind Gerüche nicht offenkundig. Bitte sag mir, was dir aufgefallen ist.«


    Zna-yat neigte den Kopf. »Ich habe Atur gewittert. Duth-tok hat diesen Geruch erwähnt.«


    »Er offenbart Liebe, stimmt’s?«


    »Hai.«


    »Und Kovok-mah riecht auch danach?«


    »Seit vielen Tagen.«


    »Ich glaube, gestern Abend hab ich es gerochen«, sagte Dar. »Aber davor … Ich hatte überhaupt keine Ahnung.«


    »Bei Missfallen beachten Mütter Atur nicht«, erklärte Zna-yat. »Ich dachte, so wäre es auch bei dir.«


    »Kovok-mah hat nie ein Wort gesagt.«


    »Das zu tun, wäre ungehörig gewesen.«


    »Aber ihr habt gewusst, was er empfindet«, sagte Dar.


    »Hai.«


    »Ich komme mir so einfältig vor«, gestand Dar.


    »Ich bin einfältig«, antwortete Zna-yat. Er senkte den Blick. »Verzeih mir, Dargu. Ich habe falsch verstanden.«


    »Heute früh hast du sorgenvoll ausgesehen. Warum?«


    »Meine Meinung ist, dass Muth’la dir einen anderen Weg bestimmt hat.«


    Dar seufzte. »Vielleicht. Wie wird man gesegnet?«


    Allem Anschein nach brachte Dars Frage Zna-yat in Verlegenheit. »Gesegnet?«


    »Hai. Ich glaube, so hieß das Wort.«


    »Damit ein Paar gesegnet ist, müssen seine und ihre Muthuri ihren Bund billigen.«


    Dar errötete. Also muss gesegnet so viel bedeuten wie verheiratet, dachte sie und überlegte, was Zna-yat wohl von ihrer Fragerei hielt. Noch mehr Fragen zu stellen, wäre ihr zu peinlich gewesen, deshalb wandte sie sich zum Gehen.


    »Danke, Zna-yat, du hast mir sehr geholfen.«


    »Mir ist es eine Ehre, dir behilflich zu sein, wo ich nur kann.«


    Zna-yat schaute Dar nach, während sie sich einen Weg durch das Gestrüpp bahnte, das sich den Garten schon vor langer Zeit erobert hatte. Bald verschwand sie außer Sicht, und nur ihr Geruch blieb zurück.


    Atur hing schwer in der stillen Luft und ließ an Dars Gefühlen keinen Zweifel. Zna-yat bedauerte sie.


    



    Erst am späten Nachmittag gelang es Zna-yat, mit Kovok-mah allein zu sein. Kaum war es so weit, schob er seinen verdutzten Vetter in ein Zimmer, in dem sie nicht belauscht werden konnten. »Heute Morgen hat Dargu mit mir gesprochen«, sagte er und las aufmerksam in Kovok-mahs Miene. »Sie wollte über die Segnung Bescheid wissen.«


    Kovok-mahs Gesicht widerspiegelte Unbehagen. »Was hast du geantwortet?«


    »Dass die Muthuris ihre Einwilligung erteilen müssen«, sagte Zna-yat. »Ich wüsste gern, welchen Anlass sie zu so einer Frage hat.«


    »Ich habe mich richtig verhalten.«


    »Mein Nacken trägt Dargus Bissmal, also bin ich ihr enger verbunden als meinen Blutsverwandten. Darum frage ich ein zweites Mal: Woher dieses Gerede über Segnung?«


    »Ich habe gesagt, dass wir nicht thrimuk können, weil wir nicht gesegnet sind.«


    »Also hast du in ihrem Brustkorb eine Saat gesät«, sagte Zna-yat. »Hast du nicht berücksichtigt, dass sie aufgehen könnte?«


    »Sie kam zu mir. Hätte ich mich weigern sollen?«


    »Und doch musst du dich ihr zum Schluss verweigern. Deine Muthuri hat einen guten Riecher, und was sie riecht, wird sie nicht erfreuen. Du kannst dich ihr nicht widersetzen. Es wird keine Segnung geben. Du musst es doch gewusst haben.«


    »Hai«, sagte Kovok-mah. »Ich war gleichzeitig glücklich und traurig. Bald werde ich nur noch traurig sein.«


    »Und ebenso Dargu. Du warst niederträchtig zu ihr.«


    »Ich bin meinem Brustkorb gefolgt.«


    »Ich verstehe dich«, beteuerte Zna-yat. »Deine Muthuri wird dich nicht verstehen.«


    »Das will ich ihr nicht verübeln«, sagte Kovok-mah. »Ich verstehe mich selbst kaum«, fügte er versonnen hinzu. »Anfangs war Dargu für mich bloß eine putzige Washavoki. Auf seltsame Weise fremdartig, so wie alle Washavoki.«


    »Dargu wird von Muth’la geleitet«, meinte Zna-yat. »Vielleicht leitet Muth’la auch dich.«


    »Hai. Es ist Muth’las Wirken. Darum wohnt Dargu in meinem Brustkorb. Sie riecht sonderbar, sie ist nicht schön … Und trotzdem, trotzdem …« Kovok-mahs Stimme verklang. Er sah bedrückt aus.


    »Es ist zu spät, der gestrige Abend kann nicht ungeschehen gemacht werden«, stellte Zna-yat fest. »Welcher Kummer auch folgen mag, der Weg dahin wird schon beschritten.«


    »Soll ich Dargu sagen, was sie erwartet?«


    »Thwa«, erwiderte Zna-yat. »Gönne ihr für eine Weile Frieden.«
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    DAR GLAUBTE NUN, dass sie nach Tarathank geschickt worden war, um sich in Kovok-mah zu verlieben. Wenn es so war, sah sie keinen Grund mehr, noch länger in der Ruinenstadt zu bleiben. Deswegen hatte sie verkündet, sie wolle am Abend aufbrechen. Doch als der Abend heranrückte, bereute sie ihren Entschluss. Ihre frische Leidenschaft versah die Ruinen mit einer Aura des Romantischen, die alles zu verwandeln schien. Plötzlich hatten die zugewachsenen Straßen etwas Malerisches an sich, die verlassenen Gebäude etwas Geruhsames. Die Vorstellung, nie mehr ins Badebecken zu steigen, war ihr unerträglich.


    Zna-yat bereitete gerade die letzte Mahlzeit vor dem Aufbruch vor, als Dar Kovok-mahs Hand nahm. »Komm«, sagte sie und zog ihn mit sich. Kovok-mah folgte ihr. »Lass uns noch mal baden, bevor wir gehen«, sagte sie halblaut. Sie äußerte eher eine Forderung als einen Vorschlag und fühlte Zuversicht, da Kovok-mah nicht ablehnte. Unterwegs zu dem anderen Haus wurde sie von brennendem Verlangen gepackt.


    Im Innenhof warf Dar die Kleider ab und stürzte sich nackt ins Wasser. Ungeduldig wartete sie darauf, dass Kovok-mah 
     zu ihr kam. Als er ins Becken stieg, schlang sie die Arme um seinen Oberkörper und bedeckte seine Brust mit Küssen. Kovok-mah spürte in Dars Lüsternheit einen Anflug von Verzweiflung und beschloss, sie zu lindern. Er hob sie hoch und hielt sie so, dass sie sich anschauten. »Dargu«, sagte er leise, »es besteht kein Grund zur Eile.«


    »Aber wir ziehen in Kürze weiter.«


    »Alle haben Geduld.«


    »Glaubst du, sie wissen, warum wir fort sind?«, fragte Dar und errötete bei diesem Gedanken.


    »Dieser Weg ist nur für uns neu«, antwortete Kovok-mah. »Viele sind ihn gegangen, seit Muth’la die Welt erschuf. Jeder versteht ihn.« Er lächelte. »Ich habe Zeit, um dir Kuss zu geben. « Kovok-mah spitzte die Lippen und drückte Dar einen geräuschvollen Schmatz auf die Nase.


    Dar kicherte. »Du bist albern.«


    



    Kovok-mah ging so behutsam und zärtlich vor wie am vorherigen Abend. Nachdem er Dar zum Höhepunkt gebracht hatte, legte sie sich im Zustand tiefer Befriedigung auf ihn. Kovok-mah schwieg, streichelte aber zart ihren Rücken. Nach einem Weilchen hob Dar den Kopf von seinem Brustkorb. »Unterscheide ich mich sehr von Urkzimmuthi-Müttern?«


    Kovok-mah hatte die Frage erwartet. »In vielerlei Hinsicht bist du wie sie.«


    »Inwiefern bin ich anders?«


    »Deine Fingernägel sind flach, deine Augen haben eine andere Farbe, deine Nase ist rund, und dein Körper ist …« Kovok-mah suchte nach dem passenden Ausdruck. »Er ist wie die Gestalt einer Jungmutter.«


    »Wieso?«


    »Du bist leicht … und zierlich.«


    »Habe ich Brüste wie Urkzimmuthi-Mütter?«


    »Hai.«


    Dar musterte ihn eingehend. »Woher weißt du das?«


    »Urkzimmuthi-Mütter verhüllen den Busen nicht, außer bei Kälte.«


    »Und bin ich zu klein?«


    »Manche Mütter haben deine Größe.«


    Weil sie wusste, dass Kovok-mah immer wahrheitsgetreue Auskünfte gab, fiel es Dar schwer, die nächste Frage auszusprechen. »Bin ich hässlich?«


    »In keiner Hinsicht, die mich stört.«


    »Also bin ich hässlich.«


    »Dargu, dein Anblick erfüllt mich mit Freude. Mich kümmert nicht, was andere denken.«


    Dar küsste Kovok-mah. »Dann interessiert es auch mich nicht.« Und in diesem Augenblick meinte sie das vollkommen ernst.


    



    Dars Haar war noch feucht, als sie die Orks aus Tarathank fortführte. Ringsum erstreckte sich die Graslandschaft in alle Himmelsrichtungen; sie hatte unter dem aufgehenden Mond eine graue Färbung. Am nahen Horizont sah man die schwarzen Umrisse des Blath Urkmuthi, des Umhangs der Mütter. Dar verzichtete darauf, sich an die überwachsenen Straßen zu halten. Vielmehr strebte sie mitten durchs hohe Gras und schlug den kürzesten Weg zum Gebirge ein. Der Aufenthalt in der Stadt hatte den gewohnten Kreislauf, nachts zu wandern und tagsüber zu schlafen, nachhaltig unterbrochen, sodass Dar Müdigkeit verspürte, kaum dass sie unterwegs waren. Als sie eine Schlafpause anordnete, war es noch dunkel.


    Sobald über dem Land die Sonne aufstieg, entschied Dar, dass es ungefährlich war, den Marsch bei Tag fortzusetzen. 
     Das Gebirge war nahe, und sie mussten kaum befürchten, einer Streitmacht zu begegnen, die sie nicht schlagen konnten. »Schmeißt sämtliche Fetzen weg«, sagte sie und warf die falschen Verbände ab. »Von nun an wandern wir frank und frei des Wegs.«


    Für die Orks war das Ablegen der Verkleidung ein Anlass zum Feiern. Zna-yat grinste Dar an, als er seine Lumpen in den Dreck trat. »Dank dir sind wir dem Tod entronnen«, sagte er. Er verbeugte sich vor ihr, und die anderen taten es ihm gleich.


    »Dargu sagt, wir sind Wölfe geworden«, äußerte Varz-hak, »und es ist wahr.« Er legte den Kopf in den Nacken und stieß ein Heulen aus. Lama-tok stimmte mit ein.


    »Wir sollten sie Wolf nennen, nicht Wiesel«, meinte Lama-tok.


    Kovok-mah lächelte. »Dafür ist sie zu klein.«


    Dar packte ihn am Hals, zog seinen Kopf nach vorn und küsste seine Lippen. Duth-tok, der noch keinen Kuss gesehen hatte, musste lachen. »Wiesel ist so wild, dass sie Kovok-mah ins Gesicht beißt.«


    »Das war ein Kuss, kein Biss«, erklärte Kovok-mah.


    »Ich glaube, sie kostet seinen Geschmack«, sagte Lama-tok.


    Dar leckte sich über die Lippen. »Er schmeckt süß und saftig. «


    Alle Orks zischten vor Heiterkeit, außer Kovok-mah, dem man Verlegenheit ansah.


    »Hab ich was Falsches gesagt?«, erkundigte sich Dar. Die Frage entrang den Orks noch lauteres Gezische.


    »Söhne können nicht süß und saftig sein«, sagte Kovok-mah mit gedämpfter Stimme. »Nur Mütter.«


    Dar wurde knallrot.


    



    Auf der Straße blieb Dar Kovok-mah gegenüber zurückhaltend. Aber durch die Selbstbeherrschung wurde ihr Verlangen nach ihm nur noch mehr gesteigert. Das Gefühl, das sie für Liebe hielt, hatte Ähnlichkeit mit unstillbarem Hunger. Kovok-mahs bloße Anwesenheit konnte ihn nicht sättigen. Vielmehr übte sie die gegenteilige Wirkung aus. Dar nahm an, dass ihr Geruch den Orks ihr Empfinden offen zeigte, doch Kovok-mah unterließ jede Annäherung. Nun rief sein Mangel an Forschheit, der ihr anfangs gutgetan hatte, allmählich Unsicherheit hervor.


    Als Kovok-mahs Untätigkeit schließlich den Eindruck der Ablehnung vermittelte, erkannte Dar, wie schnell Liebe in Unglück umschlagen konnte. Er hat es sich anders überlegt. Jetzt schämt er sich, weil er sich mit einer hässlichen Washavoki eingelassen hat. Diese Befürchtung beraubte sie ihrer Zuversicht. Dar wusste nicht mehr, wie sie sich in seiner Umgebung verhalten sollte. Ihn zu fragen, war ihr peinlich. Sie versuchte den Verdruss durch körperliche Herausforderung zu mildern. Sie legte eine Geschwindigkeit vor, die eine große Belastung bedeutete – allerdings nur für sie –, um sich den Jammer durch Erschöpfung auszutreiben.


    Aufgrund dieses zielstrebigen Marschierens erreichte die Gruppe innerhalb zweier Tage Blath Urkmuthis Vorgebirge. Die Hügel erhoben sich so schroff aus der Grasebene wie eine Steilküste aus dem Meer. Dahinter bildeten die zerklüfteten Felswände des Gebirges ein trostlos kahles, ungeheuer eindrucksvolles Hindernis. Kein Grün machte die Schrunden sanfter; der nackte Kalkstein ähnelte den Falten eines zerknitterten Mantels.


    Dar erklomm eine steinige Anhöhe, um sich freien Ausblick zu verschaffen. Als sie auf der Kuppe stand, gefiel ihr überhaupt nicht, was sie sah. Die Berge wirkten abweisend, schroff 
     und unbarmherzig. »Ich hatte mir etwas Besseres erhofft«, gab Dar zu.


    »Es ist kein Ort, wo das Übel haust«, sagte Zna-yat. »Diese Berge haben unseren Ahnmüttern Zuflucht gewährt, als die Washavoki uns überfielen.«


    »Wie weit von hier ist eure Heimat entfernt?«


    »Einen Marsch von Monatsdauer.«


    Diese Mitteilung entmutigte Dar. Alle ihre Anstrengungen waren so sehr darauf ausgerichtet gewesen, das Gebirge zu erreichen, dass sie in ihm das Ziel der Reise gesehen hatte. Doch wie sich nun zeigte, war es nur eine neue Hemmschwelle. »Wie können wir die Berge überqueren?«, fragte sie.


    »Es heißt, dass es geheime Pfade gibt«, antwortete Zna-yat.


    »Geheime? Wie sollen wir sie dann benutzen?«


    »Du wirst Wege finden.«


    Dar ärgerte sich über Zna-yats Sorglosigkeit. Sie machte sich Gedanken über das Vorankommen, hatte aber den Eindruck, diese Bürde allein zu tragen. Sie fühlte sich geneigt, Zna-yat ihre Meinung ins Gesicht zu sagen, musste allerdings einsehen, dass es wenig Sinn hatte. Er würde zwar allem zustimmen, was sie sagte, jedoch ungetrübte Zuversicht zeigen. Sie bat ihn, ihr alles zu erzählen, was er über Blath Urkmuthi wusste.


    Dar erfuhr, dass das Gebirge unwirtlich war und deshalb auch weitgehend unbewohnt. Infolge dieser Feindseligkeit war es aber in der Zeit, als die Washivoki ins Land gekommen waren, ein geeignetes Rückzugsgebiet gewesen. Die überlebenden Orks hatten sich auf den Berghöhen gesammelt, um von dort aus Bemühungen zur Rückeroberung ihres Landes zu unternehmen. In Garlsgut hatte man diese Vorstöße Kobold-Kriege genannt. Sie hatten sich über Jahrzehnte hingezogen, und die Kämpfe waren mit größter Erbitterung ausgefochten 
     worden. Am Ende hatten die Orks keine Gebiete zurückgewonnen, sondern nur einen üblen Ruf erworben.


    Während der Kobold-Kriege hatten die Orks zwar überall im Gebirge gelebt, doch der bewohnbarste Bereich lag im Osten. Dort herrschte, da die Gipfel weniger hoch waren, ein milderes Klima. Nach Kriegsende hatten die Orks die rauen westlichen Gebirgszüge verlassen und sich im Norden von König Kregants Reich angesiedelt.


    Zna-yat schilderte die schweren Zeiten im Anschluss an die Eroberung. Er beschrieb, wie Flüchtlinge aus den Städten felsige Bergtäler zu bestellen versuchten, das ständige Hungern im Winter und plötzliche Gemetzel im Sommer, wenn die Washavoki-Überfälle erfolgten. Er erzählte, dass sich die Urkzimmuthi im Osten allmählich vom Krieg erholt hatten, aber nie mehr zum früheren Glanz aufsteigen konnten. Die Geschichte war lang, nur entnahm Dar ihr nichts, was ihr die Entscheidung erleichterte, einen Weg zu finden. Die alten Bergpfade waren geschaffen worden, damit man vor den Washavoki fliehen konnte. Selbst wenn sie noch existierten, bestand die Schwierigkeit, dass sie versteckt angelegt waren. Dar betrachtete den Proviantsack und fragte sich, wie lange die Verpflegung wohl noch reichte.


    Da die Orks erwarteten, dass sie die Führung übernahm, tasteten Dars Blicke die hohe Felswand ab, die vor ihnen aufragte. Sie vermutete, dass ein nach Osten führender Pfad durch den Höhenzug verlief, und überlegte, wie man ihn erreichen konnte. Ein Felsspalt im Westen sah nach einem Pass aus. Dar deutete auf ihn und wandte sich an Zna-yat. »Ich glaube, dort verläuft ein tauglicher Pfad«, sagte sie. »Du hast scharfe Augen. Was meinst du?«


    Zna-yat spähte zu dem Felsspalt hinüber. Die Lücke im Fels war deutlich, doch dahinter gerieten sie möglicherweise in 
     eine Sackgasse. Erreichen ließ sie sich nur über einen steilen Abhang voller wirr verstreuter Findlinge. »Ein Aufstieg wird lang und mühsam sein«, sagte Zna-yat.


    »Hai«, stimmte Dar zu. »Ich glaube, Urkzimmuthi würden einen solchen Weg wählen, um vor den Washavoki zu fliehen. Eine Verfolgung fiele schwer.«


    »Deine Worte klingen nach Klugheit.«


    Noch war es hell genug, um weiterzumarschieren. Dar wies die Richtung und beauftragte die Orks, unterwegs Brennholz zu sammeln. »Heute Abend zünden wir ein Lagerfeuer an«, sagte sie. »Wir haben die Washavoki weit hinter uns gelassen, und im Gebirge dürfte es kalt sein.«


    Als die Sonne gesunken war, befand die Gruppe sich zwar hoch über der Ebene, hatte die Strecke zur Felsspalte aber erst zum Teil zurückgelegt. Das Erklimmen des Abhangs war anstrengend und gefährlich gewesen, gelegentlich hatte das Krachen herabstürzender Steine das unablässige Pfeifen des Windes übertönt. Als sie hinter einem Felsklotz Deckung suchten, da zu beiden Seiten Geröll zu Tal polterte, entdeckten sie einen verblichenen Orkschädel. Obwohl es ein Wagnis war, am Hang zu übernachten, fühlte Dar sich zu ausgelaugt, um im Dunkeln weiterzuklettern. Zwar hatte das wochenlange Laufen ihre Füße abgehärtet, doch durchs Klettern auf dem rauen Gestein waren sie wund geworden, und ihr taten sämtliche Muskeln weh.


    An einem riesigen Findling, der zwar Schutz gegen Steinschlag bot, aber nicht gegen den Wind, machten sie sich ein Lager. Der Untergrund war so steil und uneben, dass es ihnen Mühe bereitete, Muth’las Umarmung anzulegen. Als es Zna-yat zu guter Letzt gelang, ein Feuer zu entfachen, loderte es hell und sprühte Funken in die windige Dunkelheit. Das Feuer spendete Dar zwar einen gewissen Trost, doch eigentlich 
     sehnte sie sich nach Kovok-mahs Armen. Er saß reglos am Feuer und hielt den Blick in die Flammen gerichtet.


    Zna-yat röstete die Pashi über dem Feuer. Das Essen tischten zwar die Mütter auf, aber oft bereiteten Söhne es zu. Dar freute sich, dass Zna-yat diese Aufgabe übernahm. Sobald er fertig war, servierte sie die Wurzeln, die angebraten besser schmeckten. Nach der Mahlzeit erklomm Dar schließlich Kovok-mahs Schoß. Nun erst schlang er die Arme um sie.


    



    Obwohl Dar infolge der Mühen des gestrigen Tages steife Glieder hatte, stand sie mit dem ersten Sonnenstrahl auf. Sie führte die Gruppe zu der Felsspalte, die sie am Spätvormittag erreichten. Die Kluft war voll von herabgestürztem Gestein. Während Dar über Findlinge und lockeres Geröll kletterte, sah sie ringsum verstreut liegende Knochen und verrostete Waffen. Endlich betrat die Gruppe ein weniger unwegsames Gelände. Nach einer letzten Biegung mündete der Pass in ein schmales Hochtal, hinter dem ein anderer Bergrücken emporragte. Vom Wind gezaustes Gras wuchs in dem mit Findlingen übersäten, eher schaurig anzusehenden Tal. Die Gruppe kletterte hinab und wanderte in östlicher Richtung weiter.


    Zunächst schien das Vorwärtskommen leichter zu werden, doch nach einiger Zeit forderte der unaufhörliche Wind seinen Tribut: Dars Körper wurde nicht warm. Sie war gründlich ausgekühlt, als sie auf die verlassenen Häuser stießen. Ihre Dächer waren längst zerfallen; sie waren kaum mehr als flache, von eingestürzten Mauern umgebene Gruben. Dass es orkische Bauten waren, erkannte man an ihrem runden Grundriss. Nahebei standen Reihen steinerner Windbrecher, die einst Gärten geschützt hatten, die jetzt nur noch Wiesen waren. Beim Anblick dieser Ruinen bedauerte Dar die Orks, die einst hier gelebt hatten.


    Am Mittag drang die Gruppe am gegenüberliegenden Höhenzug in eine gewundene Schlucht vor. Der felsige Untergrund erwies sich als schlüpfrig. Erst spät erklommen Dar und die Orks einen höheren Gipfel, der einen weiträumigen Ausblick auf das Land jenseits des Höhenzugs bot. Im Norden lag eine Kette schneebedeckter Bergspitzen. Das Gebiet zwischen ihrem jetzigen Standort und der fernen Bergkette wirkte kaum weniger gebirgig: eine endlose Abfolge von Hügeln und Tälern, die Dar an eine löchrige Landstraße erinnerte.


    Sie wandte sich an Zna-yat. »Leben da noch Urkzimmuthi? «


    »Davon hab’ ich noch nie gehört.«


    Seine Antwort überraschte Dar nicht, denn das zerklüftete Gelände wirkte genauso trist wie das Tal, das sie gerade verlassen hatten. Da und dort erspähte sie einen Flecken Grün. Aber bloßer Fels herrschte vor.


    Dar konnte die Enttäuschung der Orks nachvollziehen, als sie das erste Mal diese Gegend erblickt hatten. Es war eine düstere Landschaft, und die Aussichten ihrer eigenen Gruppe waren wahrscheinlich ebenso düster.


    Sogar Wölfe können verhungern, dachte Dar.
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    DER WEG HINAB war weder leicht noch ohne weiteres erkennbar, sodass Dar mehrmals, wenn sie an einen Abgrund gerieten, notgedrungen umkehren musste. Die Nacht überfiel die Gruppe hoch oben zwischen gefahrvollen Graten. Auf einem schmalen Felssims scharten sich die Orks zusammen, und Dar teilte die Nahrung aus. Sogar ihre Begleiter machten einen ermüdeten Eindruck. Nach der Mahlzeit schliefen die Orks rasch ein, während sie selbst sich sorgte, ob sie sie in die Irre geführt hatte.


    Gegen Abend des nächsten Tages gelangten sie in ein enges, gewundenes Tal. Auch dort konnten nur die zähesten Gewächse gedeihen. Man sah nur raue Gräser, Dornbüsche und kümmerliche Bäumchen. Wiederholt entdeckte man verfallene Häuser, aber die Nutzpflanzen, die man einst dort angebaut hatte, waren ohne die erforderliche Pflege eingegangen.


    Nicht Dar bestimmte den Weg, sondern das Gelände. Hohe Kämme schränkten ihre Bewegungsfreiheit ein und nötigten sie öfter, eine falsche Richtung einzuschlagen. Die andere Wahl wäre gewesen, sie zu überklettern und in ein anderes, 
     ebenso verwinkeltes Tal zu wechseln. In solch irrgartengleichen Gefilden ließ sich unmöglich feststellen, wie gut oder schlecht man überhaupt vorankam. Die Orks wurden verschlossen und stapften stumm dahin. Je mehr Kälte, Hunger und Mattigkeit Dar erschöpften, umso stärker wurden ihre Bedenken. Das Schweigen der Orks empfand sie als Anzeichen, dass auch sie Zweifel hegten.


    Dieser Marsch war meine Idee, dachte sie. Ich habe ihnen versprochen, sie nach Hause zu bringen. Jetzt bereute sie ihre voreilige Zusage.


    Nach zwei Tagen des Umherwanderns durchs Gewirr der Täler sank Dars Gemütsverfassung auf einen neuen Tiefpunkt. Bei Abendanbruch deutete sie auf eine Hausruine, deren Trümmer Muth’las Umarmung noch erkennen ließen. »Dort rasten wir.«


    Wortlos betraten die Orks die Ruine. Dar öffnete den Proviantsack. Lediglich fünf Pashi-Wurzeln hatten sie noch übrig. »Essen ist Muth’las Geschenk«, sagte Dar.


    »Shashav, Muth’la«, antworteten die Orks.


    Dar gab Kovok-mah eine Wurzel. »Muth’la schenkt dir diese Nahrung.« Als sie den Satz sprach, hatte sie das Gefühl, Muth’las letztes Geschenk auszuhändigen. Eine Träne rann über ihre eisige Wange. Sie wischte sie fort und verteilte auch die restlichen Wurzeln. Dann stand sie auf und ging mit leeren Händen hinaus in die Finsternis. Sie hatte kein Ziel, und es war ihr einerlei, wohin sie tappte, wenn bloß die Orks ihre Tränen nicht sahen.


    Vor sich erspähte sie einen Schutthaufen. Dar stieg darüber hinweg und hockte sich nieder. Während ihre Tränen lautlos flossen, hörte sie, dass sich jemand näherte. Sie trocknete ihre Augen. Kovok-mah kam zu ihrem Versteck.


    »Geh weg«, sagte sie.


    Ohne zu antworten, legte Kovok-mah ihr fünf Stückchen Pashi-Wurzel zu Füßen. Dar wäre fast in ein Schluchzen ausgebrochen. »Ich verdiene sie nicht.«


    »Essen ist Muth’las Geschenk«, meinte Kovok-mah, »und wir dürfen es teilen, mit wem wir wollen. Möchtest du mit uns essen?«


    »Ich möchte allein sein.«


    »Dann muss ich gehen«, sagte Kovok-mah. »Aber mein Brustkorb wünscht etwas anderes.«


    »Was denn?«


    »Dein Glück.«


    »Genauso gut könntest du dir mehr Proviant wünschen«, entgegnete Dar.


    »Bitte, Dargu, darf ich bleiben?«


    »Warum solltest du?«


    »Ich glaube, dass du es verstehst.«


    »Nein«, erwiderte Dar. »Ich weiß nur, dass Liebe wie Nahrung ist. Für eine Weile füllt sie einen, aber bald ist man inwendig wieder leer.«


    »So etwas rieche ich nicht.«


    »Sag bloß nicht, auch Leere hat einen Geruch.«


    »Ich rieche Atur.«


    »Ich nicht. Ich kann das nicht. Ich weiß nicht, was du empfindest. Du sprichst nicht mit mir. Du berührst mich nicht.«


    »Ich halte dich nachts in den Armen.«


    »Aber nur nachts.«


    »Ich betrage mich anständig«, sagte Kovok-mah.


    »Ich habe keine Ahnung, was das heißen soll. Ich weiß nur, dass ich mich einsam fühle.«


    »Aber der Wind übermittelt meine Gefühle.«


    »Was nutzt es mir?«, fragte Dar. »Ich kann sie nicht riechen. 
     « Sie ergriff Kovok-mahs Hände und presste sie sich ans Gesicht. »Berührungen vermitteln deine Gefühle. Und Worte. Wind nicht.«


    Kovok-mah schüttelte den Kopf. »Ich war dumm. Ich habe einer tauben Mutter gesungen.« Er schwieg. »Dieses Sprechen … und Berühren … es ist für mich so fremd.«


    »Sag doch einfach, was du empfindest.«


    »So etwas geschieht bei uns selten, aber ich will es versuchen. Zu berühren wird schwieriger sein.«


    »An dem Badebecken hast du keine Schwierigkeiten gehabt. «


    »Da hatte ich deine Erlaubnis.«


    »Du brauchst keine Erlaubnis.«


    Kovok-mah wirkte entsetzt. »Soll ich mich verhalten wie manche Washavoki?«


    Dar sah ein, dass sie ihn genau dazu anstiftete. »Thwa«, sagte sie. »Ich muss handeln wie eine Urkzimmuthi-Mutter, aber ich weiß nicht, wie mir das gelingen soll.«


    Kovok-mah musterte sie nur. Selbst im Dunkeln merkte Dar ihm an, dass ihm unwohl zumute war. Sein Schweigen flößte auch ihr Unbehagen ein. Warum will er mir nicht zeigen, was ich tun muss?, überlegte sie. Dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Er brauchte eine Erlaubnis. »Setz dich zu mir«, sagte sie.


    Kovok-mah befolgte die Aufforderung.


    »Tu so, als wäre ich eine Mutter.«


    »Du bist eine Mutter.«


    »Nimm an, ich bin eine Urkzimmuthi-Mutter, die Atur riecht.«


    »Ist dieser Geruch dir angenehm?«


    »Hai.«


    »Dann berührst du den Sohn, dessen Atur dich erfreut.«


    »Und wenn nicht?«, fragte Dar. »Was fängt ein Sohn dann an?«


    »Nichts.«


    »Und wenn auch ich nach Atur rieche?«


    »Trotzdem nichts.«


    »Wieso?«, fragte Dar.


    »Fasst ein Sohn eine Mutter ohne Erlaubnis an, lästert er Muth’la. Sie heißt seinen Geist nicht willkommen, wenn er stirbt, und er muss auf ewig durchs Nichts irren.«


    Dar stellte sich vor, wie Murdant Kol in alle Ewigkeit über den Dunklen Pfad wanderte. Schon der Gedanke schenkte ihr wilde Genugtuung. »Aber wenn Sohn und Mutter beide nach Atur riechen, warum sollte sie ihn nicht berühren?«


    »Die Muthuri der Mutter könnte dagegen sein«, sagte Kovok-mah. »Oder vielleicht die Muthuri des Sohns.«


    »Sie müssen ihre Einwilligung geben?«


    »Hai.«


    Es freute Dar, dass niemand da war, der ihnen ihr Benehmen vorschreiben konnte. Durch zusätzliche Fragen fand sie heraus, dass das Verhältnis zwischen männlichen und weiblichen Orks aus menschlicher Sicht offenbar genau umgekehrt war: Die Mütter unternahmen Annäherungsversuche, wogegen man von den Söhnen Anstand erwartete. Dar hatte die Feinheiten einer Romanze nie gelernt, nicht einmal unter ihresgleichen. Ihre Gefühle einem Ork zu gestehen, kam ihr daher doppelt schwierig vor. Dennoch musste sie es versuchen.


    Sie kniete sich vor Kovok-mah und beschnupperte seinen Hals. »Vielleicht rieche ich Atur«, äußerte sie. »Ich kann es nicht sagen.«


    »Der Geruch ist da, Dargu.«


    »Also fass mich an«, sagte Dar. Den Satz auszusprechen war 
     ihr peinlich; sie hatte das Gefühl, um etwas zu betteln oder – noch schlimmer – etwas zu fordern.


    »Mütter reden nicht, Dargu.«


    »Was tun sie denn?«


    Kovok-mah zeigte es ihr. Unter Menschen wäre diese Handlung als hurenhafte Zudringlichkeit ausgelegt worden, doch Kovok-mah versicherte Dar, dass sie unter den Orks als sittlich tadellose Höflichkeit galt. Sie versuchte es, und Kovok-mah streichelte mit den Klauen zärtlich ihr Gesicht. »Dargu, ich …« Er verstummte, wusste wohl nicht so recht, wie er seine Gefühle in Worte fassen sollte. »Dargu, du erfüllst meinen ganzen Brustkorb.« Dann gab er ihr einen ungeschickten Kuss.


    



    Als Dar und Kovok-mah zu den anderen zurückkehrten, flackerte ein Lagerfeuer, und die Orks waren noch wach. Dar war sich mit aller Klarheit bewusst, dass sie rochen, was sie empfand. Kovok-mah setzte sich hin, und sie schwang sich auf seinen Schoß. Dann packte sie, obgleich es sie verlegen machte, seine Hand und legte sie an ihre Brust. Die Orks nahmen es wie ein alltägliches Ereignis zur Kenntnis.


    Zna-yat lächelte. »Also hat Kovok-mah nicht deine Ungnade erregt.«


    »Thwa«, antwortete Dar. »Unzufrieden bin ich nur mit mir selbst. Ich habe euch schlecht geführt.«


    »Ich glaube nicht«, sagte Zna-yat. Die übrigen Orks drückten durch Gebärden ihre Zustimmung aus.


    »Vielleicht müssen wir sterben«, mutmaßte Dar.


    »Vielleicht«, sagte Duth-tok. »Aber keine Washavoki werden uns erschlagen.«


    »Du hast Richtiges getan«, meinte Varz-hak.


    »Klugheit spricht aus dir«, sagte Zna-yat. »Du hast uns, 
     egal wie es endet, Muth’las Weg gewiesen.« Er neigte den Kopf und machte das Zeichen des Baumes.


    Obwohl die Worte der Orks eher nach Schicksalsergebenheit klangen, spendeten sie Dar Trost. Der Umhang der Mütter war ein weit besserer Zufluchtsort als das Tal der Kiefern. Dennoch konnte sie sich nicht gegen den Gedanken wehren, dass sie letzten Endes alle in den Tod gingen.
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    AM FOLGENDEN TAG erwachte Dar mit frischem Mut. Sie führte die Orks, indem sie die Umgebung in dieser und jener Richtung erkundete und sich für den Pfad entschied, zu dem das Gespür ihr riet. Streng genommen hatten sie sich längst verirrt, doch waren sie sich eigentlich nie über ein genaues Reiseziel im Klaren gewesen. Zwar sammelten sie unterwegs Nahrung, doch mit kärglichem Ergebnis. Dar fragte sich, ob hungernde Orks das Land dermaßen abgegrast hatten, dass es so gut wie nichts Essbares mehr gab. Trotz aller Bemühungen mussten sie damit zufrieden sein, holzige Pilze zu essen, die zu kauen sich kaum lohnte.


    Der folgende Tag verlief wie der vorherige, nur litten alle wesentlich schlimmeren Hunger. Mit leerem Magen zu marschieren, kostete so viel Kraft, dass Dar die Rast schon früh anordnete, um die fehlende Nahrung durch längere Ruhezeit auszugleichen. Am nächsten Morgen wurde der Marsch fortgesetzt. Nachmittags betraten sie das breiteste Tal, das sie bisher gesehen hatten. Dort gelangten sie zu einem schmalen Fluss. Dar wandte sich an Zna-yat, der am meisten über 
     Blath Urkmuthi wusste. »Hast du je von diesem Fluss gehört? «, fragte sie.


    »Thwa«, lautete seine Antwort. »Niemand bereist mehr dieses Land. Alles Wissen ist vergessen.«


    Dar beschloss, flussabwärts zu gehen. Nachdem sie und die Orks dem Verlauf des Gewässers eine Zeitlang gefolgt waren, sahen sie, dass sich Treibgut im Flussbett angesammelt hatte. Lama-tok blieb stehen und unterzog es einer aufmerksamen Betrachtung. »Dargu, ich sehe etwas Interessantes.«


    Dar schlurfte zu ihm. »Was denn?«


    Lama-tok deutete auf die Steine, an denen sich das Treibgut gestaut hatte. »Eine Brücke.«


    Nun erkannte Dar, dass er recht hatte. Eine gerade, gleichmäßige Reihe von Steinen, die anscheinend vorsätzlich im Wasser ausgelegt worden waren, durchquerte den Fluss. Der flussaufwärts angesammelte Wust von Zweigen und Baumstämmen verbarg ihre Künstlichkeit. Manchmal gab ein größerer Fels einen Trittstein ab. Überwiegend waren die Bestandteile der Brücke jedoch aus mehreren Steinen sorgsam zusammengefügt worden. »Noch eine Ruine«, sagte Dar. Am heutigen Tag hatten sie schon einige dieser Art gesehen.


    »Diese Brücke wurde kürzlich ausgebessert«, sagte Lama-tok und deutete auf einen Trittstein. In Dars Augen unterschied sich das mörtelfreie Material kaum von dem anderen, doch sie zweifelte nicht an dem, was der Steinmetz behauptete. Sie ließ den Blick über die Umgebung schweifen und glaubte Anzeichen für einen Weg zu erkennen. Entweder sind hier nur wenige unterwegs, oder sie wollen unbemerkt bleiben.


    Die Orks scharten sich zusammen. Duth-tok pflichtete seinem Bruder bei. Auch er glaubte, dass die Brücke instand gesetzt worden war. »Es kann nicht länger als einen Winter her sein.«


    »Aber wer würde so etwas tun?«, fragte Dar.


    »Urkzimmuthi haben diese Steine bearbeitet«, sagte Lama-tok.


    Erneut wandte Dar sich an Zna-yat. »Du hast gesagt, dieses Land wäre verlassen.«


    »So heißt es in den Geschichten«, antwortete er. »Wenn hier noch Urkzimmuthi leben, spricht niemand über sie.« Achtsam schaute er umher. Die anderen Ork taten das Gleiche. Keiner gab zu, dass er sich um Dars Sicherheit sorgte, doch ihr Verhalten sprach für sich. Hier haben die Kobold-Kriege getobt, dachte sie und entsann sich an Zna-yats Beschreibung der Washavoki-Überfälle. Der Groll wird noch nicht erloschen sein.


    »Wohin sollen wir ziehen, Dargu?«, fragte Zna-yat.


    Dar erwog die gangbaren Möglichkeiten. Wir könnten versuchen herauszufinden, wer hier Wege baut, überlegte sie. Wir können uns aber auch davonschleichen. Letzteres hielt sie zwar für ratsamer, doch ihr Gespür verwarf es als falsches Vorgehen. Wenn wirklich Muth’la mir die Richtung weist, schweben wir nicht in Gefahr. Sie deutete auf den schwach ersichtlichen Pfad. »Dort entlang.«


    »Ist es deine Absicht«, erkundigte sich Zna-yat, »fremde Urkzimmuthi zu finden?«


    »Hai.«


    »Der Pfad hat Gerüche«, sagte Zna-yat. »Ich kann ihm folgen. «


    Als Zna-yat sich an die Spitze der Gruppe setzte, sah Dar, dass Kovok-mah ihm einen missmutigen Blick zuwarf. Er hat den Pfad ebenfalls gewittert. Kaum war Dar dieser Gedanke gekommen, fuhr seine Hand zart über ihren Rücken. »Mir wird schon nichts zustoßen«, sagte sie, weil sie wusste, dass er auch ihre Angst roch.


    



    Nachdem Zna-yat die Leitung der Gruppe übernommen hatte, erwartete Dar, dass sie recht bald fremde Orks kennen lernten. Dieser Eindruck rührte daher, dass er mit großer Sicherheit dem Pfad folgte und nur selten anhielt, um in der Luft zu schnuppern. Doch als die Sonne sank, hatte die Gruppe eine beträchtliche Strecke zurückgelegt, ohne den eigentlichen Benutzern des Pfades zu begegnen. Bevor es zu düster wurde, ordnete Dar die Rast an. »Sammelt viel Holz«, sagte sie. »Heute Abend entzünden wir ein großes Lagerfeuer, um zu zeigen, dass wir uns nicht verstecken. Bleibt gelassen, wenn Urkzimmuthi kommen.«


    Da die Gruppe keine Verpflegung mehr hatte, bot ihr das Feuer nach dem harten Tag den einzigen Trost. Sie saßen in der Dunkelheit im Kreis um die Glut und wärmten sich, aber niemand wollte schlafen. Da Dar wusste, dass Orks bevorzugt nachts angriffen, achtete sie, als sie sich auf Kovok-mahs Schoß kuschelte, darauf, seinen Schwertarm nicht zu behindern. Sie schaute in die Flammen, während Kovok-mah ihren Rücken streichelte. Plötzlich erstarrten seine Finger.


    Dar äugte in die Finsternis, konnte aber außerhalb des Lichtkreises nichts erkennen. Anspannung hatte die Orks befallen, ihr Blick hatte ein und dieselbe Richtung. Auch Dar spähte dorthin. Lange sah und hörte sie nichts. Dann erschienen paarweise gelbe Augen im Dunkeln. Dar zählte die Augenpaare. Drei … sieben … elf. Noch immer hörte man kein Geräusch.


    Da trat ein Ork in den Lichtschein des Lagerfeuers. Er trug sonderbare Kleidung, aber Dars Aufmerksamkeit galt hauptsächlich seinem blanken Schwert. Die Waffe war groß und sah ziemlich alt aus. Auch Kovok-mahs Blick ruhte, als er aufstand, auf der Waffe. Auch die übrigen Orks erhoben sich. Sie ließen die Klinge zwar in der Scheide, weil Dar ihnen Besonnenheit 
     befohlen hatte, schlossen aber die Fäuste um die Griffe ihrer Schwerter. Auch Dar richtete sich auf.


    Der Fremde betrachtete sie feindselig. »Warum lebt das Washavoki noch?«, fragte er in seltsamem Orkisch.


    »Diese Mutter ist unsere Führerin«, gab Zna-yat ihm in aller Ruhe Auskunft.


    »Narr!«, maulte der Fremde ihn an. »Das ist keine Mutter. «


    Zna-yat bewahrte die Fassung. »Du verstehst nicht.«


    »Du verstehst nicht«, erwiderte der Ork mit dem blanken Schwert. »Das Washavoki muss sterben! Ich töte es.«


    Zna-yat zückte seine Waffe. »Versuch es, und Tod ereilt dich.«


    Dar sah das rostige Schwert des Fremden zittern und zog den Schluss, dass er das Kämpfen nicht gewohnt war. Sie beschloss, auch diesmal ihrem Gespür nachzugeben. Sie baute sich zwischen dem Fremden und Zna-yat auf. »Muth’la will keine Söhne sterben sehen.«


    Entgeistert starrte der Fremde sie an. »Es spricht die Sprache der Mütter!«


    Aus der Dunkelheit kamen die Gefährten des Fremden zum Vorschein. Auch sie hielten kampfbereit Waffen in den Fäusten. Viele hatten nur Knüppel. »Wie kann es von Muth’la wissen? «, fragte ein Ork.


    »Muth’la spricht zu jedem offenen Ohr«, sagte Dar, »nur spricht sie zu manchem mehr, zu manchem weniger.«


    »Muth’la spricht oft zu dieser Mutter«, sagte Kovok-mah.


    »Das Gesetz der Matriarchin besagt, dass alle Washavoki sterben müssen«, erklärte der zuerst aufgetauchte Fremde.


    »Wenn die Klugheit der Matriarchin groß genug ist, um Gesetze zu ersinnen«, sagte Dar, »ist sie auch klug genug, sie zu ändern. Bringt mich zu ihr, damit wir miteinander reden 
     können. Ich werde mich ihrem Urteil beugen, und ebenso werden diese Söhne es tun.«


    »Unsere Mutter wird deinen Schädel ihrer Sammlung hinzufügen«, entgegnete der Fremde. Er schnaubte. »Das Washavoki riecht nach Furcht.«


    »Hai«, bestätigte Dar. »Die Klugheit eurer Matriarchin fürchte ich nicht, aber deine Dummheit. Und nun weist uns den Weg.«


    Der Fremde zögerte. Er wirkte verwirrt und verunsichert. Endlich winkte er Dar und ihren Begleitern zu. »Kommt«, sagte er.


    Es widerstrebte Dar, ihm zu folgen, doch sie wusste keinen anderen Ausweg. Sie hatte einen Kampf abwenden wollen, und es war ihr auch gelungen. Dennoch war ihr bewusst, dass es sich um eine Verzweiflungstat handelte: Wenn die Matriarchin dieser Sippe das Gesetz nicht änderte, stand ihr unabwendbar der Tod bevor.


    Ihre Gefährten konnten sie nicht schützen. Dar setzte alle Hoffnungen auf die Aufgeschlossenheit einer einzelnen Ork-Matriarchin. Sollte sie ähnlich denken wir die meisten Washavoki, war Dar das Ende gewiss.
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    DARS MARSCH durch die Finsternis war weder kurz noch leicht. Ihre Begleiter hatten auf dem felsigen Boden eine mörderische Geschwindigkeit vorgelegt, sodass ihre Füße bluteten, als sie vor einem hohen First anhielten. Dar konnte das flache Steingebäude kaum ausmachen, das sich an die dunkle Senke schmiegte. Obwohl es ziemlich groß war, ließ das Grasdach es mit der Landschaft verschmelzen. Dar nahm an, dass es der Sitz einer Ork-Sippe war. Das Bauwerk blieb dunkel, bis jemand durch eine Tür ins Freie trat und kurz ein von Flammen erhelltes Inneres enthüllte.


    Eine große stämmige Frau stand vor ihr. Sie war wie ein Ork-Mann gekleidet. Ihr um den Leib gewickeltes Gewand endete in einem bis über die Knie reichenden Rock. Ein kurzer Umhang bedeckte ihre Schultern; ansonsten war ihr Oberkörper bloß. Als sie näher kam, konnte Dar ihre Gesichtszüge deutlicher erkennen.


    Sie schnappte nach Luft. Dieses Gesicht hatte sie schon mal gesehen – in der Vision auf dem Pfad an der Hecke. Es war gar kein Mensch, der zu mir gesprochen hat! Es war ein Ork! Nun erkannte Dar auch, wieso sie ihr Gegenüber mit einem Menschen 
     verwechselt hatte: Ork-Frauen sahen anders aus als Ork-Männer. Die vor ihr stehende Mutter hatte eine glatte Stirn, ebenmäßige Zähne und einen kräftigen Körper mit fast menschlichen Proportionen. Obwohl ihr Gesicht feiner geschnitten war als das eines Ork-Mannes, waren ihre Züge eindeutig orkisch. Unter ihren hervorstehenden Brauen ragte eine Nase mit einem schmalen Rücken und einer breiten Grundfläche hervor. Ihr kleines Kinn wies eine Tätowierung auf, die bis an die Unterlippe reichte.


    Die Mutter schenkte Dar kaum einen Blick. Ihre Beachtung galt vielmehr Dars Führer. »Warum hast du dieses Tier hergebracht? «, fragte sie in einem Tonfall, der Autorität und Verdruss ausdrückte.


    »Es möchte mit Unserer Mutter sprechen«, erwiderte der Ork. Dar hatte den Eindruck, dass er duckmäuserisch klang.


    »Woher willst du das wissen?«


    »Weil ich ihn gebeten habe, mich hierherzubringen«, warf Dar ein.


    »Es spricht!«, sagte die Mutter überrascht. Dann wandte sie sich an Dars Führer. »Trotzdem hättest du es töten sollen, Gatte.«


    »Es wird von Söhnen beschützt. Sie sehen wie Krieger aus.«


    »Ich wollte nicht, dass jemand stirbt«, sagte Dar. »Deswegen bin ich mitgegangen.«


    »Du wirst sterben, Washavoki«, sagte die Mutter. »Das ist unser Gesetz.«


    »Ich möchte mit eurer Matriarchin über dieses Gesetz sprechen«, sagte Dar. »Ich werde mich ihrer Entscheidung beugen.«


    »Thwa«, sagte die Mutter. »Töte es«, sagte sie zu ihrem Gatten.


    Sobald sie diese Worte ausgesprochen hatte, zogen Zna-yat, Kovok-mah und die anderen ihre Schwerter.


    »Halt!«, rief Dar. Ihre Beschützer erstarrten. Sie waren drauf und dran anzugreifen. »Muth’la will nicht, dass Urkzimmuthi einander töten.«


    Die Mutter schaute fassungslos auf das, was sich in ihrer Gegenwart tat. Das Schwert ihres Gatten steckte noch halb in der Scheide, doch Zna-yats Klinge drückte sich schon an seinen Hals. »Wieso gehorchen dir diese Söhne?«, fragte sie.


    »Ich bin eine Mutter«, sagte Dar.


    »Muth’la leitet sie an«, sagte Zna-yat. »Wir achten ihre Klugheit.«


    »Niemand kämpft«, sagte die Mutter. »Ich komme zurück. « Sie verschwand wieder in dem Gebäude.


    Während Dar gespannt wartete, versuchte sie sich alles in Erinnerung zu rufen, was sie über die höfischen Sitten der Orks wusste. Sie bedauerte, diesem Thema nicht mehr Beachtung geschenkt zu haben. Das Wenige, was sie erfahren hatte, wäre bestimmt bald lebenswichtig. Wie viel von ihrem Wissen konnte sie wohl anwenden?


    Bevor die Mutter zurückkehrte, fiel Dar ein kleines Steingebäude auf, das abseits im Dunkeln stand. Eine Wand fehlte, deswegen sah man, was es beherbergte: ordentlich aufgestapelte Menschenschädel. Die oberste Schicht ragte über Dars Kopf hinaus. Sie schätzte, dass es hunderte, wenn nicht gar tausende waren. Während sie das grässliche Lager betrachtete, kam die Mutter aus dem Haus zurück. »Nur das Washavoki kommt herein«, sagte sie.


    Dar trat ein. Hinter der Tür befand sich eine Treppe, die zu einem kurzen Korridor hinunterführte. Sie folgte der Mutter in einen kreisförmigen, größtenteils unterirdisch liegenden Raum. Es war ein Hanmuthi – Mutterherd —wie in dem Haus 
     in Tarathank. Seine Abmessungen waren jedoch bescheidener. Hier gab es keinen richtigen Kamin, sondern nur einen Rauchabzug in der verrußten Decke. In den Türrahmen standen Kinder und einige erwachsene Söhne. Im Hauptraum des Hanmuthi saßen nur Mütter. Dar zählte auf dem Steinboden mehr als zwei Dutzend. Eine hatte auf einem Holzstuhl Platz genommen. Ihr Busen war faltig, ihr Haar weiß. Auch ihr Gesicht war faltig, aber sie wirkte energisch und stark. Blassgelbe Augen voller Autorität musterten Dar.


    Dar nahm an, dass die sitzende Mutter die Matriarchin der Sippe war. Sie verbeugte sich und machte das Zeichen des Baums.


    Die Matriarchin sagte nichts.


    »Werden Gäste hier nicht begrüßt?«, fragte Dar.


    »Wenn Mäuse kommen, um mein Pashi zu holen, grüße ich sie auch nicht«, sagte die Matriarchin. »Ich töte sie.«


    »Ich bin nicht hier, um etwas zu holen.«


    »Du bist hier, um meine Kinder zu töten. Das tun die Washavoki doch für gewöhnlich.«


    »Ich habe ihren Tod zweimal verhindert«, sagte Dar. »Das weißt du doch. Ich bin hier, um Klugheit zu suchen. Es ist richtig, mich zu begrüßen.«


    Die Matriarchin ließ sich sehr viel Zeit, um über Dars Antwort nachzudenken. »Ich bin Muth-pah«, sagte sie dann.


    Dar wusste, dass alle Sippen-Matriarchinnen den Namen »Muth« trugen. Es war wichtig, begrüßt zu werden. Es war ein lebensnotwendiger erster Schritt. Nachdem Muth-pa sich nun vorgestellt hatte, entspannte auch Dar sich ein wenig. Sie verbeugte sich erneut. »Ich heiße Dargu.«


    »Dann ist also ein Wiesel zu meinem Sitz gekommen, keine Maus. Warum?«


    »Ich bin meinem Brustkorb gefolgt.«


    »Dann hast du nicht viel Verstand.«


    »Velasa-pah hat es mir geraten«, sagte Dar in der Hoffnung, dass die Erwähnung seines Namens ihr zum Vorteil gereichte. »Er hat gesagt, es wird schwierig werden.«


    Muth-pah schaute Dar verdutzt an. »Velasa-pah?«


    »Hai.«


    »Erzähle mir von ihm.«


    »Ich bin ihm bei Tarathank begegnet«, sagte Dar. »Er war allein und sehr alt. Er hat gesagt, er sei als Washavoki zur Welt gekommen, aber er hatte eine Tätowierung der Pah-Sippe. Dann hat er mit Federn einen Zauber gemacht. Nachdem wir miteinander gesprochen hatten, habe ich ihn nie wieder gesehen. Hätte er mir keinen Proviant gegeben, hätte ich ihn für eine Vision gehalten.«


    »Du hast Visionen?«, fragte Muth-pah.


    »Hai.«


    Muth-pah musterte Dar eine ganze Weile, dann neigte sie den Kopf. »Nimm Platz, Mutter«, sagte sie. »Bist du hungrig? «


    Da wusste Dar, dass sie weiterleben würde.


    



    Dar erwachte von den Geräuschen des nächsten Morgens. Sie saß auf Kovok-mahs Schoß. Der Ork umfasste sie. Sie tat, als schliefe sie noch. Bevor sie sich den zahlreichen Fremden aussetzte, wollte sie ihre am vergangenen Abend gewonnenen Eindrücke sortieren.


    Das meiste von dem, was nach ihrer Begrüßung als Mutter geschehen war, hatten Bräuche diktiert, die Dar nur teilweise verstand. Zuerst hatte man Dars Gefährten ins Haus geholt, damit sie sich ausführlich vorstellten. Dars leerer Magen hatte geknurrt, während sämtliche erwachsenen Angehörigen des Haushalts jeden Gast angesprochen und diese sich revanchiert 
     hatten, wie die komplizierten Rang-Regeln es vorschrieben. Dar versuchte sich an alle Gesichter und Namen zu erinnern, doch es war schwierig. Alle Mütternamen endeten mit »pah«, dem Sippennamen. Auch einige der hier lebenden Söhne gehörten zur Pah-Sippe, doch die meisten männlichen Orks hörten auf andere Namen, was bedeutete, dass sie mit Müttern der Pah-Sippe verehelicht waren. Der Sohn, der Dar an ihrem nächtlichen Lagerplatz bedroht hatte, hieß Thak-goth.


    Der gegenseitigen Vorstellung war eine noch längere Diskussion über Blutsverwandtschaft gefolgt. Man hatte sich offenbar bemüht, irgendeine Verbindung zwischen dem Haus Pah und den Gästen zu finden. Diese Aufgabe war aufgrund der Isolation der Sippe besonders schwierig gewesen. Dar hatte geglaubt, sie würde gleich verhungern, doch dann hatte Varz-hak irgendeine Verbindung zu Duth-smat, dem Gatten einer Enkelin Muth-pahs, herstellen können. Duth-smat war durch Heirat mit dem ganzen Haushalt verwandt, und Varz-hak hatte ganz leicht seine Blutsverwandtschaft mit Kovok-mah, Zna-yat und den beiden Tok-Brüdern nachgewiesen. So waren bis auf Dar alle Anwesenden miteinander verwandt.


    Nach der Klärung der Verwandtschaftsfrage hatte man das Essen endlich aufgetischt. Muth-pah hatte es als feierliche Mahlzeit serviert, bei dem die Gäste speisten und die anderen zuschauten. Alle hatten auf Dar geachtet, was für sie ziemlich störend gewesen war. Während des Essens hatte man einen Schlafraum zurechtgemacht; wie in Tarathank war auch er direkt mit dem Hanmuthi verbunden. Nachdem die Gäste gegessen hatten, war Muth-pah mit den Worten aufgestanden: »Unser Haus sei euer, wie auch unser Essen. Ruht euch von der Reise aus.«


    Für die Angehörigen des Haushaltes war dies die Aufforderung gewesen, sich zurückzuziehen. Die Söhne hatten abgeräumt; 
     alle anderen waren in ihre Schlafkammern gegangen. Der Raum für Dar und ihre Begleiter war klein: Wenn die Orks nicht aufrecht geschlafen hätten, wäre er zu eng gewesen. Dar hatte sich auf Kovok-mahs Schoß niedergelassen. In dem Wissen, dass sie beobachtet wurde, hatte sie seine Hand auf ihre Brust gelegt, um ihren Status als Mutter zu unterstreichen.


    Während Dar sich an all dies erinnerte, wurde es im Haus ruhiger, denn nun leerte es sich. Nach einer Weile hörte sie in der Nähe aufgeregtes Geflüster. Dar öffnete ein Auge um einen Spalt. Mehrere Kinder standen im Türrahmen. Eine kleine Mutter ließ sich von Dars Spiel aber nicht foppen. »Das Washavoki ist wach!«, sagte sie mit lauter Stimme.


    Dar öffnete die Augen und kräuselte die Lippen zu einem Lächeln. Die noch sehr jung wirkenden Kinder wichen zwar zurück, musterten sie aber mit einer Mischung aus Furcht und Faszination. Sie ähnelten kleinen Menschen und erinnerten Dar an die Reliefs der spielenden Kinder in Tarathank. Wie sie waren auch diese Kinder trotz der kalten Luft unbekleidet.


    »Lanut Muth Dargui!«, rief eine Mutter. Lasst Mutter Wiesel in Ruhe! Die Kinder trollten sich. Dann missachtete die schimpfende Mutter ihre eigene Anweisung und kniete sich in den niedrigen Eingang. »Der Tag grüßt dich, Dargu«, sagte sie. Ihre Aussprache klang zwar in Dars Ohren melodisch, doch sie war auch schwerer verständlich.


    »Tava«, erwiderte Dar.


    Die Mutter lächelte. »Ich bin Mi-pah. Unsere Mutter sagt, ich bin deine Sapaha.«


    »Ich kenne das Wort nicht«, sagte Dar.


    »Ich beantworte Fragen und zeige dir, was du sehen möchtest. «


    Meine Führerin, dachte Dar und schaute sich Mi-pah genauer an. Sie hatte in etwa ihre Größe, war aber nicht tätowiert 
     und hatte noch keinen Busen. Ein junges Mädchen! Dar fragte sich, warum Muth-pah gerade sie ausgewählt hatte. Ihr fielen gleich mehrere Gründe ein, aber sie wusste nicht, welcher der wahrscheinlichste war. »Bist du auch die Sapaha dieser Söhne?«


    »Nur für dich«, sagte Mi-pah. »Komm.«


    Obwohl Dar es als beunruhigend empfand, von jemandem in Tweas Alter Anweisungen entgegenzunehmen, glaubte sie, dass es besser war, wenn sie gehorchte. Außerdem wirkte Mi-pah nicht wie ein Kind. Sie hatte die Selbstsicherheit einer Erwachsenen. Eigentlich wirkte sie sogar sicherer als alle Frauen, denen Dar je begegnet war.


    Sie stand auf und löste sich von Kovok-mah. Er hatte sich auch während ihres Gespräch mit Mi-pah nicht gerührt. Erstaunlich. Dabei war Dar sicher, dass er längst wach war. Als sie Mi-pah durch den Gang folgte, warf sie einen kurzen Blick zurück. Kovok-mah war schon auf den Beinen. Seit wir hier sind, benimmt er sich ganz anders. Und seine Freunde auch. Dar nahm an, dass die Veränderung eine respektvolle Reaktion auf die Pah-Sippenmütter war – Respekt, der die junge Mi-pah allem Anschein nach mit einschloss. Sie sind echte Urkzimmuthi-Mütter. Ich bin nur eine Washavoki-Frau.


    Als Dar ins Freie trat, sah sie das mit den Schädeln gefüllte Steingebäude und verspürte den Drang, es sich aus der Nähe anzuschauen. Mi-pah folgte ihr. Die meisten Schädel wirkten uralt. Die ganz unten liegenden waren zersplittert. Nur die oberen Schichten waren noch ganz. An drei Schädeln in der obersten Schicht befanden sich noch Haarspuren und Fetzen getrockneten Fleisches.


    »Ich war sechs Winter alt, als wir sie dort aufgestapelt haben«, sagte Mi-pah. »Einer hatte langes Haar, wie du.«


    Eine Frau! Dar schüttelte sich.


    »Du bist die erste lebendige Washavoki, die ich sehe.«


    »Und wie gefalle ich dir?« Dar bemühte sich, beiläufig zu klingen.


    »Du siehst wie ein hässlicher Jungling aus«, sagte Mi-pah. »Du riechst auch komisch.«


    »Schlecht?«


    »Thwa, nur anders«, sagte Mi-pah. »Komm mit.«


    Sie führte Dar über einen ausgetretenen Pfad. Er führte an einem Bach vorbei und endete an einem niedrigen Steindamm, der an einem sonnigen Platz zu einer Art Becken aufgestaut war. »Das ist das Sommerbad«, sagte Mi-pah. Sie wickelte sich aus ihrem Rock und ging ins Wasser. »Komm mit.«


    Als Dar sich auszog, zeigte Mi-pah deutliches Interesse an ihrem Körper. Besonders überrascht war sie, als Dar ihre weite Bluse auszog. »Du bist blütig!«, rief sie, als sie Dars Brüste sah.


    »Blütig?«


    »Du bekommst jeden Mond Muth’las Geschenk.«


    »Hai. Ich bekomme es.«


    Mi-pah deutete auf Dars Brandzeichen. »Ist das das Zeichen deiner Sippe?«


    »Thwa, ich habe keine Sippe.«


    »Keine Sippe?« Mi-pah schien Probleme damit zu haben, sich einen solchen Zustand vorzustellen. »Aber dann bist du ja ganz allein.«


    »Bin ich.«


    Dar ging ins Wasser. Es war wärmer als erwartet. Mi-pah nahm etwas, das wie Schmierfett aussah, aus einem Topf am Rand des Beckens. Es erzeugte Bläschen, die das Wasser fortspülte. »Was ist das?«, fragte Dar.


    »Depyata«, erwiderte Mi-pah. Sie verrieb ein wenig von 
     der Masse auf Dars Arm. Es fühlte sich glitschig an. »Damit reinigt man die Haut.«


    »Es ist besser als Sand«, sagte Dar.


    »Hai.« Mi-pah trat hinter Dar. »Ich wasch dir den Rücken. «


    Dar wusste nicht, was sie dazu sagen sollte, doch Mi-pahs feste und zugleich sanfte Berührung fühlte sich gut an. Dar entspannte sich schnell, und Mi-pah machte schweigend weiter. Nach einer Weile fragte sie: »Bist du schon erwachsen?«


    »Hai.«


    »Ist Kovok-mah dein Gatte?«


    Dar, inzwischen sicher, dass jede Mutter auf dem Landsitz ihre Antwort bald erfahren würde, erwiderte vorsichtig: »Wir sind nicht gesegnet.«


    »Wird deine Muthuri mit der seinen sprechen?«, fragte Mi-pah.


    »Ich kenne eure Bräuche nicht.«


    »Trotzdem gehorchen dir die Söhne«, erwiderte Mi-pah. »Wieso?«


    »Söhne respektieren Mütter.«


    »Aber warum gehorchen sie dir?«


    »Sie glauben, dass Muth’la mich leitet«, sagte Dar. »Ich habe Visionen.«


    »Was sind das für Visionen?«


    »Ich weiß nicht, ob ich darüber reden soll.«


    »Ich bin auch eine Mutter«, erwiderte Mi-pah. »Es steht mir doch zu, es zu erfahren.«


    Während Dar ihr Bad nahm, beschrieb sie ihre Visionen: Tweas Geist auf dem Dunklen Pfad … Die Schlacht im Tal der Kiefern … Die Ork-Mutter an der Hecke … Die wiederkehrende Vision der brennenden Urkzimmuthi … Sie erwähnte, dass ein Baum sie vor dem Ertrinken bewahrt hatte und wieso 
     man sie »Muth velavash« nannte. Dar schilderte nur die Fakten dieser Ereignisse, ohne sich an ihre Auslegung zu wagen. Mi-pah hörte ihr mit atemloser Spannung zu, bis Dar anfing, ihre Begegnung mit Velasa-pah zu beschreiben.


    »Sprich nicht von ihm!«, rief Mi-pah laut. »Das steht nur Muth-pah zu!«


    »Hat Muth-pah mich deswegen verschont?«


    »Ich glaube, ja«, sagte Mi-pah. Danach verfiel sie in Schweigen.


    Dar empfand Erleichterung darüber, dass Mi-pah keine weiteren Fragen stellte, denn sie konnte sich nicht vorstellen, von ihrem Leben im Hochland oder beim Militär zu berichten, ohne in den Augen der jungen Mutter erniedrigt zu erscheinen. Sie spülte sich das Depyata vom Leib und stieg aus dem Becken, um sich von der Sonne trocknen zu lassen. Mi-pah gesellte sich zu ihr. »Hat man dir aufgetragen, diese Fragen zu stellen?«, fragte Dar.


    »Hai.«


    »Bist du fertig?«


    »Hai, aber eine Frage interessiert auch mich.«


    »Welche denn?«, fragte Dar.


    »Darf ich deine Krallen mal anfassen?«


    Dar lächelte. »Natürlich?«


    Die Faszination, die Mi-pah angesichts von Dars Zehen-und Fingernägeln empfand, war der erste Hinweis darauf, dass sie noch ein Kind war: Sie untersuchte Dars Zehen so gründlich, dass sie kichern musste. Das Geräusch ließ Mi-pah zusammenzucken, sodass Dar nun wirklich lachen musste.


    Als sie trocken war, kleidete sie sich an. Sie zog ihr Unterkleid und den Rock an, aber nicht die Bluse. Sie hängte es an den Verschlussbändern über ihre Schultern, sodass es den Umhängen ähnelte, die blütige Mütter trugen. Obwohl es zu 
     kühl war, um barbusig zu gehen, hielt Dar es für klug, auf ihre Weiblichkeit hinzuweisen. So gekleidet, bat sie Mi-pah, sie herumzuführen.


    Die Sippe lebte seit Generationen in den Bodensenken eines nach Süden schauenden Bergrückens und hatte im Laufe der Jahre viele nützliche Landschaftsveränderungen geschaffen. Der Badeteich war nur eine. Mi-pah zeigte Dar Terrassenfelder, die für jeden, der von unten zum Berg hinaufschaute, unsichtbar blieben. Lagerhäuser und Stallungen lagen ähnlich versteckt. Man hatte sich bemüht, auch alle Pfade vor fremden Blicken abzuschirmen.


    Dar registrierte überrascht, dass auf den Terrassenfeldern Mütter und Kinder arbeiteten. Hatte Zna-yat nicht gesagt, nur männliche Orks gingen dieser Tätigkeit nach? »Wo sind die Söhne?«, fragte sie.


    »Sie bewachen den Westpass. Sie beschützen ihn vor den Washavoki.«


    »Warum denn?«, fragte Dar. »Die Washavoki leben doch fern von hier. Ich habe das Land vor Blath Urkmuthi bereist. Es ist leer.«


    »Diese Arbeit ist das Schicksal unserer Sippe«, erwiderte Mi-pah.


    »Warum?«


    »Das wissen nur blütige Mütter.«


    So ist es also, dachte Dar. Mi-pah ist meine Sapaha, weil sie alt genug ist, um mir Muth-pahs Fragen zu stellen – aber nicht alt genug, um die meinen zu beantworten.
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    ALS DAR UND MI-PAH ins Haus zurückkehrten, war das Mittagessen fast fertig. Der Eintopf hatte das gleiche schmackhafte Aroma wie der von Velasa-pah. Das einzige Hanmuthi im Haus war nicht groß genug, um die ganze Sippe zugleich zu beherbergen, deswegen aßen die Mütter zuerst. Muth-pah fing an, indem sie Muth’la dankte. Dies war die einzige Förmlichkeit. Die Mütter tischten sich und ihren Kindern auf, dann setzte man sich zum Schwatzen hin.


    Dieses beiläufige Verhalten überraschte Dar. »Ich habe beim Servieren immer ›Muth’la schenkt euch dieses Essen‹ gesagt«, sagte sie zu Mi-pah.


    »Weil du den Söhnen aufgetischt hast«, erwiderte Mi-pah. »Es ist doch unser Essen.«


    Dar nutzte die Gelegenheit, einer anderen Mutter eine Frage zu stellen, die sie schon lange beschäftigte. »Wieso gehören Nahrungsmittel eigentlich uns?«


    Mi-pah schaute sie an, als wäre sie ein Kind. »Das weiß doch jeder.«


    »Ich nicht.«


    »Weil Muth’la die Welt durch die Mütter regiert. Kinder treten durch uns ins Leben ein. Nahrung kommt aus unseren Brüsten. Wir sind Muth’las Augen und Hände. Wir sprechen ihre Worte. Unsere Geschenke sind ihre Geschenke.«


    »Das ist logisch«, sagte Dar.


    »Ist es bei den Washavoki nicht auch so?«


    »Thwa. Die Söhne herrschen, weil sie stark sind.«


    »Wenn das klug wäre, würden Bären die Welt regieren«, sagte Mi-pah. »Kein Wunder, dass die Washavoki bösartig sind.«


    Jemand rief Mi-pah, die aufstand und sich zu einer Gruppe von Müttern auf die andere Seite des Raumes gesellte. Dar blieb allein zurück, eine Außenseiterin im alltäglichen Leben der Sippe. Sie beneidete die Mütter in ihrer Umgebung. Sie wirkten würdevoll, lebhaft und in ihrer Autorität überlegen. Mi-pah beteiligte sich gut gelaunt an einem Gespräch. So wie die Mütter fortwährend in Dars Richtung schauten, schienen sie über sie zu reden. Muth-pah gesellte sich ebenfalls zu der Gruppe und sprach mit Mi-pah. Nach einer Weile stand Muth-pah auf und kam zu Dar. »Tava, Dargu«, sagte sie.


    Dar verbeugte sich respektvoll. »Tava, Mutter«, sagte sie und verwendete ihren Ehrentitel.


    »Du weißt, was Höflichkeit ist«, sagte Muth-pah. »Und du hast gebadet. In diesem Haushalt leben viele. Du solltest es oft tun.«


    »Ich werde es tun, Mutter«, erwiderte Dar. »Aber ich werde nicht lange bleiben. Ich habe den Söhnen versprochen, sie nach Hause zu bringen.«


    »Du kennst den Weg?«


    »Thwa. Ich hoffe, du kannst ihn mir erklären.«


    »Der Weg zum nächsten Landsitz ist versteckt. Du wirst einen Sapaha brauchen.«


    »Könnte mir jemand aus eurer Sippe beistehen?«


    »Wir sprechen nach dem Bah Niti darüber«, sagte Muth-pah.


    Dar versuchte ihre Enttäuschung zu verbergen, denn der Mond befand sich im letzten Viertel, und Bah Niti – der versteckte Mond – würde erst in fünf Tagen eintreten. »Was soll ich bis dahin tun?«


    »Mach dich nützlich«, erwiderte Muth-pah. »Angeblich bringt jeder Mund auch zwei Hände mit. Deine Söhne sind schon auf Wachrundgang.«


    »Ich kann auf dem Feld arbeiten«, sagte Dar.


    »Gut.« Muth-pah stand auf. »Wir sehen uns später.«


    Dar schaute zu, wie sie den Raum durchquerte und sich zu einer Gruppe anderer Mütter gesellte. Nachdem Muth-pah gesprochen hatte, drehte eine Mutter sich um und schaute Dar an. Es war jene, die Thak-goth befohlen hatte, sie zu töten. Sie wirkte erheitert.


    Dar beendete ihre Mahlzeit und versuchte ihre Isolation philosophisch zu sehen. Ich bin eine unwissende sippenlose Außenseiterin; trotz alledem nennen sie mich »Mutter«. Sie spürte zwar keine Feindseligkeit, doch ihre Andersartigkeit war ihr deutlich bewusst. Mi-pah hat mich »Wiesel-Mutter« genannt. Die Erinnerung daran löste eine irritierende Ahnung aus. Es könnte ein Vorgeschmack auf den Rest meines Lebens sein. In Kovok-mahs Heimat würde schon ihr Brandzeichen dafür sorgen, dass sie das Land nie wieder verlassen konnte. Dar machte sich bewusst, dass sie irgendwann als schrullige Alte enden konnte – als Wiesel-Mutter.


    



    Nach dem Essen verweilte Dar noch ein wenig in der Hoffnung, Kovok-mah und den anderen auftischen zu können. Als aber nur ältere und halbwüchsige Söhne zum Essen erschienen, 
     begriff sie, dass ihre Gefährten noch auf Wachgang waren. Genau in diesem Moment tauchte die Mutter, die sie angeschaut hatte, mit Mi-pah im Schlepptau auf. »Unsere Mutter sagt, du möchtest gern auf dem Feld arbeiten.«


    »Ich möchte mich gern nützlich machen«, erwiderte Dar.


    Die Mutter wandte sich an Mi-pah. »Nimm zwei Tive und gehe mit Dargu aufs Hochfeld, Mi. Hren pflanzt Pashi an.«


    »Hai, Mutter«, sagte Mi-pah. »Komm mit, Dargu.«


    Mi-pah führte Dar zu einem Lagerraum. Dort händigte sie ihr ein Tiv aus, das sich als kurzstieliges Grabwerkzeug mit einem flachen Eisenkopf entpuppte. Beim Pashi-Pflanzen muss man sich bestimmt oft bücken, dachte Dar und folgte Mi-pah ins Freie.


    Das Hochfeld war lang und schmal und bedeckte den höchsten Punkt eines langen und gewundenen Grates. Eine niedrige Steinmauer verhinderte, dass der Boden fortgeschwemmt wurde. Dar nahm an, dass man den fruchtbaren Mutterboden über den steilen Hang heraufgebracht hatte, denn der Rest des Grates war steinig und kahl. Ein Grüppchen von Müttern, alle ungefähr in Mi-pahs Alter, schwangen gebückt ihre Tive.


    »Hren-pah! Wiesel-Mutter und ich wollen euch helfen.«


    Eine feiste ältere Mutter – sie war einen Kopf größer als Dar – kam ihnen entgegen. Sie erklärte Dar kurz, wie man Pashi anpflanzte, dann gab sie ihr einen Sack mit Wurzelstücken. Dar begab sich zu den Müttern, die das Feld in einer einzelnen Reihe bearbeiteten und machte sich an die Arbeit. Zwar war der Boden leicht umzugraben, doch ihr Tiv war ein für stärkere Arme gebautes Werkzeug, bei dessen Verwendung man sich bücken musste. Bald hatte Dar Rückenschmerzen. Sie beschwerte sich aber nicht, sondern nahm sich ein Beispiel an den anderen Müttern. Selbst die Jüngste arbeitete 
     ohne zu murren. Alle verrichteten Schwerarbeit und hörten erst bei Sonnenuntergang auf, als Hren-pah endlich das Kommando gab.


    Auf dem Weg zum Badeteich sagte Hren-pah zu Dar: »Du siehst aus wie ein Jungling, aber arbeiten kannst du.«


    Dar verzog den Mund zu einem Lächeln. »Shashav, Hren-pah. «


    Die Mütter, die den ganzen Tag schweigend gearbeitet hatten, fingen an zu tratschen. Dar lauschte ihren Gesprächen. Ihr fiel auf, dass die blütigen Mütter das »pah« wegließen, wenn sie sich ansprachen. Außerdem redeten sie ausgiebig über eine Mutter namens Fre. »Ich habe gehört, dass Thak-goths Schwestersohn sie begehrt«, sagte eine Mutter.


    »Und sie begehrt ihn«, sagte eine andere.


    »Es nützt ihnen nichts«, sagte Hren-pah. »Seine Muthuri würde ihnen ihren Segen nicht geben. Fre muss sich anderswo umsehen.«


    »Arme Fre!«, sagte die erste Mutter.


    »Es ist traurig«, erwiderte Hren-pah zustimmend. »Fre hat unklug geliebt.« Sie musterte Dar mit einem eigentümlichen Blick.


    Nach dem Bad kehrte Dar mit den anderen Müttern zum Abendessen in Haus zurück. Als sie erfuhr, dass Kovok-mah und ihre anderen Gefährten noch immer abwesend waren, fragte sie Hren-pah nach der Rückkehr der Wache. »Sie kommen nicht vor Bah Niti zurück«, erwiderte Hren-pah. »Es sei denn, sie fangen Washavoki.«


    »Du warst die erste, die seit sechs Wintern gefangen wurde«, fügte eine andere Mutter hinzu. »Erwarte deinen Velazul nicht allzu früh.«


    Dar errötete. »Velazul« bedeutete Liebhaber. Doch sie wusste nicht, welch tiefere Bedeutung die Orks dem Wort beimaßen. 
     Da es hier niemanden gab, den zu fragen sie sich traute, wusste sie auch nicht, ob die Mutter mitfühlend war oder etwas missbilligte.


    Nachdem die Söhne gegessen hatten, bereitete sich der Haushalt auf die Nacht vor. Die Familien sammelten sich in ihren Schlafkammern. Dar zog sich in ihren leeren Raum zurück. Als das Feuer im Kamin erlosch und es im Hanmuthi dunkel wurde, konnte sie beobachten, dass Mütter und Gatten miteinander intim wurden. Die Gefühle, die dies in ihr erweckte, führten dazu, dass sie sich abwandte. Ohne Kovok-mah, der sie festhielt, musste Dar sich auf den Boden legen. Dessen Härte verschlimmerte ihre Rückenschmerzen, sodass das Einschlafen problematisch wurde. Kovok-mah fehlte ihr. Als sie über seine Abwesenheit nachdachte, erkannte sie, wie sehr sie sich um ihn sorgte. Dies machte das Gerede der Mütter am Badeteich besonders beunruhigend.


    Wenn sie schon glauben, dass Fre unklug liebt, was werden sie dann erst über mich sagen?
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    NACHDEM DAR den nächsten Tag mit dem Anpflanzen von Pashi verbracht hatte, badete sie zusammen mit ihren Arbeitskolleginnen. Drei von ihnen waren blütig – Hren, Twu und Dree. Zwei waren Junglinge – Ji und War. Ji, die entwickelte Brüste hatte, war in Erwartung des Geschenks und konnte es kaum erwarten. »Muthuri glaubt, ich kann im Herbst tätowiert werden«, meinte sie. »Hoffentlich hat sie recht.«


    »Du bist schnell gewachsen, Ji«, sagte Twu-pah. »Ich war fünfzehn Winter alt, bevor ich gezeichnet wurde.«


    »Aber du warst im nächsten Sommer gesegnet«, sagte Jipah.


    »Ich hatte Glück«, sagte Twu-pah. »Wie viele Söhne besuchen uns hier? Schau dir Fre an.«


    »Dreißig Winter – und noch immer nicht gesegnet«, sagte Hren-pah.


    »Wir sind zu weit von den anderen Familiensitzen entfernt«, sagte Twu-pah. »Viele Muthuris möchten nicht, dass ihre Söhne hierherziehen, deswegen halten sie ihren Segen zurück.«


    »Der Sohn Zna-yat hat unsere Sippe ›verloren‹ genannt«, sagte Dree-pah.


    »Dann spricht er dumm«, sagte Hren-pah. »Seine Sippe ist verloren, nicht die unsere. Wir sind noch unverfälscht.«


    »Und was hat es uns eingebracht?«, fragte Dree-pah. Sie seufzte. »Alle Familiensitze liegen im Osten. Zna-yat wohnt so weit weg – wir könnten wirklich verloren sein.«


    Twu-pah zog die Nase hoch und grinste. »Rieche ich etwa Atur?«


    Dree-pah spritzte sie nass.


    »Nimm mehr Depyata, Dree«, sagte Twu-pah. »Vielleicht kannst du es abwaschen.«


    »Kein Wunder, dass Muth-pah diese Söhne auf Wachgang geschickt hat«, sagte Hren-pah. »Sie werden ohnehin bald weiterziehen – und wer braucht hier schon einen schweren Brustkorb?«


    »Nicht nur ich rieche nach Atur«, sagte Dree-pah. »Dargu auch.«


    »Und Kovok-mah«, sagte Twu-pah. »Warum liebt er dich, Dargu?«


    Dar errötete. »Ich dachte, es wäre unhöflich, über solche Dinge zu sprechen.«


    »Das gilt nur für Söhne«, sagte Hren-pah. »Wir sind doch alle Mütter.«


    »Warum also liebt er dich?«, fragte Twu-pah.


    »Ich weiß nicht«, sagte Dar.


    »Weil ihm der Verstand fehlt«, sagte Hren-pah.


    »Das glaube ich nicht«, sagte Dree-pah. »Dargu hat Zna-yat in den Nacken gebissen. Er sagt, Muth’la hat ihr Kräfte verliehen. Und Kraft zieht Söhne an.«


    »Entbehrungen auch«, fügte Hren-pah hinzu.


    Das Gespräch der Mütter vertiefte Dars Eindruck, dass das 
     hiesige Leben in eine Schräglage geraten war. Söhne, die sich eigentlich um alltägliche Dinge kümmern sollten, verbrachten ihre Zeit damit, nach einem nicht existierenden Gegner Ausschau zu halten. Selbst Fremdlinge wie Dar konnten erkennen, dass ihre Abwesenheit jedermann belastete. Der Familiensitz musste wachsen; der landwirtschaftliche Anbau lief zu langsam; die Mütter hatten Probleme, Gatten zu finden. Die Kobold-Kriege waren längst vorbei, aber noch immer verdunkelte ihr Schatten das Leben.


    



    Während Dar auf die Rückkehr ihrer Gefährten wartete, passte sie sich dem Leben an. Sie arbeitete auf den Feldern, badete mit den Müttern, aß mit ihnen und schlief allein. Sie nahm zwar am Sippenleben teil, war aber auf eine unterschwellige Weise von ihm ausgeschlossen. Gespräche verstummten, wenn sie eintrat. Zwar waren die Mütter höflich, wenn sie mit ihr redeten, aber auch reserviert. Dar spürte, alle wussten, dass etwas Wichtiges passieren würde; etwas, das sie betraf.


    Man erwartete den Wachtrupp pünktlich zu Bah Niti zurück, wenn das Fest stattfand. An diesem Tag arbeiteten die Mütter nicht auf den Feldern. Viele – auch Dar – sammelten Holz für mehrere Feuer. Andere beschäftigten sich mit der Zubereitung eines besonderen Mahls. Den ganzen Tag über nahm Dar eine zunehmende Aufregung wahr, besonders bei den Müttern, deren Gatten fort waren. Es gab kein Mittagsmahl, alle arbeiteten bis zum späten Nachmittag. Danach wurde es im Badeteich eng. Als Dar sich wusch, glaubte sie den Geruch von Atur in der Luft zu entdecken. Wenn sogar ich es riechen kann, muss es stark sein. Sie war sich auch bewusst, dass der Geruch vielleicht von ihr ausging, denn sie sehnte sich danach, wieder mit Kovok-mah zusammen zu sein.


    Der Abend dämmerte, als die Söhne aus dem Tal heraufstapften. Dar kämpfte gegen das Verlangen an, Kovok-mah entgegenzurennen. Sie beobachtete die anderen Mütter, um an ihrem Beispiel zu lernen, wie sie sich verhalten sollte. Sie waren vor dem Hauseingang versammelt und taten ihre Aufregung mit keinem Laut kund. Dies verwunderte Dar, bis sie bemerkte, dass der Wind die Gefühle transportierte, die sie bezüglich der Heimkehrer empfanden.


    Die Wachmannschaft kam. Die Mütter begrüßen sie. Dar sah die Geste der Brustberührung sehr oft. Sie schien das Verlangen eher auszudrücken als auszulösen. Danach benahmen sich Söhne und Mütter schicklich. Als Kovok-mah auftauchte, ahmte Dar die anderen Mütter nach. Zuvor hatte sie stets eine Bluse getragen. Sie war auf die Woge des Verlangens nicht vorbereitet, die aus Kovok-mahs Berührung erwuchs. In der Luft hing ein berauschender Wohlgeruch, und ihr Leib war sich jeden Gefühls bewusst. Als Kovok-mahs Hand sich von ihr löste, brachte Dar kein Wort hervor.


    Kovok-mah lächelte. »Wie schön, dich wie die anderen Mütter gekleidet zu sehen, Dargu.« Er streckte eine Hand aus und streichelte ihre Wange mit einem Finger. »Du warst oft in meinem Brustkorb.«


    Dar drückte ihre Lippen an seine Handfläche und küsste sie. »Lass uns irgendwo hingehen, wo wir allein sind«, sagte sie.


    Dann hörte sie Muth-pahs Stimme. »Dargu wird heute Nacht ins Dunkel eintreten.«


    Kovok-mahs Hand ließ Dars Wange sofort los. Er verbeugte sich. »Tut mir leid, Mutter. Das habe ich nicht gewusst.«


    Muth-pah ging fort, bevor Dar fragen konnte, was ihre Worte zu bedeuten hatten. Sie schaute Kovok-mah an. »Warum hast du dich entschuldigt? Was ist dieses Dunkel?« Sie 
     streckte den Arm aus, um seine Hand zu ergreifen, doch er wich zurück.


    »Tut mir leid, Dargu, aber wir dürfen nicht mehr zusammen sein.«


    »Warum denn nicht? Was ist passiert?«


    »Nur Mütter können ins Dunkel eintreten. Dieses Geheimnis bleibt uns Söhnen verborgen. Heute Nacht bist du thwada.«


    »Thwada? Was bedeutet das?«


    »Jemand, der unberührbar ist.« Kovok-mah zog sich von ihr zurück. »Jemand, der gefährlich ist.«


    Erneut wurde Dar allein gelassen. Sie suchte Muth-pah auf, verbeugte sich flüchtig und artikulierte ihre Enttäuschung. »Was hast du zu Kovok-mah gesagt? Warum bin ich thwada? «


    Muth-pah wirkte völlig gelassen. »Morgen kannst du mit deinem Velazul zusammen sein, aber nicht heute Nacht.«


    »Warum nicht?«


    »Du wirst ins Dunkel eintreten. Bis zu deiner Rückkehr darfst du weder essen noch mit einem Sohn zusammen sein.«


    »Und wenn ich es nicht will?«


    »Möchtest du, dass eine Sapaha dich durch die Berge führt?«, fragte Muth-pah. »Wenn ja, kommst du heute Abend mit mir.«


    Ihr Verhalten verunsicherte Dar, doch natürlich war ihr klar, dass sie klein beigeben musste. »Was hat es mit diesem Dunkel auf sich?«


    »Das Dunkel ist ein Ort, an dem man Visionen hat«, sagte Muth-pah. »Wir gehen zusammen hin. Heute Abend wirst du beim Festmahl auftischen. Später wirst du alles verstehen.«


    Am Bah-Niti-Tag aß man erst beim Fest, das begann, wenn jegliches Tageslicht den mondlosen Himmel verlassen hatte. 
     Dar, schon jetzt hungrig, empfand Verärgerung über das ihr aufgezwungene Fasten. Hunger machte sie reizbar, und ihre Reizbarkeit nahm zu, als sie merkte, dass ihr alle Söhne penibel aus dem Weg gingen. Alle wussten, dass sie thwada war; sogar die Mütter blieben auf Distanz zu ihr. Dars einzige Befriedigung bestand in dem Wissen, dass auch Muth-pah thwada war.


    Das Festmahl fand im Freien statt. Muth’las Umarmung wurde in offenen Räumen durch Holzstapel markiert, die man später anzündete, um einen Kreis aus Freudenfeuern zu schaffen. Die gesamte Sippe versammelte sich im Inneren des Kreises und wartete auf die Finsternis. Auch in der Mitte brannte ein Feuer. Dort rührten Mütter einen großen Kessel mit würzigem Eintopf um. Als der Wind den Duft in Dars Richtung trieb, lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Sie setzte sich zu Muth-pah. Die beiden waren eine Insel des Ernstes in der festlichen Versammlung. Dar war überrascht, wie offen die Paare ihre Leidenschaft zur Schau stellten. Das Zusehen fiel ihr schwer, denn der Anblick weckte Gedanken an Kovok-mah.


    Als die Nacht sich mit Sternen füllte, zündete man die Freudenfeuer an. Dann trugen Muth-pah und Dar den anderen das Festmahl auf. Nachdem dies geschehen war, führte die Matriarchin Dar aus dem Lichtkreis heraus. Als Dar ihr in die Finsternis folgte, hatte sie noch immer keine Vorstellung von dem, was sie dort tun sollte. Die beiden schritten eine Weile aus und kamen an eine Bodensenke vor der felsigen Wand des Bergkammes. Dorthin drang kein Sternenlicht, und es erschien – abgesehen vom dunkelroten Licht des Holzfeuers – absolut schwarz. Muth-pah blieb am Rand der Finsternis stehen und fing an sich zu entkleiden. »Zieh dich aus«, sagte sie.


    Als Dar nackt war, nahm Muth-pah ihre Hand und führte sie ins Dunkel. Zuerst konnte Dar außer der Feuerglut nichts sehen und musste sich ganz auf ihre Führerin verlassen. Je weiter sie sich jedoch von den Feuern entfernte, umso besser passten sich ihre Augen dem Dunkel an. Sie sah, dass die Feuerglut sich auf den Seiten einer Spalte in der Felswand spiegelte. Ob künstlich erzeugt oder auf natürliche Weise entstanden – die Öffnung ähnelte einer Scheide. Kurz davor standen zwei Kupferbehälter von der Größe und Form kleiner Kessel und eine kleine hölzerne Schale. Muth-pah gab Dar die Schale. »Trink das.«


    Dar nippte an der Flüssigkeit. Sie schmeckte bitter.


    »Trink alles«, sagte Muth-pah. Sie schaute Dar beim Leeren der Schale zu, dann nahm sie einen der kupfernen Behälter. »Nun musst du gereinigt werden«, sagte sie und schüttete nach Kräutern duftendes Wasser über Dars Kopf und Körper. Dann wies sie Dar an, das Gleiche mit ihr zu tun.


    Anschließend bat Muth-pah Dar, durch den Spalt zu gehen – den Zugang zu einer schmalen Höhle mit niedriger Decke. Brennende Feuer bildeten Baken, die ihnen den Weg ins Innere der Höhle wiesen. Muth-pah wies Dar an, ihnen zu folgen. Jedes Leuchtfeuer, das sie passierten, löschte sie mit Wasser aus dem Kupferkessel. Und je tiefer Dar in die Höhle vorstieß, umso dunkler wurde es hinter ihr. Die Luft, die schon jetzt heiß war und stechend nach Rauch roch, fing an zu dampfen.


    Der Gang machte einen jähen Knick und endete in einer runden Kammer. Die Decke war so niedrig, dass Dar sich hinhocken musste, um hineinzupassen. Auch in einer Bodenvertiefung glühte es. »Setz dich hin«, forderte Muth-pah sie auf. Dar nahm im Schneidersitz Platz. Muth-pah tat es ihr gleich, dann schüttete sie den verbliebenen Inhalt aus dem Behälter 
     in die Glut. Mit einem lauten Zischen kam die absolute Dunkelheit.


    »Mir ist schwindelig«, sagte Dar.


    »Dein Geist verlässt den Körper«, erwiderte Muth-pah.


    Dar berührte sich, um sich zu versichern, dass sie noch da war. Doch ihre Finger waren gefühllos. Sie spürte, dass der Boden sich auflöste. Gleich würde sie fallen. Sie wollte das Gefühl abwehren, indem sie sprach. »Sag mir, was ich hier soll. Was erwartet man von mir?«


    »Du hast gesagt, du hättest mit Velasa-pah gesprochen. Vielleicht wirst du es noch einmal tun.«


    »Ich denke, er ist tot?«


    »Ist er auch. Deswegen bist du ja hier. Nur Geister können mit Geistern sprechen.«


    »Dann werde ich also nicht auch tot sein?«


    »Du könntest vielleicht zurückkehren«, sagte Muth-pah. »Wenn Muth’la es will.«


    »Thwa«, sagte Dar. »Das kann ich nicht tun.« Sie wollte aufstehen, doch ihr Körper reagierte nicht. Er war so taub, dass der einzige Beweis seiner Existenz ein Schmerz unterhalb ihrer Brüste war. Er fühlte sich heiß und kalt zugleich an. Der Schmerz breitete sich aus. Dar sah vor ihrem inneren Auge ein Loch in ihrem Brustkorb, das immer größer wurde. Der Kern ihres Ichs schien aus ihm heraus in die schwarze Leere zu strömen. Als es sich auflöste, nahm Dar in ihrem Inneren etwas anderes wahr. Sie wusste nicht, um was es sich handelte, doch sie wusste, dass es sehr kostbar war. »… muss sie retten …«, murmelte sie. Dann war sie nur noch von Leere umgeben.
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    JEMAND SCHÜTTETE WASSER auf ihren Leib. Obwohl kalt, war es ein angenehmes Gefühl. Dar öffnete die Augen. Sie lag vor der Höhle unter einem dunklen Himmel. Muth-pah beugte sich über sie; sie hielt einen Kupferbehälter in der Hand. »Tava, Dargu«, sagte sie. »Du bist zurückgekehrt.«


    Dar schaute sich verwirrt um. »Was ist passiert? Ich kann mich an nichts erinnern. Nur an …« Sie tastete ihren Brustkorb nach einer Wunde ab, fand jedoch nichts dergleichen. »Ich dachte, ich müsste sterben.«


    »Der Tod hat von dir gekostet«, sagte Muth-pah, »aber er hat dich nicht verschluckt. Du hast die Prüfung bestanden.«


    »Welche Prüfung?«


    »Man sagt, dass Washavoki oft Worte sprechen, die keinen Sinn ergeben.«


    »Solche Worte nennt man ›Lügen‹. Hast du geglaubt, ich hätte gelogen?«


    »Als du von Velasah-pah erzählt hast, musste ich wissen, ob es Lügen waren. Ich musste wissen, ob er dich zu uns geschickt hat.«


    »Hat er nicht«, sagte Dar.


    »Er hat gesagt, du sollst deinem Brustkorb folgen. Deswegen bist du gekommen.«


    Dar konnte sich nicht daran erinnern, Muth-pah von Velesa-pahs Ratschlag erzählt zu haben. »Dann hast du mein Leben also deswegen verschont«, sagte sie. »Um mich im Dunkel zu befragen.«


    »Früher war die Pah-Sippe die Sippe der Königin. Als die Königin Velasa-pahs Warnungen in den Wind schlug, war unser Schicksal besiegelt. Deswegen leben wir vergessen in dieser Gegend. Wir wurden dazu verurteilt, nach den Washavoki Ausschau zu halten und zu warten.«


    »Warten? Worauf?«


    Mut-pah schaute Dar grüblerisch an. Allem Anschein nach wägte sie ihre Worte genau ab, denn es dauerte eine Weile, bis sie antwortete. »Muth’la schenkt zwar Klugheit, doch sie ist selten großzügig. Ich habe weniger erfahren als erhofft und verstehe längst nicht alles. Aber eins weiß ich: Die Welt hat sich verändert.« Sie nahm Dars Hand und verbeugte sich vor ihr. »Shashav, Dargu.«


    »Ich kann mich nicht erinnern, etwas gesagt zu haben. Ich erinnere mich nur an einen Schmerz.«


    »Wenn du dich an ihn erinnerst, war er eine Vision Muth’las«, erwiderte die Matriarchin. »Höre auf ihre Botschaft. «


    Dar schwieg. Bisher waren alle ihre Visionen beängstigend und geheimnisvoll gewesen – und die hier ganz besonders. Dar stand auf, zog sich an und folgte Muth-pah zum Familiensitz. Dort erkannte sie die Bedeutung ihres Ausflugs in die Finsternis, denn die ganze Sippe wartete vor dem Eingang auf ihre Rückkehr. Eine erwartungsvolle Stille begrüßte sie. Dann ergriff die Matriarchin das Wort. »Velasa-pah sagt, die Welt 
     hat sich verändert.« Ein Murmeln erhob sich aus der Menge und erstarb. »Die Söhne werden nie wieder Tod verbreiten. Heute werden wir die Schädel zeremoniell verbrennen und unseren Blick nach Osten richten.«


    Dar hatte den Eindruck, dass Velasa-pah sie geschickt hatte, um seine Sippe zu informieren, dass der Kobold-Krieg endlich vorbei war. Dieses Wissen könnte die Kostbarkeit in mir gewesen sein, dachte sie. Vielleicht ist diese Nachricht meiner Brust entströmt. Dar hieß diese Interpretation ihres Erlebnisses herzlich willkommen. Sie schien durch die Freude bestätigt zu werden, die Muth-pahs Bekanntmachung auslöste. Mütter und Söhne strahlten, als sie erkannten, dass die anstrengenden und nutzlosen Wachgänge nun der Vergangenheit angehörten.


    Als Dar zuschaute, wie die Sippe sich aufgrund der Neuigkeit jubelnd zerstreute, fühlte sie sich müde und benommen. Es dauerte eine Weile, bis sie bemerkte, dass Kovok-mah wie ein artiger Sohn auf sie wartete. Sie ging mit stockenden Schritten zu ihm hinüber, um seine Hand zu nehmen und an ihrer Brust zu reiben. »Ich bin sehr müde«, sagte sie, »aber ich möchte doch allein mit dir sein.«


    



    Vier Tage später verließen Dar und ihre Begleiter das Gehöft der Pah-Sippe. In diesem kurzen Zeitraum hatte Muth-pahs Bekanntmachung alles verändert. Die Söhne arbeiteten mit Leidenschaft und Begeisterung auf den Feldern. Nun, da für jede Aufgabe mehr Hände zur Verfügung standen, konnte man auch viel mehr erreichen. Man nahm die Ausweitung des Gutes in Angriff, und bei den Gesprächen am Mittagstisch breitete sich Hoffnung aus. Das Leben hatte sich dermaßen verbessert, dass Thak-goth zu dem Glauben gelangte, seine Schwester werde es sich überlegen und die Vereinigung ihres 
     Sohnes mit Fre-pah segnen. Deswegen bot er Dar und ihren Gefährten an, ihnen als Sapaha zu dienen, damit er Fre-pah und ihre Muthuri zum Anwesen der Goth-Sippe begleiten konnte.


    Fre-pah verhielt sich, als stünde die Segnung fest, und ihr Optimismus bestimmte den Ton der Reise. Auch Dar fühlte sich unbeschwert. Sie fühlte sich nicht mehr, als hätte sie sich verlaufen. Sie war nicht mal mehr zerlumpt. Zum ersten Mal schritt sie mit Sandalen an den Füßen aus. Die Fußbekleidung war – zusammen mit einem Sortiment Urkzimmuthi-Kleidung – Muth-pahs Abschiedsgeschenk. Dar trug ein nagelneues Neva aus Wollstoff, das wie ein Rock um ihre Taille gewickelt war, und Kefe, zwei kurze Umhänge. Bei warmem Wetter trug man einen über dem anderen. Wenn es kalt war, bedeckte ein Umhang den Brustkorb. So ausgestattet, kam Dar sich schon eher wie eine Urkzimmuthi-Mutter vor.


    Der getarnte Weg zum Gebiet der Goth-Sippe wand sich durch eine Abfolge von Tälern und war nicht immer leicht begehbar. Die Reisenden kamen an verlassenen Landsitzen vorbei, und in einigen verbrachten sie auch die Nacht. Nach neun Tagen trafen sie die ersten Orks: drei Kräuter sammelnde Mütter der Goth-Sippe. Fre-pah und ihre Muthuri war ihnen bekannt, doch Dar verblüffte sie.


    »Dargu ist wie Velasa-pah«, sagte Thak-goth. »Muth’la leitet sie an.« Danach behandelten die Mütter Dar zwar mit Respekt, waren aber auch neugierig.


    Später, am Nachmittag, erblickte Dar Terrassenfelder und eine Ansammlung von Steingebäuden. Tak-goth führte sie zu dem Gebäude, in dem sich das Hanmuthi seiner Schwester befand; es war innerhalb des Sitzes ihrer Muthuri nur eine von mehreren. Weil Dar an ihre erste Begegnung mit Muth-pah dachte, wurde sie leicht nervös, als sie sich dem Haus näherten, 
     wenn auch nicht annähernd so aufgeregt wie Fre-pah. Als die Zeit kam, um mit der Muthuri ihres Velazul zu sprechen, war es mit ihrem Optimismus nicht mehr weit her.


    Tho-goth, Thak-goths Muthuri, war die höchste Mutter des Familiensitzes, deswegen begrüßte sie auch die Besucher. Sie saß auf einem Hocker im hintersten Hanmuthi. Da man nur Fremdlinge formell begrüßte, nickte Tho-goth den Müttern der Pah-Sippe zu und wandte sich dann an Dar. »Ich habe von dir gehört. Es heißt, dass du sprechen kannst, aber ich weiß nicht, wie ich dich begrüßen soll.«


    Tara-pah, Fre-pahs Muthuri, ergriff das Wort. »Diese Mutter hat Muth-pahs Segen.«


    »Ich weiß nicht, was eigenartiger ist«, sagte Tho-goth. »Dass ihr ein Washavoki Mutter nennt oder dass Muth-pah es gesegnet hat.« Dann jedoch erwies sich ihre Neugier als stärker, und sie stand auf, um Dar genauer zu betrachten. »Ich habe noch nie ein Washavoki gesehen.« Sie beschnupperte Dar und wirkte überrascht.


    Tara-pah meldete sich erneut zu Wort. »Sie hat diese Söhne durch viele Gefahren geleitet. Sie ist auch ins Dunkel eingetreten, um unsere Sippe zu erhellen. Seit sie gekommen ist, hat sich viel verändert. Unsere Söhne haben die Waffen niedergelegt und arbeiten neben den Müttern.«


    »Ich bin erstaunt«, sagte Tho-goth. »Das sind erfreuliche Nachrichten.« Sie neigte den Kopf in Dars Richtung. »Sei gegrüßt, Mutter. Ich heiße Tho-goth.«


    Dar verbeugte sich und nannte ihren Namen. Danach wurden ihre Gefährten begrüßt. Schließlich folgte eine Mahlzeit, bei der das Gespräch mit Nachrichten über Tho-goths Verwandte auf dem Sitz der Pah-Sippe begann und mit einer Zusammenfassung von Dars Abenteuern endete. Diese erstaunten Tho-goth. »Morgen muss ich dich mit zu Muth-goth 
     nehmen, Dargu. Deine Erlebnisse werden sie sehr interessieren, und ich bin sicher, dass sie für dich und die Söhne einen Sapaha finden wird.«


    Tara-pah wartete, bis die Mahlzeit beendet war, dann brachte sie die Angelegenheit von Fre-pahs Segnung zur Sprache. Sie schlug vor, sie im Licht der Veränderungen, zu denen Dars Offenbarungen geführt hatten, noch einmal zu überdenken. »Das Leben war immer hart für die Gatten der Pah-Sippe«, endete ihr Appell, »aber die Zukunft wird ganz anders sein.«


    Tho-goth dachte über Tara-pahs Argumente nach und runzelte die Stirn. »Aus dir spricht Klugheit, aber ich bezweifle, dass meine Tochter damit einverstanden ist. Thak-goth versteht seine Schwester nicht. Sie möchte ihren Sohn in der Nähe haben, ob er nun zufrieden damit ist oder nicht. Trotzdem können wir mit ihr sprechen. Vielleicht ändert sie ihre Ansicht.«


    Dar sah, dass die Hoffnung aus Fre-pahs Miene schwand, und sie tat ihr sehr leid. Später am Abend, als sie sich an Kovok-mahs Brustkorb schmiegte, um zu schlafen, hörte sie aus dem Nebenraum ungewohnte Klänge. Sie waren leise und wiederholten sich: ein gedämpftes Weinen. »Was höre ich da?«, fragte sie leise.


    »Fre-pah ist traurig«, flüsterte Kovok-mah und umfasste Dar ein wenig fester. »Sie wird keinen Segen bekommen.«


    »Was wird sie dann tun?«


    »Sie wird nach Hause zurückkehren und ihren Velazul nie mehr sehen.«


    



    Am nächsten Morgen kehrten Fre-pah, ihre Muthuri und Thak-goth in aller Frühe nach Hause zurück. Dar blieb. Sie wurde der Goth-Matriarchin später am Tag vorgestellt. Muth-goth war die älteste Ork-Frau, die ihr je begegnet war. Sie war 
     auch als Einzige gebrechlich. Ihr Gesicht war ein von feinem weißem Haar umgebenes Faltennetz. Nach dem formellen Austausch von Grüßen erhob sich die Matriarchin unter Mühen von ihrem Hocker und hinkte Dar entgegen. Sie blieb eine Handlänge vor ihr stehen und musterte sie mit unverhohlener Neugier. »Ich habe viel von dir gehört«, sagte sie. Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Du bist kein Washavoki! Du hast ja schwarze Zähne!«


    »Ich kaue Washuthahi-Körner, Mutter«, erwiderte Dar.


    »Sie sind hilfreich«, sagte Muth-goth, ohne ihre Begutachtung zu unterbrechen. »Aber nicht viel. Trotzdem ist man besser klug als hübsch. Bist du klug?«


    »Ich bezweifle es«, sagte Dar.


    Muth-goth lächelte erneut. »Kluge Antwort.« Sie wandte sich den anderen Anwesenden zu. »Ich möchte mit Dargu allein sein.«


    Als der Raum sich geleert hatte, setzte Muth-goth sich wieder auf den Hocker und lud Dar ein, zu ihren Füßen Platz zu nehmen. »Muth’la spricht zu Urkzimmuthi-Müttern«, sagte Muth-goth, »aber nur zu sehr wenigen. Ist es normal, dass Washavoki-Mütter Visionen haben?«


    »Thwa«, sagte Dar. »Ich habe noch nie davon gehört.«


    »Manche sagen, Visionen sind ein Geschenk«, fuhr Muth-goth fort. »Andere behaupten, sie seien eine Last. Was sie nun auch sind – sie sind selten. Auch ich hatte einst Visionen. Erzähl mir von den deinen.«


    Dar erzählte ihr alles. Muth-goth lauschte kommentarlos ihren Worten, bis sie fertig war. Ihr Gesichtausdruck wirkte nun beunruhigt. »Du bist also Velasa-pah begegnet. Das ist in der Tat eine Neuigkeit.«


    »Wer ist er, Mutter? Die Pah-Sippe hat nur wenig über ihn gesagt, auch dann, als ich aus dem Dunkel zurückkehrte.«


    »Sie verwahren diese Geschichte ganz unten in ihren Truhen, weil sein und ihr Schicksal miteinander verwoben sind. Das deine auch, glaube ich.«


    »Wieso?«


    Muth-goth lächelte nur. »Warum, glaubst du, schickt Muth’la dir Visionen, Dargu?«


    Obwohl Muth-goth ihrer eigenen Frage ausgewichen war, beantwortete Dar die der Matriarchin. »Ich weiß nicht genau«, erwiderte sie. »Einige Visionen verstehe ich, aber andere ergeben gar keinen Sinn.«


    »Jene, die keinen Sinn ergeben, sind die wichtigsten«, sagte Muth-goth. »Sie zeigen Ereignisse, die erst noch passieren.«


    »Wie können sie mich anleiten, wenn ich sie nicht verstehe? «


    »Hat die Feuervision dir gesagt, was du tun sollst, als du Zna-yat an den Baum gefesselt sahst?«


    »Thwa«, erwiderte Dar. »Ich bin meinem Brustkorb gefolgt. «


    »Das ist Muth’las Methode«, sagte Muth-goth. »Sie zeigt einem, wo der Weg sich gabelt, doch man muss selbst wählen, welchen Kurs man einschlägt.«


    »Aber welchen Sinn haben dann Visionen? Wozu sind sie nütze?«


    Muth-goth zischte. »Glaubst du, ich weiß, was Muth’la sich dabei denkt? Ich bin alt und habe viel gesehen, aber neben der Weltmutter bin ich auch nur ein Kind. Ich weiß nur eins: Muth’la schickt Visionen, die ihren Zwecken dienen, nicht den deinen.«


    Dar seufzte. »Das habe ich vermutet.«


    »Doch wenn man klug handelt, erwächst Gutes aus ihnen.«


    Dar senkte den Kopf. »Hai, Mutter.« Trotzdem ging ihr ein Gedanke nicht aus dem Kopf: Gutes für wen?


    



    Am nächsten Tag brachen Dar und ihre Gefährten auf. Geführt wurden sie von dem Sapaha, den Muth-goth besorgt hatte. Als das Ende der Reise sich näherte, machte Dar sich Sorgen über ihren Empfang auf Kovok-mahs Familiensitz. Welche Muthuri wünscht sich schon ein Washavoki für ihren Sohn? Als sie sich ausmalte, wie abartig ihre Leidenschaft auf Kovok-mahs Mutter wirken musste, machte sich ein Gefühl von Hoffnungslosigkeit in ihr breit. Sie dachte über die Sache nach, bis ihr einfiel, dass Kovok-mahs Muthuri Zna-yats Tante war. Vielleicht kann er mir sagen, was mich erwartet. Als sie rasteten, zog sie Zna-yat zu einem Gespräch unter vier Augen beiseite. »Zna-yat, ich brauche Anleitung.«


    »Du bist eine Mutter. Es steht mir nicht zu, dir einen Rat zu geben.«


    »Und doch musst du es tun. Du hast Wissen, das mir fehlt.«


    Zna-yat verbeugte sich. »Wie kann ich dir helfen?«


    »Du weißt, dass Kovok-mah meinen Brustkorb füllt. Was wird passieren, wenn ich das Haus seiner Mutter betrete?«


    »Betrete es nicht, Dargu.«


    »Warum nicht?«


    »Du bist klug, Dargu. Du weißt, warum.«


    »Kovok-mahs Muthuri wird es missbilligen.«


    »Sie wird seine Gefühle zwar kennen, aber nicht verstehen«, sagte Zna-yat. »Ich glaube, sie wird wütend sein.«


    Dar stieß einen gequälten Seufzer aus. »Dann gibt es keine Hoffnung für mich. Und auch keinen Platz.«


    »Du hast in meinen Nacken gebissen, Dargu. Im Haus meiner Muthuri wird immer Platz für dich sein.«


    Dar brauchte nur einen Augenblick, um zu erkennen, dass ein Leben im Hause Zna-yats ihre einzige Option war. Sie war ihm für das Angebot dankbar. Zuvor hatte sie angenommen, sie würde bei Kovok-mah bleiben. Doch seine Muthuri hatte 
     keinen Grund, sie aufzunehmen. Sie würde bestimmt schnell eine andere Braut für ihn entdecken und Dar ablehnen. Dars Zukunft schien festzustehen. Doch sie wirkte nicht viel versprechend.


    



    Am späten Nachmittag kamen die Reisenden in ein weiteres unbewohntes Tal. Dar erspähte einen passenden Lagerplatz und verkündete das frühe Ende des heutigen Tagesmarsches. Nach dem Essen führte sie Kovok-mah fort. Sie kehrten erst am nächsten Morgen zurück.


    Zna-yat nahm Dar kurz nach ihrer Ankunft beiseite und sagte leise: »Du bist nicht gesegnet, Dargu.«


    »Wir waren anständig«, sagte Dar. »Wir haben uns Liebe geschenkt, nicht mehr.« Doch insgeheim wünschte sie sich, sie wären unanständig gewesen. Sie hätte ihre Liebe gern vollzogen, wenn Kovok-mah dazu bereit gewesen wäre, doch die Ehre hielt ihn zurück. Deswegen fühlte sie sich trotz der leidenschaftlichen Nacht zurückgewiesen. Angesichts der Besorgnis in Zna-yats Gesicht spürte Dar, dass er ihr wahres Sehnen vermutete. »Ich bin doch nicht dumm«, fügte sie hinzu.


    »Mütter, die thrimuk, bevor sie gesegnet sind, werden für den Rest ihres Lebens thwada«, sagte Zna-yat.


    »Ich weiß«, sagte Dar. Trotzdem kam ihr sofort der Gedanke, dass sie auch unberührbar wurde, wenn Kovok-mah wegging.


    »Mein Brustkorb ist deinetwegen schwer«, sagte Zna-yat. »Aus Freude wird nur zu leicht Sorge. Kovok-mah hat dies in Tarathank befürchtet. Er hatte Angst vor dem Ende dieser Reise.«


    »Wenn er gewusst hat, dass sie so endet, warum hat er mir dann Liebe geschenkt?«


    »Du bist zu ihm gekommen und hast erbeten, was sein Brustkorb sich am meisten ersehnte«, erwiderte Zna-yat. »Er glaubte, es sei Muth’las Tun.«


    Dar seufzte und dachte daran, dass Muth’la ihre eigenen Ziele verfolgte. »Vielleicht hatte er recht.«


    Zna-yat überdachte Dars Dilemma eine Weile, bevor er etwas sagte. »Kovok-mahs Muthuri darf nicht zu früh von dir erfahren.«


    »Warum nicht?«, fragte Dar. »Was würde es ändern?«


    »So kannst du Rat suchen«, sagte Zna-yat. »Die Yat-Sippe ist die Sippe der Königin, deren Mütter einen scharfsinnigen Geist haben. Vielleicht sehen sie einen Weg für dich.«


    »Es ist nicht Kovok-mahs Natur, bedeutungslose Worte zu sprechen. Wie kann er seine Liebe verbergen?«


    »Ich werde ihm raten, Gespräche über dich zu vermeiden«, erwiderte Zna-yat, »und nicht im Haus seiner Muthuri zu wohnen. Wenn er den Sommer bei den Ziegen verbringt, erfährt sie vielleicht nichts von seinen Gefühlen.«


    Erneut sah Dar, dass Zna-yat sich von den anderen Orks unterschied. Er verstand, was Irreführung war. Im Gegensatz zu ihm war Kovok-mah die Ehrlichkeit in Person. Dar konnte sich nicht vorstellen, dass er in der Lage war, seine Gefühle zu verheimlichen. Selbst wenn es ihm gelang: Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie seiner Muthuri je akzeptabel erscheinen konnte. Ich bin ein Washavoki. Kovok-mahs Schweigen wird daran nichts ändern. Dennoch schien dies ihre einzige Hoffnung zu sein. »Ich werde ihm sagen, dass er deinem Plan folgen soll«, sagte Dar. »Obwohl ich bezweifle, dass dies irgendetwas ändert.«


    »Vielleicht ändert es nichts, Dargu«, sagte Zna-yat. »Doch es wird dir Zeit geben, und Kovok-mah kann dich sehen, solange seine Muthuri es ihm nicht verbietet.«


    »Und wenn sie es verbietet?«


    »Dann werdet ihr für immer getrennt sein.«


    



    Dar versammelte die Orks. Zna-yat legte ihnen seinen Plan in allen Einzelheiten auseinander. Er war einfach: Sobald sie in vertrautes Gelände kamen, sollten sie sich trennen. Zna-yat und Dar sollten zum Sitz der Yat-Sippe gehen. Kovok-mah sollte mit den anderen weiterziehen und als Letzter zu Hause ankommen. Alle versprachen, Dar so wenig wie möglich zu erwähnen und sie nie Mutter zu nennen oder ihren Namen auszusprechen. So, hoffte Zna-yat, würde Kovok-mahs Muthuri Dar nicht mit dem ihrem Sohn anhaftenden Geruch der Liebe in Verbindung bringen.


    Dar billigte Zna-yats raffinierten Plan, obwohl sie zwiespältige Gefühle empfand. Einerseits bot er ihr die – wenn auch geringe – Hoffnung, wieder mit Kovok-mah zusammenzukommen. Andererseits brachte er den Tag ihrer Trennung immer näher.


    Je weiter die Gruppe nach Osten wanderte, umso gastfreundlicher wurde das Land. Oftmals schmiegten sich Bäume an die Bergwände, und der Weg wurde leichter begehbar. Diese Zeit war sowohl die erfreulichste in Dars bisherigem Leben als auch die melancholischste, denn in ihrer gegenwärtigen Zufriedenheit erschien ihr die Zukunft umso trostloser. Sie legte ein gemächliches Tempo vor und hätte die Reise auch gern ausgedehnt, wenn die Orks – mit Ausnahme Kovok-mahs – nicht so begierig gewesen wären, nach Hause zu kommen.


    Nach zehn Reisetagen erreichten sie bekanntes Gebiet, und ihr Sapaha machte sich auf den Heimweg. Die Reisenden folgten einem Pfad, der zunehmend Anzeichen von Verkehr zeigte, und kamen an einen breiten Bach, über den eine kleine 
     Fußgängerbrücke aus Stein führte. Auf der anderen Seite gabelte sich der Weg. Kovok-mah kam zu Dar. »Dieser Bach mündet in den Fluss, der den Flis Muthi kreuzt.«


    »Den die Washavoki Turgen nennen?«


    »Hai«, erwiderte Kovok-mah. Er hielt inne und zögerte weiterzusprechen. »Hier müssen wir uns trennen.«


    »Noch nicht«, sagte Dar. »Mein Brustkorb bricht.«


    »Dein Brustkorb ist groß, Dargu. Zum Brechen ist er zu stark.«


    »Ach, wäre es doch so«, sagte Dar und seufzte. »Ich kann es mir nicht vorstellen. Lass uns noch eine Weile reden, bevor du gehst.«


    »Ich kann so lange reden, wie du willst.«


    »Dann musst du für immer sprechen«, sagte Dar. »Komm mit.« Sie nahm Kovok-mahs Hand und führte ihn an dem Bach entlang zu einem sandigen Ufer. Dort streifte sie ihre Sandalen ab und ging ins Wasser. Es floss klar und kühl um ihre Beine. Kovok-mah gesellte sich zu ihr. Dar lächelte. »Weißt du noch, als du mich zum Baden gezwungen hast?«


    »Du hattest solche Angst«, sagte Kovok-mah. »Doch schon damals warst du grimmig.«


    »Du hast gesagt, Wiesel wäre ein guter Name für mich.«


    »Ist es noch immer.«


    »Du hast auch gesagt, ich würde riechen.«


    Kovok-mah umschloss sie mit den Armen und holte tief Luft. »Damals war ich dumm. Du riechst wunderbar.«


    Er hielt sie umschlungen, und sie spürte sein Zittern. Tränen traten in ihre Augen. Sie wollte nicht weinen, doch die Anstrengung, ein Schluchzen zu unterdrücken, ließ sie ebenfalls beben. »Dargu«, flüsterte Kovok-mah. »Muth’la spricht nicht zu den Söhnen, aber eins weiß ich: Sie hat uns zusammengeführt — und sie wird es wieder tun.«


    Dar wäre sich gern ebenso sicher gewesen, doch keine Vision sagte ihr ein solches Glück voraus. Trotzdem klammerte sie sich an diese Worte. »Hai«, sagte sie. »Ich werde deine Arme wieder spüren. Aber es wird eine Zeit dauern. Du solltest jetzt gehen.«


    Kovok-mah ließ sie los. Dar stand reglos da und schaute in die Ferne. Sie konnte nicht zuschauen, wie er fortging. Doch sie lauschte seinen Schritten, bis sie verstummten.


    Dar blieb im Wasser stehen, bis ihre Füße taub waren. Während der ganzen Zeit wünschte sie sich, es hätte keine Rolle gespielt, dass Kovok-mah und sie keinen Segen hatten.


    Wäre er ein Washavoki gewesen, wäre es anders ausgegangen. Wir wären einfach durchgebrannt. Doch sie wusste, dass Kovok-mah sie nie entehren würde – nicht mal, um sie glücklich zu machen.
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    ALS DAR DAS UFER hinaufkletterte, wurde sie von Zna-yat erwartet. Er hielt ihr die alte Washavoki-Kleidung hin. Dar verstand den Hinweis. »Warum soll ich nicht wie eine Mutter angezogen sein?«


    »Bei den Urkzimmuthi verbreiten sich Nachrichten schnell. Kath-mah hat nicht nur einen guten Riecher, sie ist auch auf andere Weise klug.«


    »Kath-mah?«, sagte Dar. »Meinst du Kovok-mahs Muthuri? «


    »Hai. Wenn sie sein Atur wittert, wird sie zu erfahren versuchen, mit welchen Müttern er zusammen war.«


    »Warum fragt sie ihn nicht einfach?«


    »Das tut man nicht«, erwiderte Zna-yat. »Sie wird abwarten, bis er über seine Velazul spricht. Bis dahin ist sie nur auf Vermutungen angewiesen.«


    »Ach so«, sagte Dar. »Ich bin froh, dass du Kath-mah so gut verstehst.« Sie beäugte widerwillig ihre alten Kleider. »Es freut mich allerdings weniger, das hier wieder tragen zu müssen.«


    Nachdem sie sich umgezogen hatte, folgte sie Zna-yat über einen flussabwärts verlaufenden Pfad. Der Bach mündete 
     bald in einen Fluss. Sie passierten mehrere unbewohnte Lagerplätze von Fischern. Sie marschierten bis Sonnenuntergang, dann schlugen sie ihr Lager auf. Obwohl Zna-yat Dar anbot, sie zu halten, wirkte er erleichtert, als sie lieber auf dem Boden schlafen wollte.


    Am nächsten Tag begegneten Dar und Zna-yat einer Ork-Ansiedlung. Dort pausierten sie und erkundigten sich nach dem Weg. Zna-yat erklärte, sie seien Überlebende einer Schlacht. »Dieses Washavoki hat mir das Leben gerettet«, sagte er und deutete auf Dar. »Nun sind wir zusammen auf der Flucht.«


    Die Orks schauten Dar neugierig an. »Es sieht so klein aus. Und doch hat es dich gerettet?«


    »Es ist zwar klein, aber grausam«, erwiderte Zna-yat.


    »Hast du keine Angst vor ihm?«, fragte ein anderer Ork.


    »Thwa, es wird immer friedfertiger.«


    »Weißt du das genau?«, fragte ein anderer und beäugte Dars Dolch.


    Zna-yat machte eine Geste, die dem Achselzucken eines Menschen entsprach. »Na ja, für ein Washavoki ist es friedfertig. «


    Dar tat während der Unterhaltung so, als verstünde sie kein Orkisch. Sie sprach erst wieder, als die Ansiedlung außer Sichtweite war. Dann zischte sie. »Ich bin also grausam, aber friedfertig? Ich dachte, Urkzimmuthi können keine Worte ohne Bedeutung sprechen.«


    »Deine Kraft muss geheim bleiben«, erwiderte Zna-yat. »Deswegen habe ich nur wenig erzählt. Doch das, was ich gesagt hatte, hatte Bedeutung.«


    »Ich habe getötet, also muss ich wohl annehmen, dass ich grausam bin«, sagte Dar. »Aber friedfertig fühle ich mich überhaupt nicht.«


    Dar und Zna-yat wanderten, ohne sich zu verstecken, doch möglichst unauffällig, fünf Tage lang. Als sie das Tal der Yat-Sippe erreichten, zog Dar ihre Urkzimmuthi-Kleidung an. »Ich bin eine Mutter, und als solche werde ich euer Haus betreten. «


    Zna-yat verbeugte sich. »Anders wäre es nicht möglich.«


    Das Tal der Yat-Sippe schlängelte sich dahin, deswegen war das Haus gut verborgen. Zuerst sah Dar nur Wiesen, auf denen Schafe und Ziegen weideten, und kleine Hütten, in denen im Sommer die Hirten wohnten. Bald darauf begegnete Zna-yat auf der Straße den ersten Verwandten. Jedes Mal blieb er stehen und erzählte seine Geschichte. Alle waren verblüfft, weil er noch lebte und zurückgekehrt war, denn die Nachricht über die tödliche Schlacht war schon vor ihm hier angekommen. Ebenso erstaunt war man über Dar und die Art, wie Zna-yat sie vorstellte. Er erzählte jedem, dass sie eine Mutter sei, sein Leben gerettet und ihn durch viele Gefahren geleitet habe. Die Begegnungen wurden zahlreicher, deswegen war der letzte Teil der Reise für Dar sehr erschöpfend, und sie begriff, dass die Nachricht ihres Hierseins den Familiensitz lange vor ihr erreichen würde.


    Endlich kamen sie an eine Biegeung und erblickten am Ende des Tales einen kleinen Berg. Terrassen lagen wie grüne Schindeln an seinen Seiten. Der Sitz der Yat-Sippe krönte seinen Gipfel. Selbst aus der Ferne wirkte das Gebäude groß und beeindruckend. Dar fühlte sich an Tarathank erinnert, nicht an die gemütlichen Behausungen Muth-pahs und Muth-goths. »Das ist euer Haus?«, fragte sie mit ehrfürchtiger Stimme.


    »Hai«, sagte Zna-yat. »Die Königin hat dort gelebt. Eines Tages wird sie wieder dort leben.«


    Dar kannte das orkische Wort für »Palast« nicht, doch genau dies glaubte sie zu sehen. Der Eindruck verstärkte sich, als 
     sie dem Anwesen näher kamen. Bergauf führte der Weg im Zickzack zwischen den Terrassenfeldern bis zum Gipfel, den das riesige Steingebäude gänzlich einnahm. Es wirkte, als sei es gewachsen, denn seine gewölbten Dächer ahmten die Krümmungen verwitterter Felsen nach. Wie Tarathank wirkte es nicht militärisch. Es war ein Zuhause, das nicht die Ausmaße einer Burg aufwies, sondern die einer Kleinstadt. Dar war verwirrt und fasziniert von der Art, wie die Fensterbögen das Licht zurückwarfen. »Wieso funkeln die Fenster so?«, fragte sie.


    »Sie sind mit Sandeis gefüllt«, erwiderte Zna-yat, »damit sich die Räume mit Licht und Wärme füllen. Es wird dir dort oben gefallen, Dargu.«


    Dar zeigte ihm mit einer Geste, dass sie ebenso dachte, auch wenn sie es eigentlich bezweifelte. Da sie ihr Leben in einer Hütte mit nur einem Raum verbracht hatte, vermutete sie, sie würde sich in einem so großen Haus fehl am Platze fühlen. Mit wachsender Besorgnis trottete sie die Straße entlang, bis sie den Hauseingang erreichten. Er bestand aus zwei großen Flügeltürhälften mit kunstvoll geschmiedeten Scharnieren. Zwei Söhne, die weder Rüstung noch Waffen trugen, öffneten ihnen. Eine junge Mutter erwartete sie im Türrahmen und sprach Zna-yat auf Orkisch an. »Bruder! Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen!«


    »Ich bin nur wegen dieser Mutter hier«, erwiderte Zna-yat und verbeugte sich vor Dar.


    »Unsere Muthuri möchte es begrüßen«, sagte Zna-yats Schwester. »Führe es … Führe sie in unser Hanmuthi.«


    Dar sagte nichts. Sie folgte Zna-yat und seiner Schwester durch einen langen Korridor. Himmelslichter aus Sandeis, die an der Decke hingen, erhellten ihn. Der Gang verlief wie eine sich ringelnde Schlange, und Dar nahm an, dass jede 
     Wendung die Außenwand eines anderen Hanmuthi markierte. Dies bedeutete, dass das Hanmuthi von Zna-yats Muthuri das vierte im Hausinneren war. Man betrat es durch einen Bogengang. Die Bearbeitung des Steins zeigte Bäume mit ineinander verflochtenen Ästen. So beeindruckend diese Kunst auch wirkte, es mangelte ihr an der Finesse der Reliefs von Tarathank.


    Der kurze Gang führte in einen runden Raum, in dessen Mitte sich ein erhöhter Kamin und ein in der Decke verschwindender Kupferschornstein befanden. Die Rundbögen in den Wänden führten hauptsächlich in Nebenkammern, doch drei bildeten Fenster mit Sandeisscheiben. Die Fenster verblüfften Dar so sehr, dass sie die auf einem geschnitzten Holzstuhl sitzende Mutter erst bemerkte, als sie das Wort ergriff.


    »Ich grüße dich«, sagte sie in der Menschensprache. »Ich bin Zor-yat. Zna-yat ist mein Sohn.«


    Dar verbeugte sich. »Mer nav Dargu«, sagte sie. »Mer pahav Pahmuthi.« Ich bin Dargu. Ich spreche Orkisch.


    »Du sprichst es gut«, erwiderte Zor-yat auf Orkisch. Sie fuhr in der gleiche Sprache fort: »Ich habe gehört, du hast meinen Sohn gerettet.«


    »Hai. Ich glaube, es war Muth’las Wille.«


    »Vielleicht«, sagte Zor-yat. »Doch es war deine Tat.« Sie verneigte sich. »Du wirst hier immer einen Platz haben.«


    Dar verbeugte sich tiefer als Zor-yat. »Shashav, Mutter.«


    Zor-yat deutete mit dem Kopf auf Zna-yats Schwester. »Das ist Nir-yat. Sie ist noch ungesegnet. Sie wird dich in alles einweisen.«


    Dies war offenbar das Signal für Nir-yat, Dar hinauszuführen, was sie auch tat. Dar folge ihr durch eine Tür und einen langen Gang in eine unmöblierte kleine Kammer. In einer 
     Wand befand sich ein Fenster, das denen im Hanmuthi glich, doch kleiner war. »Wir werden uns diese Kammer teilen«, sagte Nir-yat, die darüber nicht glücklich wirkte.


    »Wie schön sie ist!«, sagte Dar in dem Bemühen, dankbar zu erscheinen. Der Raum, weit vom Kamin entfernt, war kalt, obwohl Sonnenlicht durchs Fenster strömte. Dar fühlte sich schon verlockt, ihr Kef zu verschieben, damit einer der Umhänge ihre Brust bedeckte. Doch da Nir-yat barbusig blieb, tat sie es ihr gleich. Auch sonst hatte sie für das Zimmer nur Lob übrig. »Einen solchen Boden habe ich noch nie gesehen.« Sie deutete auf die Mosaiken, die ihn schmückten und Muth’las Umarmung darstellten. »Es ist, als ginge man auf Blumen.« Als Dar ans Fenster ging, traten zwei Söhne ein. Der eine trug unter jedem Arm eine Holztruhe; der andere brachte aufgerollte Matten und Eisenwürfel mit Seitenlöchern, Metallbeinen und umwickelten Griffen. Kohlen glühten in ihnen und erwärmten den Raum.


    »Muthuri sagt, eure Art schläft im Liegen«, sagte Nir-yat. »Sie hat befohlen, dass etwas für dich gemacht wird, das ›Bett‹ heißt. Es ist fertig, bevor die Nacht kommt.«


    »Deine Muthuri ist klug und großzügig«, erwiderte Dar.


    »Vielleicht möchtest du jetzt baden.«


    Dar hätte fast über Nir-yats Vorschlag gelächelt. Das arme Ding, dachte sie, wird mit einem müffelnden Washavoki zusammengesperrt. »Hai. Das würde ich sehr gern tun.«


    



    Während Dar sich wusch, befragte Zor-yat ihren Sohn. »Du bist gegangen, um Washavoki zu erschlagen«, sagte sie. »Nun bringst du eines in unser Haus. Warum?«


    Obwohl Zna-yat viel größer war als seine Muthuri, schüchterte ihr spöttischer Blick ihn ein. »Sie ist hier, weil Muth’la es will.«


    »Muth’la will es? Was verstehst du denn von solchen Dingen? «


    »Ich habe zweimal versucht, Dargu zu töten. Einmal habe ich sie in einen Fluss geworfen und sie versinken sehen. Doch ein Baum hat sie aus dem Wasser gezogen.«


    »Nicht jeder Baum ist Muth’la.«


    »Das habe ich damals auch gedacht«, erwiderte Zna-yat. »Deswegen habe ich es noch einmal versucht. Doch Dargu hat meinen Tod vorausgesehen und ihn verhindert. Sie hat Washavoki getötet, damit ich leben kann.«


    »Es hat seine eigene Art getötet?«


    »Ihre Art, Muthuri. Achte bitte auf deine Ausdrucksweise. Dargu hat in meinen Nacken gebissen.«


    »Warum erfahre ich das jetzt erst?«


    »Weil ich dir und ihr dienen kann. Sie ist nicht unser Feind.«


    »Hast du denn nichts über die Washavoki gelernt?«


    »Dargu ist anders. Muth’la schickt ihr Visionen. Ich glaube, Dargu wurde geschickt, um uns zu helfen. Schon jetzt hat sie Söhne durch viele Gefahren gebracht und ihr Leben für uns riskiert. Sie hat auch mit Velasa-pah gesprochen und ist ins Dunkel gegangen, um Muth-pah anzuleiten.«


    Als der Namen Velasa-pah fiel, zuckte Zor-yat zusammen, doch bevor ihr Sohn es bemerkte, hatte sie längst wieder Haltung angenommen. »Muth-pah anzuleiten, führt zu nichts. Ihre Sippe ist verloren und wird es auch bleiben.«


    »Dargu hat sie dazu gebracht, ihr Vorgehen zu ändern«, erwiderte Zna-yat. »Zeigt das nicht, dass Muth’la die Hände im Spiel hat?«


    »Du sprichst über Dinge, von denen du nichts weißt. Sei still, sonst tragen uns deine närrischen Geschichten noch Ärger ein.«


    Zna-yat neigte unterwürfig den Kopf.


    »Alles, was du sagst, überrascht mich«, sagte Zor-yat. Sie nahm sich Zeit, bevor sie ein Urteil abgab. »Vielleicht hast du klug gehandelt«, sagte sie schließlich. »Dieses Washavoki hat dir in den Nacken gebissen, also werde ich deine Verpflichtung ehren. Ich weiß aber noch nicht, welche Ehre Dargu verdient. Vielleicht keine.«


    »Viel«, sagte Zna-yat.


    Zor-yat bleckte die Zähne. »Du wirst ihretwegen sogar kühn.« Sie warf ihrem Sohn einen wissenden Blick zu. »Schon jetzt verbirgst du etwas vor mir.«


    Zna-yat schaute weg.


    »Ich werde Dargu bald zu meiner Schwester bringen«, sagte Zor-yat. »Danach werden wir über das Schicksal dieses Washavoki entscheiden.«


    Da Zna-yat wusste, dass er Dars Fall mit so viel Überzeugungskraft vertreten hatte wie möglich, verbeugte er sich vor seiner Muthuri und verließ den Raum.
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    DAR SCHAUTE TEILNAHMSLOS aus dem Fenster ihrer Kammer und fragte sich, welche Stellung sie wohl in dieser Gemeinschaft einnehmen würde. Falls ich überhaupt eine einnehmen darf. Sie wusste nur eins: Wer hier auch die Entscheidungen fällte – man ließ sich Zeit damit. Sie wartete nun schon seit zwei Tagen.


    Nir-yat unterbrach Dars Überlegungen durch eine neue Frage. »Wie hast du die Sprache der Mütter gelernt?«


    »Ein Sohn hat sie mir beigebracht.«


    »Warum?«


    »Weil ich ihn darum gebeten habe.«


    »Und warum war er damit einverstanden?«


    »Ich glaube, ich habe ihn erheitert«, sagte Dar. »Er hat gesagt, ich wäre grimmig.«


    Nir-yats Gesichtsausdruck veränderte sich ein wenig. »Wer war dieser Sohn?«


    »Jemand aus einer anderen Sippe.« Dar argwöhnte, dass ihr Geruch ihre Gefühle vielleicht schon verraten hatte. »Wir haben uns getrennt.«


    Nir-yat war wohl damit zufrieden, doch Dar machte sich 
     Sorgen. Hatte sie schon zu viel enthüllt? »Was geschieht nun mit mir?«, fragte sie.


    »Ich weiß nicht. Muth-yat wird es entscheiden.«


    »Weißt du, wann?«


    »Wenn sie bereit ist. Bis dahin leiste ich dir Gesellschaft.«


    Um alles zu erfahren, was du kannst, dachte Dar. Sie hatte schnell erkannt, dass Nir-yat eine Spionin war. Sehr geschickt war sie freilich nicht. Wie die meisten Orks, die Dar kannte, stellte sie ihre Fragen immer geradeheraus. Dar nahm an, sie würde nicht einmal abstreiten, dass sie ihre Antworten weitergab. Ihre Lage wurde dadurch kompliziert, dass Nir-yat ihre einzige Informationsquelle war, denn sie waren allein. Normalerweise grenzten Schlafkammern an das Hanmuthi, und die Mahlzeiten nahm man gemeinsam ein; doch Dar und Nir-yat verließen ihren Raum nur selten. Selbst wenn sie badeten, benutzten sie statt des Gemeinschaftsteichs ein Becken.


    Durch Gespräche mit Nir-yat konnte Dar sich allmählich ein Bild vom Leben im Hause Yat machen. Vieles glich hier dem, was sie aus anderen Ork-Ansiedlungen kannte. Der Hauptunterschied bestand darin, dass die Yat-Sippe die herrschende war. Matriarchinnen anderer Sippen trafen sich hier, um Anleitungen der Königin zu empfangen. Dies taten sie noch immer, obwohl die Königin in Taiben residierte, um sich von einem rätselhaften Leiden zu erholen. Dar hatte überrascht zur Kenntnis genommen, dass die Königin der Orks bei den Washavoki lebte. Kovok-mah hatte gesagt, sie habe von den Washavoki einen »starken Heilzauber« erhalten, und Dar war davon ausgegangen, dabei habe es sich um Medizin gehandelt, nicht um ambulante Behandlung. Seit dem Umzug der Königin kamen ihre Edikte über die Söhne, die im orkischen Militär dienten.


    Es hatte Dar auch überrascht zu erfahren, dass die Königin 
     die Schwester Zor-yats und Muth-yats war, der Sippen-Matriarchin. Auf der Wanderschaft hatte sie gehört, dass die ältesten Mütter immer das höchste Ansehen genossen, deswegen hatte sie nicht erwartet, dass Mütter in den mittleren Jahren Sippen beherrschten. Von Nir-yat wusste sie, warum dies so war, doch die Erläuterung war nur skizzenhaft. Es hatte etwas mit irgendeinem »Fathma« zu tun, unter dem Dar sich so etwas wie Charisma vorstellte.


    Neben dem Palast, in dem Dar sich aufhielt, besaß die Yat-Sippe noch weitere Landsitze. Sämtliche Sippen im Osten waren groß und weit verzweigt. Nur die »verlorene« Pah-Sippe bewohnte ein einzelnes Anwesen. Nir-yat äußerte sich abschätzig über sie, als sei sie ein Relikt der Vergangenheit, das nicht mehr in die Gegenwart passte. »Die Pah glauben noch immer an Velasa-pahs Prophezeiungen«, sagte sie. »Aber keine hat sich je bewahrheitet.«


    »Was sind das für Prophezeiungen?«, fragte Dar.


    Nir-yat zischte. »Prophezeiungen, die von der Geschichte längst widerlegt wurden. Nur Sagenbewahrer erinnern sich noch an sie.«


    Im Verlauf ihrer Isolation gelangte Dar zu der Überzeugung, dass Muth-yat sie nur wieder empfangen würde, wenn sie sich angemessen informiert fühlte. Deswegen beantwortete sie alle Fragen wahrheitsgemäß – wenn auch nicht immer vollständig – und bot von sich aus zusätzliche Informationen an. Dennoch wollte sie ihre Gefühle bezüglich Kovok-mah erst enthüllen oder ihn erwähnen, wenn sie genau wusste, wie man diese Gefühle hier aufnahm.


    Bald schwand Nir-yats Geringschätzung. Dars Berichte über die Härten und Gefahren dessen, was sie erlebt hatte, faszinierten die junge Mutter. Nir-yat wurde es nie müde, sich die Geschichte der Rettung ihres Bruders anzuhören. Am 
     vierten Morgen, als sie zum wiederholten Male die Geschichte des Kampfes gegen seine Häscher hörte, streichelte sie sanft Dars vernarbten Schenkel und sagte voller Mitgefühl: »Wie können Washavoki eine Mutter nur so behandeln?« In diesem Moment wusste Dar, dass sie Nir-yat für sich eingenommen hatte. Später ging Nir-yat fort und kehrte erst am späten Nachmittag zurück.


    Kurz darauf wurde Dar zu Muth-yat gerufen. Die Matriarchin saß in einem Raum von besonderer Pracht. Er war rund wie ein Hanmuthi, doch in der Mitte gab es keinen Kamin. Stattdessen erhob sich dort ein erhöhter Sitz aus Stein. Obwohl er keine Rückenlehne oder Armlehnen aufwies, machten seine Größe und seine prächtigen Verzierungen deutlich, dass es sich bei ihm um einen Thron handelte. Sämtliche Rundbögen im Raum besaßen Fenster, die den Ausblick auf die nahen Berge erlaubten.


    Muth-yat saß vor dem Thron auf einem Hocker, Zor-yat dicht bei ihr. Dar erkannte sofort, dass sie Schwestern waren; beide ähnelten sich sehr und wirkten vergleichbar beeindruckend. Nachdem Dars Begleitung den Raum verlassen hatte, nickte die Matriarchin ihr zu. »Ich bin Muth-yat.«


    Dar verbeugte sich tief. »Ich bin Dargu.«


    »Ich weiß von deinen Taten und wie es kam, dass du meinem Schwestersohn in den Nacken gebissen hast«, sagte Muth-yat. »Nun werden wir undurchsichtigere Dinge besprechen. « Dann begann sie mit ihrer Befragung. Nir-yat hatte Muth-yat alles erzählt, deswegen waren die Fragen der Matriarchin auf Einzelheiten gerichtet. Die meisten drehten sich um vier Ereignisse: Ihren Traum von dem Zauberer, der sie suchte, während sie sich unter einem Blättervorhang verbarg; ihre Vision von der Urkzimmuthi-Mutter an der Hecke; ihre Begegnung mit Velasa-pah und ihr Gang ins Dunkel 
     an Muth-pahs Seite. Die Matriarchin und ihre Schwester nahmen Dar in die Mangel, bis die Sonne unterging und der Raum sich verdunkelte. Schließlich war das Verhör beendet. Muth-yat klatschte in die Hände. Ein Sohn trat ein. »Dargu ist hier fertig«, sagte sie. »Bring sie in ihre Kammer zurück.«


    Dar verbeugte sich und ging. Hinsichtlich ihres Schicksals war sie so klug wie zuvor.


    



    Nachdem Dar gegangen war, wandte Zor-yat sich an ihre Schwester. »Was hältst du davon?«


    »Washavoki sprechen oft Worte ohne Bedeutung; Geschichten, die sie Lügen nennen«, sagte Muth-yat. »Aber ich glaube nicht, dass Dargu dies getan hat.«


    »Bist du dir sicher?«, fragte Zor-yat. »Wie kann sie Velasa-pah begegnet sein? Es hört sich an wie eine Lüge.«


    »Es ist zu unwahrscheinlich, um eine gute Lüge zu sein.«


    »Wenn sie ihm also wirklich begegnet ist … bedeutet es, dass seine Prophezeiung sich erfüllt?«


    »Velasa-pah hat mit Dargu über Zauberei gesprochen, nicht über das Schicksal der Sippen«, sagte Muth-yat. »Außerdem hat noch keine seiner Prophezeiungen sich bewahrheitet. Es ist auch unwahrscheinlich, dass es je dazu kommt.«


    »Deine Worte beruhigen mich. Trotzdem glaube ich, dass Dargu uns etwas verheimlicht.«


    »Das glaube ich auch«, sagte Muth-yat. »Es muss etwas Wichtiges sein.«


    »Glaubst du ihrer Interpretation ihrer Visionen?«


    »Thwa, sie versteht sie nicht«, sagte Muth-yat. »Sie weiß nicht einmal, dass sie unserer Königin begegnet ist.«


    »Als unsere Schwester fragte: ›Wo bist du?‹ … Glaubst du, damit hat sie Dargu angesprochen?«


    »Höchstwahrscheinlich. Warum sonst sollte Dargu in ihren Visionen den Zauberer sehen?«


    »Ich verstehe, was du meinst«, sagte Zor-yat. »Der Zauberer hält unsere Königin fest, und Velesa-pah sagt, er sei Dargus Feind.«


    »Hai, aber Dargu hat nichts verstanden«, sagte Muth-yat. »Sie weiß nicht, dass der Zauberer auf Knochen hört.«


    »Velasa-pah hat gesagt, die Knochen seien ihr größerer Feind«, sagte Zor-yat.


    »Ich glaube, er hat gemeint, dass die Knochen sie wahrnehmen könnten.«


    »Wahrnehmen? Wobei?«


    »Das weiß ich noch nicht«, erwiderte die Matriarchin. »Ich bin mir in einem sicher: Wenn der Zauberer Dargus Feind ist, ist er unser Freund. Ich glaube, Muth’la hat Dargu geschickt, damit sie unser Werkzeug ist. Wir müssen genau darauf achten, wie wir sie einsetzen.«


    »Hast du einen Plan?«


    »Noch nicht. Ich muss noch eine Weile überlegen. Bis dahin soll man Dargu Ehre erweisen und dafür sorgen, dass sie in der Nähe bleibt. Wir können sie nur einmal einsetzen. Als sie ins Dunkel eintrat, hat sie ihren Tod vorausgesehen.«
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    AM NÄCHSTEN MORGEN erfuhr Dar auf indirektem Weg von Muth-yats Entscheidung. Zor-yat tauchte in ihrer Kammer auf und verzog den Mund zu einem Lächeln. »Dein Zimmer ist endlich fertig, Dargu«, sagte sie. »Ich zeige es dir.«


    Zor-yat führte Dar ins Hanmuthi zurück. »Jetzt, da wir drei ungesegnete Mütter haben, musste ich einiges umorganisieren. « Sie zeigte Dar einen großen, eleganten Raum, der ins Hanmuthi mündete. Eine Mutter war schon anwesend. »Das ist Thir-yat, Nir-yats jüngere Schwester. Dies ist Dargu, die in den Nacken deines Bruders gebissen hat.«


    Thir-yat verbeugte sich höflich, und Dar erwiderte diese Geste.


    Zwei Söhne tauchten auf, die das Mobiliar aus Dars alter Kammer brachten. Sobald ihre Kiste abgestellt war, öffnete Zor-yat sie. Sie enthielt nur einen Dolch, denn Dar hatte ihre gesamte Washavoki-Kleidung weggeworfen. »Das wird nicht reichen«, rief Zor-yat in einem überraschten Ton. »Du brauchst mehr Kleider.« Sie begutachtete das, was Dar trug, als sähe sie es zum ersten Mal. »Das ist zwar reizend, aber hier 
     pflegt man einen anderen Stil. Ich kenne eine Mutter, die vorzüglich schneidert. Ich werde nach ihr schicken lassen. Heute Abend musst du passend gekleidet sein.«


    Zor-yat fegte aus dem Raum. Nir-yat trat im gleichen Moment ein. »Ist das für uns? Eine Fensterkammer?«


    »Hai«, sagte Thir-yat grinsend. »Muthuri sagt, es ist wegen Dargu.«


    Nir-yat lächelte. »Shashav, Dargu.«


    Dar fühlte sich erleichtert. Eine Kammer gleich am Hanmuthi bedeutete Aufnahme ins tägliche Leben. Besonders wusste sie zu schätzen, dass Zor-yats Raumwahl dafür sorgte, dass auch Thir-yat und Nir-yat mit der Anordnung zufrieden waren. Zor-yats Auftritt war zwar freundlich gewesen, doch Dar mutmaßte, dass es sich nur um Theater gehandelt hatte. Wahrscheinlicher war, dass Zor-yat auf Muth-yats Entscheidung gewartet hatte – nicht darauf, dass ein Raum entsprechend hergerichtet war. Erneut hatte Dar einen Ork beim Verbiegen der Wahrheit ertappt, und dies flößte ihr Unbehagen ein.


    »Heute Abend veranstalten wir ein Festmahl«, sagte Thir-yat, »um Znas Rückkehr und Dargus Taten zu feiern.«


    Während sie sprach, tauchte eine grauhaarige Mutter im Türrahmen auf. Sie verbeugte sich vor Dar. »Ich bin Thorma-yat, Mutter. Zor-yat hat mich gebeten, Kleider für dich zu nähen.« Thorma-yat runzelte die Stirn. »Du hast einen eigenartigen Körper. Es wird nicht einfach werden.«


    Sie bat Dar sich auszuziehen, dann nahm sie mit verschiedenfarbigen Fäden Maß, die sie knotete, um jede Dimension aufzuzeichnen. Später hielt sie Dar einen Beutel mit Stoffmustern hin. »Welche Farbe ist dir die liebste?«


    Es war das erste Mal, dass jemand Dar eine solche Frage stellte. Bis jetzt hatten ihre Wünsche nie eine Rolle gespielt. 
     Als sie die kostbaren Stoffe betastete, fühlte sie sich zutiefst gerührt. Nir-yat fiel es auf. »Deine Augen sind ganz feucht. Tut dir etwas weh?«


    »Thwa«, erwiderte Dar. »Es bedeutet, dass ich glücklich bin. Die Stoffe sind so schön und weich.«


    »Ich bin glücklich, wenn du dir einen aussuchst«, sagte Thorma-yat. »Vor mir liegen viel Arbeit und wenig Zeit.«


    Dar wählte Indigoleinen für ihre Neva und himmelblauen Stoff für die Kefe. Nachdem Thorma-yat hinausgeeilt war, bot Nir-yat Dar an, sie durch die Residenz zu führen. Dar nahm freudig an. Das Haus erwies sich als geschäftiger Ort und glich eher einer Kleinstadt. Zu ihm gehörten ummauerte Gärten, heilige Plätze, Stallungen, Werkstätten, Gemeinschaftsbäder, zahlreiche Hanmuthis, noch mehr Lagerräume und eine riesige, für den gesamten Komplex zuständige Küche.


    Später zeigte Nir-yat ihr die Terrassenfelder an den Berghängen. Auf vielen Feldern wuchsen Pflanzen mit winzigen gelben Blüten, die sich in der Brise wiegten. Dar fragte sich, welches Feld Zna-yat bearbeitet hatte. Lama-tok und Duthtik hatten doch die Umrandung macht. Der Gedanke an ihre Reisegefährten führte dazu, dass sie sich danach sehnte, sie zu sehen. Auf der Straße war das Leben einfacher. Sie erinnerte sich so gut daran, in Kovok-mahs Armen eingeschlafen zu sein, dass sie seine Berührung fast spürte. Als sie sein Bild aus ihrem Geist verdrängte, sah sie, dass Nir-yat sie beobachtete. »Woran hast du gedacht?«, fragte sie auf ihre direkte Art.


    »Wie schön es ist, wenn alles wächst.«


    Nir-yat schaute sie verdutzt an. »Dann liebst du Blumen wohl sehr.«


    An Festtagen fiel bei den Orks das Mittagessen aus, und so hatte Dar, nachdem sie gebadet und ihre neuen Kleider angezogen hatte, großen Hunger. Außerdem war sie nervös. Bei 
     diesem Anlass würde man sie auch formell Zor-yats weit verzweigter Familie vorstellen – drei Ork-Generationen, mit denen sie vermutlich den Rest ihres Lebens verbringen würde. Da ihr bewusst war, dass ihre Aufnahme ein Vorgeschmack auf eben dieses Leben sein würde, kehrte die Beklommenheit mit voller Kraft zurück. Dar ging ruhelos im Raum auf und ab.


    »Mach dir keine Sorgen, Dargu«, sagte Nir-yat. »Muthuri ist zufrieden mit dir.«


    »Und du bist hübsch angezogen«, fügte Thir-yat hinzu.


    Tatsächlich. Thorma-yat hatte innerhalb der ihr zur Verfügung stehenden Zeit ein Wunder gewirkt: Dars neue Kefe und die Neva saßen perfekt. »Du hast recht, Thir-yat«, sagte Dar. »Ich war noch nie so schön gekleidet.« Sie schob einen Washuthahi-Kern in den Mund, damit ihre Zähne schön geschwärzt waren, und wartete weiter.


    Als die Sonne unterging, brachten Söhne das Essen aus der Hauptküche. Sie stellten einen Kessel auf den Herd und bauten drumherum Teller mit Leckerbissen auf. Das Hanmuthi füllte sich mit leckeren Düften, als beide Geschlechter aus Zor-yats Familie sich zum Festmahl versammelten. Zor-yat saß auf ihrem Hocker, alle anderen nahmen auf Kissen Platz. Nir-yat, Thir-yat und Dar saßen auf der rechten Seite. Zor-yats Gatte Dann-tok saß zusammen mit Zna-yat, ihrem einzigen ungesegneten Sohn, zu ihrer Linken. Zor-yats drei gesegnete Töchter vervollständigten den Kreis mit ihren Gatten und Kindern. Insgesamt wurde Dar von dreiundzwanzig Personen in Augenschein genommen.


    Zor-yat stand auf. »Lange hat es in diesem Kreis eine leere Stelle gegeben. Lange habe ich geglaubt, Zna-yat wäre zu Muth’la zurückgekehrt. Doch nun sitzt er hier und hat viele Gefahren überlebt. Er ist mit Geschichten über eine Mutter zurückgekehrt, die ihn gerettet hat. Diese Mutter ist Dargu.«


    Zor-yat verbeugte sich vor Dar. »Shashav, Dargu.«


    Nachdem Dar die Verbeugung erwidert hatte, fuhr Zor-yat fort: »Alle Kinder Muth’las sind lebendig. Denkt daran, wenn ihr Dargu anschaut. Ich sehe in ihr jemanden, der von Muth’la geleitet wird. Sie hat unsere Ehre und Freundschaft verdient. Heißt sie mit mir willkommen.«


    Alle im Raum Anwesenden verbeugten sich vor Dar. »Willkommen, Dargu.«


    Dar verbeugte sich ebenfalls. »Shashav.«


    Zor-yat trat an den Kessel und sprach die Worte, die das Festmahl segneten. »Essen ist Muth’las Geschenk.«


    Alle Anwesenden erwiderten: »Shashav, Muth’la.«


    Jungling-Söhne trugen rasch Eisenteller und kleine hölzerne Getränkeschalen auf. Dann servierte Zor-yat jedem Anwesenden persönlich Eintopf. Ihr folgten die blütigen Mütter, die andere Leckereien verteilten und nach Kräutern duftendes Wasser in die Getränkeschalen füllten. Dar wurde eingeladen, sich an dieser Aufgabe zu beteiligen. Als allen aufgetischt war, begann das Festmahl.


    Im Raum wurde es still, als jedermann seinen Hunger mit Essen stillte, von dem Dar den Eindruck hatte, dass es allem überlegen war, was man König Kregant je vorgesetzt hatte. Aroma war ein wichtiges Element eines jeden Gerichts, und das ganze Essen war gewürzt. Die Aromen waren mehrheitlich unaufdringlich, doch eine Ork-Nase empfand sicher anders.


    Als die Nahrungsaufnahme beendet war, berichtete Zna-yat von seiner Rettung. Er erwies sich als erzählerisches Talent. Bald hingen alle wie gebannt an seinen Lippen. Als er fertig war, hob Zor-yat ein großes silbernes Gefäß. Es war ein Trinkbehälter, den ein Erwachsener zum nächsten weiterreichte. Auch Dar kostete davon, als sie an die Reihe kam. Die 
     dunkle Flüssigkeit, die das Gefäß enthielt, hatte die würzige Süße von Washuthahi-Körnern und wärmte ihren Magen wie Branntwein.


    Als der Behälter Dar zum zweiten Mal erreichte, spürte sie schon die Wirkung des Gebräus. Jede ihrer Empfindungen war erfreulich verstärkt; sie fühlte sich entspannt und glücklich. Beim dritten Schluck schien der Raum zu tanzen, und die sie umgebenden Stimmen vermischten sich zu einer zusammenhanglosen Musik. In ihrer Glückseligkeit merkte Dar nicht, dass das Getränk auf die Orks weit schwächer wirkte. Doch auch sie befanden sich in heiterer Stimmung. Nir-yat strahlte und rüttelte an Dars Schulter. »Ich muss dir was erzählen, Dargu«, sagte sie mit einem leichten Lallen.


    »Was denn?«


    »Ich war wie mein Bruder, Dargu. Zuerst hast du mir missfallen. Aber jetzt … Aber jetzt bin ich so … so froh, dass du bei uns bist.«


    Thir-yat flötete: »Dargu, du bist kein …« Sie brach in ein aufgeregt zischendes orkisches Lachen aus. »Dargu, du bist kein Washavoki. Du hast schöne Zähne.«


    »Hai«, sagte Dar und grinste, damit jeder sie sah. »Meine neuen Kleider sind auch schön. Ach, könnte Kovok-mah sie doch sehen.«


    »Muthuris Bruders Sohn?«, fragte Nir-yat.


    »Hai.« Dar ließ alle Vorsicht fahren. »Er hat auch gesagt, ich hätte schöne Zähne.« Dann fügte sie hinzu: »Mein Geruch hat ihm auch gefallen.«


    »Hat er dir das Sprechen beigebracht?«, fragte Nir-yat.


    »Hai«, sagte Dar. »Er fehlt mir sehr.«


    Nir-yat beugte sich zu ihr hinüber und holte tief Luft. »Hai«, sagte sie leise. »Ich verstehe ihn.«
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    AM NÄCHSTEN MORGEN erwachte Dar mit einem Brummschädel. Sie selbst entsann sich nicht an ihre Schwatzhaftigkeit, doch Nir-yat sehr wohl. Sie schwieg, da sie Dars Gefühle zwar für unglückselig, aber immerhin verständlich hielt. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Kovok-mah Dars Zuneigung erwiderte.


    »O weh, mein Kopf …«, stöhnte Dar.


    »Du hast zu viel Falfhissi getrunken«, meinte Nir-yat.


    Das Wort bedeutete »Lachwasser«, nur war Dar gegenwärtig überhaupt nicht zum Lachen zumute. Sie stöhnte erneut.


    »Ein kaltes Bad hilft«, sagte Nir-yat. »Dann musst du zur Arbeit.«


    Dar hatte zwar damit gerechnet, arbeiten zu müssen, allerdings nicht so bald. Auf dem Weg zum Bad erfuhr sie, dass sie Köchin werden sollte. Jede Mutter musste irgendeine Fertigkeit erlernen. Zor-yat hatte beschlossen, Dar in der Essenszubereitung unterweisen zu lassen. Dar sah darin keine gelungene Wahl. Menschen hatten einen viel schwächeren Geruchssinn als Orks, und gerade dieser Sinn konnte beim Würzen einer Speise wesentlich sein. Jedoch stellte man die 
     Entschlüsse einer Muthuri in ihrem eigenen Hanmuthi nie in Frage, und Dar hatte nicht den Eindruck, sich so etwas erlauben zu dürfen. Wenn Zor-yat sie zur Köchin machen wollte, musste sie das Kochen eben lernen.


    Nir-yat vertraute Dar der Obhut einer rundlichen Mutter namens Gar-yat an. »Zor-yat wünscht also, dass du kochen lernst«, sagte sie, und ihr Tonfall machte deutlich, wie wenig sie von diesem Einfall hielt. Sie schnupperte. »Du riechst nach Falfhissi.«


    »Wir hatten gestern eine Feier«, erwiderte Dar.


    »Ich weiß«, sagte Gar-yat. »Ich habe bei den Vorbereitungen geholfen.« Sie reichte Dar einige Washuthahi-Körner. »Hilfe für deinen Kopf. Bis es besser geht, kannst du Pashi schälen.« Sie führte Dar in eine Kammer, in der Pashi-Wurzeln lagerten. Unterwegs nahm sie ein Messer zur Hand. Auf einer Bank saß ein Sohn, schälte Wurzeln und füllte sie in eine Schüssel. »Thatug-hak, das ist Dargu, Zor-yats Washavoki-Mutter. Heute schält sie Pashi.«


    Thatug-hak verneigte sich höflich, sagte aber nichts. Dar setzte sich neben ihn und machte sich an die Arbeit. Während des Schälens dachte sie darüber nach, wie Gar-yat sie dem Sohn vorgestellt hatte. Sie wurde den Verdacht nicht los, dass sich damit eine Bewertung verband. »Washavoki« besagte, dass sie eine Außenseiterin war, »Mutter« bedeutete, dass man ihr die gebührende Achtung schuldete. Dar durchschaute zwar nicht, was es hieß, »Zor-yats Washavoki-Mutter« zu sein, doch sie ahnte, dass man ihr damit einen bestimmten Platz zuwies. Anscheinend wusste inzwischen jeder über sie Bescheid. Vermutlich hatte Zor-yat dafür gesorgt. Außerdem hatte sie über ihre künftige Tätigkeit entschieden, ohne vorher mit ihr zu sprechen. Ist sie meine Beschützerin oder Aufseherin? Welche Absichten hat sie? Ihr fiel Zna-yats Bemerkung ein, 
     die Yat-Sippenmütter seien scharfsinnige Denkerinnen. Sie schenkte ihr Glauben. Schon jetzt hatte Dar das Gefühl, in ein unsichtbares Netz eingesponnen zu sein.


    Sie arbeitete jeden Tag in der Küche. Gar-yat erteilte ihr Unterricht. Das Kochen war ein weites Feld, und obwohl Dar wegen ihres unzulänglichen Geruchssinns eine schlechte Schülerin blieb, gab Gar-yat nicht auf. Trotz vieler Enttäuschungen interessierte sie die Ausbildung. Manchmal bereitete sie Mahlzeiten zu, die für ihre Begriffe lecker schmeckten, doch als ungenießbar verworfen wurden. Trotzdem versuchte Dar Mittel und Wege zu finden, Gewürze nach bestimmten Maßeinheiten statt nach dem Geruchs- oder Geschmackssinn zu verwenden.


    Sie aß im Hanmuthi, wo oft auch Gäste zu den Mahlzeiten kamen. Im Rahmen der Brautwerbung besuchten ungesegnete Söhne und Mütter regelmäßig fremde Familiensitze. Da Dar zusammen mit Nir-yat und Thir-yat aß, lernte sie alle Söhne kennen, die zum Essen kamen. Drei Wochen später fand sich ein Sohn zum Mittagsmahl ein. »Das ist Kathog-mah, Dargu.«


    »Bist du die Washavoki, die mit meinem Verwandten gereist ist?«, erkundigte sich Kathog-mah, nachdem Dar seine Verbeugung zur Kenntnis genommen hatte.


    »Wer ist dein Verwandter?«, fragte Dar, indem sie Ahnungslosigkeit vortäuschte.


    »Kovok-mah.«


    »Hai«, bestätigte Dar, wobei sie sich um einen nichtssagenden Tonfall bemühte. »Wir sind zusammen gereist. Wie geht es ihm?«


    »Er ist absonderlich geworden. Er haust bei seinen Ziegen.«


    »Es war eine anstrengende Wanderung«, antwortete Dar. »Vielleicht war so etwas zu erwarten.«


    »Dargu ist jedenfalls nicht sonderbar geworden«, sagte Nir-yat und warf Dar einen misstrauischen Blick zu.


    Kathog-mah zischte. »Aber Dargu ist ein Washavoki, und alle Washavoki sind sonderbar.«


    »Ich möchte nicht mit stinkigen Ziegen zusammenleben«, äußerte Thir-yat.


    »Kovok-mah behauptet, er mag ihren Geruch«, sagte Kathog-mah.


    Aus einem Grund, den Dar nicht verstand, löste die Bemerkung bei Nir-yat ein Zischen der Belustigung aus.


    Am folgenden Nachmittag ging Dar zu Zna-yat. Er jätete gerade im Kräutergarten Unkraut. Als er Dar sah, stellte er die Hacke zur Seite und verbeugte sich. »Tava, Dargu. Es überrascht mich, dich zu sehen.«


    »Weißt du, dass Kovok-mah zurück ist?«


    »Hai. Kathog-mah hat es mir erzählt.«


    »Er befolgt unseren Plan«, sagte Dar. »Er wohnt nicht auf dem Sitz seiner Muthuri.«


    »Ich hab es gehört.«


    »Ich möchte zu ihm, Zna-yat.«


    »Vergib mir, Dargu«, entgegnete Zna-yat, »ich habe zwar kein Recht, darüber zu reden, aber mein Brustkorb sagt mir, dass es zu früh ist, Kovok-mah zu sehen.«


    »Du verstehst mich nicht. Ich muss zu ihm.«


    »Ich verstehe es wirklich nicht, aber ich glaube, du solltest warten.«


    »Ich habe in deinen Nacken gebissen.«


    Zna-yat machte eine tiefe Verbeugung. »Und ich gehorche dir.« Er seufzte auf. »Es sind zwei Tagesreisen bis zum Sitz der Mah. Wenn es dein Wunsch ist, können wir morgen aufbrechen. «


    »Es ist mein Wunsch«, erklärte Dar. Die Aussicht auf ein 
     Wiedersehen versetzte sie in Aufregung. »Aber was soll ich Zor-yat sagen?«


    »Dass wir Kovok-mah einen Besuch abstatten.«


    Darauf hätte Dar lieber verzichtet, aber sie sah ein, dass eine Lüge unklug gewesen wäre. Washavoki waren ohnehin als Lügner verschrien. Flüchtig erwog sie, die Reise zu unterlassen oder Zor-yat ihre Gefühle anzuvertrauen, entschied sich jedoch gegen beides. »Es wird ein kurzer Besuch sein«, sagte sie. »Außerdem sind ungesegnete Mütter öfter auf Reisen.«


    »Hai. Um Verwandte zu besuchen oder Söhne zu freien.«


    »Zor-yat weiß, dass ich schon mit Kovok-mah gereist bin. Sicherlich hält sie es nicht für ungewöhnlich, dass ich ihn besuchen möchte.«


    »Kann sein«, lautete Zna-yats Antwort.


    »Ich spreche heute Abend mit ihr«, sagte Dar. Nachdem sie mit ihm noch ein paar Worte über den Reiseweg gewechselt hatte, verabschiedete sich Dar, der vor lauter Vorfreude schon der Kopf schwirrte.


    Als sie in die Küche zurückkehrte, trat Gar-yat ihr entgegen. »Die Matriarchin wünscht dich zu sprechen. Sie wartet in der Großen Kammer.«


    Dar eilte in die Große Kammer, wo Muth-yat auf dem Stuhl neben dem Thron saß. Sie stand auf, bevor Dar sich verneigen konnte. »Komm mit, Dargu.« Wortlos begleitete Dar Muth-yat durch zahlreiche Zimmer und Flure, bis sie in einen vernachlässigt wirkenden Innenhof gelangte. In der Mitte stand eine niedrige Kuppel. Das Mauerwerk des Kuppelbaus wirkte älter als alle sonstigen Mauern des Familiensitzes. Muth-ya bahnte sich durch hohes Gestrüpp einen Weg zur Kuppel und öffnete eine verwitterte Tür. Sie hieß Dar eine kleine Treppe hinabzusteigen, bevor sie die Tür schloss und ihr folgte.


    Dar blickte sich im Innern um, in dem ein Loch im Deckengewölbe die einzige Lichtquelle bildete. Auf dem Steinboden lag trockenes Laub. In der Mitte befand sich eine große runde Steinplatte. Im Schneidersitz nahm Muth-ya zwischen den Blättern Platz. »Setz dich zu mir«, sagte sie.


    Dar tat es.


    »Dies ist eine heilige Stätte«, fügte Muth-ya hinzu. »Hier ist das Fathma zu den Urkzimmuthi zurückgekehrt.«


    »Diese Geschichte kenne ich noch nicht«, gestand Dar.


    »Und ich werde sie jetzt nicht erzählen. Ich habe dich aus einem anderen Grund hergebracht. Hier ist Muth’la stark. Spürst du ihre Gegenwart?«


    »Ich glaube, ja.«


    »Du und ich sind gleich. Wir sind Mütter. Beide haben wir Visionen.« Muth-yat schwieg. »Ich hatte eine Vision«, sagte sie dann, »die dich betraf.«


    Dar befürchtete, ihre Gefühle für Kovok-mah könnten offenkundig geworden sein. »Willst du mir davon erzählen?«, fragte sie voller Beunruhigung.


    »Du bist vor mir erschienen und hast gefragt: ›Warum bin ich nicht geboren?‹ Durch Nachschlagen in alten Schriften hab ich den Sinn dieser Vision verstanden.«


    »Was bedeutet sie?«


    »Als deinesgleichen uns erstmals begegneten, nannten wir euch Urkzimdi, Zweite Kinder. Wir haben euch als Geschwister willkommen geheißen. Einige von euch ließen sich bei uns nieder. Es war, als hätten sie einen Geist, in dem zum Teil ein Urkzimdi und zum Teil ein Urkzimmuthi wohnte. Einer war Velasa-pah. Ich glaube, Dargu, dass du wie er bist, dass du einen gemischten Geist hast.«


    »Zumindest hab ich gemischte Gefühle im Brustkorb«, antwortete Dar.


    »Behagt dir dein Washavoki-Teil?«, fragte Muth-yat.


    »Thwa.«


    »Auch in dieser Hinsicht bist du wie Velasa-pah. Darum wurde er wiedergeboren.«


    »Ich verstehe nicht, wie Wiedergeburt möglich sein soll«, bekannte Dar.


    »Als Säugling hattest du einen anderen Körper, aber du warst Dargu. Verlierst du einen Arm oder ein Bein, verändert sich dein Körper, aber du bleibst Dargu. Stirbst du, verlässt dein Geist den Körper. Mag dein Körper auch unverändert aussehen, er ist nicht Dargu. Der Geist bestimmt dein Wesen, nicht der Körper. Velasa-pah benutzte einen Zauber, um in seinem gemischten Geist den Washavoki-Anteil zu tilgen. Andere haben sich diesem Ritual ebenso unterzogen. Ich habe diesen alten Zauber erforscht. Wiedergeburt ist möglich.«


    Bei dieser unerwarteten Enthüllung fuhr ein Ruck durch Dars Herz. »Ich könnte also eine Urkzimmuthi werden?«


    »Hai«, bejahte Muth-yat, »wenn du dich dieser Magie unterwirfst. «


    »Sähe ich danach aus wie eine Urkzimmuthi?«


    »Du würdest hässlich bleiben, aber die Tätowierung der Yat-Sippe erhalten, an der jeder deine Natur erkennt.«


    »Dann möchte ich wiedergeboren werden.«


    »Ich muss dich warnen. Dieser Zauber mutet einem viel zu. Keine Geburt ist leicht.«


    »Ich bin Härten gewöhnt.«


    »Es besteht auch eine Gefahr«, sagte Muth-yat. «Nicht alle Kinder überleben.«


    »Hätte Muth’la mir den Tod bestimmt, wäre ich schon tot.«


    »Gut, wenn du dich diesem Zauber unterziehen willst, rate ich dir dazu. Auch Zor-yat rät es dir.«


    »Velasa-pah hat mir geraten, meinem Brustkorb zu folgen«, 
     sagte Dar. »Daran halte ich mich. Ich wünsche die Wiedergeburt. «


    »Dann musst du Folgendes tun«, sagte Muth-yat. »Erzähle niemandem davon. Iss nichts. Betritt heute Abend bei Mondaufgang diese Kuppel. Entkleide dich. Danach kann der Zauber beginnen.«


    »Ist das alles?«, fragte Dar.


    »Alles, was du wissen musst. Geh nun.«


    Muth-ya blieb sitzen, während Dar den Kuppelbau verließ, um zu Zna-yat zu eilen und ihm mitzuteilen, dass sie es sich bezüglich des Besuches bei Kovok-mah anders überlegt hatte. Sie nannte keine Begründung, und er stellte keine Fragen. Anschließend schlenderte sie in einem an Verzückung grenzenden Zustand durch die Terrassenfelder.


    Die Welt schien voller Verheißungen zu sein.


    Jetzt glaubte Dar den letztendlichen Sinn all ihrer Leiden zu erkennen. Zum ersten Mal sah es danach aus, als stünden Muth’las und ihre Bestrebungen im schönsten Einklang.
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    DAR KEHRTE NICHT ins Hanmuthi zurück. Gegen Einbruch der Dämmerung ging sie in den mit Gesträuch überwucherten Innenhof, um auf den Abend und den Mond zu warten. Der Hof erinnerte sie an Tarathank. Blütenduft üppiger Gewächse durchzog die Luft. Einmal meinte Dar, sie könnte riechen, dass sich ihr Atur mit dem Wohlgeruch der Pflanzen vermischte.


    Der Himmel wurde dunkel. Sterne erschienen. Dar wartete. Schließlich erhob sich der Mond über den Horizont. Dar ging zum Eingang der Kuppel, legte ihre Kleidung ab und stieg die Treppe hinunter. In dem Gewölbe herrschte nahezu pechschwarze Finsternis, doch sobald ihre Augen sich daran gewöhnt hatten, erkannte sie, dass sich inzwischen einiges verändert hatte: Das Laub war fort, die runde Steinplatte zur Seite gerückt worden, sodass man im Fußboden eine Öffnung sah. Sie war so groß, dass jemand wie Dar hineinfallen konnte, und bis unter den Rand mit Wasser gefüllt. Im Dunkeln ließ sich nicht unterscheiden, ob es ein flaches Becken war oder ein tiefer Brunnen.


    Da fiel die Tür zu. Fast völlige Schwärze breitete sich aus. 
     Dar hörte ein Geräusch, als würde ein Riegel geschlossen. »Tava«, rief sie. »Wer ist da?«


    Schweigen. Dar wartete darauf, dass jemand ihr erläuterte, was geschehen sollte. Dann hörte sie ein leises Geräusch von oben und schaute hinauf. Das Loch im Deckengewölbe zeigte einen blauschwarzen Ausschnitt des Himmels. Kaum hatte Dar hingeschaut, verschwand er. Nun war die Finsternis vollkommen.


    Dar versuchte Ruhe zu bewahren, aber die Lage, in die sie geraten war, verursachte ihr Missbehagen. Zwar hatte man ihr angekündigt, die Wiedergeburt könne nur unter gewissen Härten erlangt werden, doch sie hatte angenommen, sie würde erfahren, was ihr bevorstand. Das Rätselhafte dieser Umstände ängstigte sie stärker als das Dunkel.


    Weiß außer Muth-yat irgendwer, dass ich hier bin? Es konnte doch auch sein, dass man sie schlichtweg lebendig begraben hatte.


    »Thwa«, sagte sie laut. »Es ist ein Zauber, kein Mord.« Doch Zweifel blieben.


    Dar streckte sich auf dem Fußboden aus und versuchte Ruhe zu finden, doch unter diesen Verhältnissen erwies es sich als ausgeschlossen. Sie setzte sich hin und dachte an Kovok-mah. Sie malte sich aus, wie er ihre Verwandlung aufnehmen würde, und schwelgte in rosigem Wunschdenken. Ihre Gedanken schweiften umher. Sie erinnerte sich an die Vergangenheit und stellte sich die Zukunft vor. Irgendwann döste sie ein und träumte. Sie wachte auf und wartete auf irgendwelche Ereignisse. Aber nichts geschah.


    Dar verspürte das Bedürfnis, sich zu erleichtern, hatte jedoch Sorge, damit an heiliger Stätte etwas Ungehöriges zu tun. Ich muss Geduld haben, ermahnte sie sich. Aber wie lange? Mittlerweile hatte sie schon keine Ahnung mehr, seit wann sie 
     im Dunkeln hockte. Nach einer Weile wurde der Druck ihrer Blase unerträglich. Dar kroch auf allen vieren durch die Räumlichkeit und hielt in regelmäßigen Abständen an, um die Umgebung abzutasten. Schließlich entdeckte sie ein Loch in der Nähe der Wand. Es hatte den Durchmesser einer Handspanne. Sie betastete es genauer und kam zu dem Schluss, dass es als Abort dienen könnte. Vielleicht musste sie ja lange in dem Gewölbe bleiben.


    Später bekam Dar Durst. Sie tastete umher, bis sie zu der Fußbodenöffnung in der Mitte der Kammer gelangte. Sie beugte sich vor, bis ihre Lippen Flüssigkeit berührten, und trank. Das abgestandene Wasser hatte einen erdigen Nachgeschmack. Dar trank nur wenig, dann kroch sie zur Seite.


    Sie hatte Furcht vor der Öffnung. Sie war im Finstern unsichtbar. Und vielleicht tief. Dar kam der Gedanke, sie könnte hineinfallen und ertrinken. Daraufhin kroch sie durch die Dunkelheit, bis sie an die Wand stieß. Sie drückte sich dagegen, als ginge es um ihr Leben.


    Zeit verstrich. Dar schlief und wachte, trank Wasser und benutzte den Abort. Sie wurde hungrig und schließlich ausgehungert.


    Lange Zeit hindurch – vielleicht Tage, aber Gewissheit hatte sie nicht – dachte sie an kaum etwas anderes als an Essen. Dann schwand der Hunger, und allmählich vergaß sie ihren leeren Leib. Unsichtbar war er ohnedies schon geworden.


    In der undurchdringlichen Finsternis verlor Zeit jede Bedeutung. Der Unterschied zwischen Träumen und bewussten Gedanken verschwamm. Endlich glaubte Dar, längst auf dem Dunklen Pfad zu sein, ein Geist auf dem Heimweg zu Karm oder Muth’la. Sie wusste nicht, zu wem. Später schlotterte sie abwechselnd vor Kälte oder brannte von Fieber. Zum Schluss sackte sie zusammen und wurde eins mit der Dunkelheit.


    



    Die Flamme war winzig, für Dar jedoch schien sie gewaltig hell zu sein. Ohne etwas zu empfinden oder zu begreifen, starrte sie hinein. Stimmen ertönten. Dar verstand nichts.


    Hände hoben sie an, bis sie kniete. Jemand setzte ihr eine Schale an die Lippen und neigte sie, bis süße weiße Flüssigkeit in ihren Mund floss. Dar schluckte, doch einiges troff ihr auf Kinn und Brust. Sie trank noch etwas mehr. Ihr Kopf wurde klarer, aber sie wäre zusammengesunken, hätten die Hände sie losgelassen.


    Das Flämmchen bewegte sich umher, und plötzlich erschienen weitere kleine Flammen. Die Dunkelheit wich. Dar sah, dass sich Mütter im Gewölbe aufhielten. Sie sangen, doch Dar war noch zu benommen, um die Worte zu verstehen. Eine Mutter trat vor und stellte sich über die Fußbodenöffnung. Sie raffte ihre Neva bis zur Hüfte hoch und ging in die Hocke. Eine andere Mutter schnitt ihr mit einer Klinge in die Schenkel. Blutige Einschnitte erschienen, die im trüben Licht schwarz wirkten. Blut tropfte ins Wasser.


    Dar wurde hochgehoben. Ihre Füße senkten sich ins blutige Nass. Dann wurde sie langsam eingetaucht.


    Dar blieb reglos und stumm, beobachtete passiv, wie das Wasser überfloss und sich auf dem Steinboden ausbreitete. Als es ihre Hüfte erreichte, befand sie sich Auge in Auge mit der über der Öffnung hockenden Mutter. Ihr Gesicht kam Dar bekannt vor. Da ließen die Hände sie los, und sie versank im Wasser.


    Es war warm wie Blut. Weil sie zu schwach zum Zappeln war, ging Dar einfach unter. Sie schien endlos lange zu sinken. Sie schaute aufwärts. Fern oben flackerten kleine Flammen. Das Wasser färbte ihr Licht rot. Schnell schmerzte Dars Lunge. Sie atmete ein. Wasser füllte sie und löste sie auf.


    



    Dar merkte, dass jemand sie in den Armen hielt. Sie schlug die Augen auf und erblickte Zor-yat. Statt der Flämmchen brannten jetzt Fackeln, die das Gewölbe hell erleuchteten. Mütter und Zor-yat umringten sie, wischten rosa Flüssigkeit von Dars Körper.


    »Sie hat die Augen aufgemacht«, sagte Zor-yat zu den versammelten Müttern. »Dargu-yat«, säuselte sie, »ich bin deine Muthuri.« Ein weißes Tuch wurde Zor-yat gereicht, und sie wickelte Dar hinein. Dann hob sie sie mühelos hoch. »Sie ist mein neues Kind«, sagte Zor-yat mit lauter Stimme. »Gebt der Sippe Bescheid, dass die neue Mutter geboren wurde. Ihr Name ist Dargu-yat.« Anschließend trug sie Dar an der Spitze der übrigen Mütter, die eine Dankeshymne an Muth’la sangen, durch das Haus. Dar weinte, als wäre sie tatsächlich ein Kind, aber sie weinte aus Freude.


    Drei Tage lang lag Dar in Zor-yats Schlafzimmer und gewann ihre Kräfte zurück. Ihre Muthuri gab ihr Milch zu trinken und kleidete sie neu ein.


    Im Laufe der ersten Tage durften nur engste Verwandte Besuche machen. Sie begrüßten Dar wie eine Neugeborene, gaben ihr Kosenamen und nannten sie »Schwesterchen«. Später kreuzte nach und nach die gesamte Sippe auf. Jeder und jede beschrieb genau sein oder ihr Verwandtschaftsverhältnis zu ihr. Dabei fielen öfter Ausdrücke, die Dar noch nie gehört hatte. Später erläuterte Zor-yat, was sie bedeuteten, doch Dar bezweifelte, dass sie den Sinn je vollständig erfassen konnte.


    Ihre Gestalt war durch den Zauber nicht verändert worden. Sie sah so aus wie vorher. Augen und Geruchsvermögen hatten sich nicht geschärft. Trotzdem stand fest, dass sie jetzt eine Urkzimmuthi war, denn so behandelte man sie. In dieser Beziehung hatte die Macht des Zaubers alles gewandelt. Als 
     Dar in die Wohnkammer zurückkehrte, sah sie Nir-yat und Thir-yat als ihre älteren Schwestern an. Im Gespräch zeigten sie weniger Achtung, aber mehr Zuneigung, und sie konnten miteinander über alles reden.


    »Du bist mir ja vielleicht eine Neugeborene«, meinte Nir-yat mit breitem Lächeln. »Bei deinen Zitzen dauert es gewiss keinen Monat, bis du blütig wirst.«


    »Was für ein Glück«, äußerte Thir-yat. »Ich war vierzehn Winter alt, ehe ich Muth’las Geschenk empfing.«


    Dar wunderte sich, weil sie ihre Regel nie als »Geschenk« empfunden hatte. »Wieso Glück?«


    »Dann bist du erwachsen«, sagte Nir-yat.


    »Und kriegst deine Tätowierung«, erklärte Thir-yat.


    »Tut es weh?«, fragte Dar.


    »Muthuri sagt, es ist nicht schlimmer als Gebären«, antwortete Nir-yat.


    »Aber auch nicht weniger schlimm«, sagte Thir-yat. »Mein Gesicht war ganz geschwollen!«


    Nir-yat zischte. »Sie sah aus wie eine Beere.«


    »Aber jetzt bin ich süß und saftig.«


    »Nur im Traum«, erwiderte Nir-yat. »Kein Sohn hat dir Liebe geschenkt.«


    »Glaubst du«, entgegnete Thir-yat. »Entsinnst du dich an den Frühling, in dem wir Muthuris Bruder besucht haben?«


    »Hai«, bestätigte Nir-yat. »Ich habe gesehen, dass du mit einem Sohn fortgeschlichen bist. Aber danach hab ich kein Atur gerochen.«


    »Er war keine große Freude.«


    »Also war es kein Liebeschenken«, antwortete Nir-yat. Sie wandte sich an Dar. »Keine Bange, Dargu. Der Sohn war nicht Kovok-mah.«


    »Was hat unser Vetter damit zu tun?«, fragte Thir-yat. 
    


    »Erzählt mir noch was übers Tätowieren«, sagte Dar hastig. Sie hob die Hand und berührte das Muster an Nir-yats Kinn. Die schwarzen Male waren leicht erhaben. Jede Sippe hatte eine besondere Tätowierung, mit der man alle Söhne und Mütter kennzeichnete, sobald sie als erwachsen galten.


    »Wenn du Muth’las Geschenk empfangen hast, bringt Muthuri dich zur Latath«, erläuterte Nir-yat. »Die Latath fertigt Sippenzeichen an. Es dauert einen vollen Tag. Du musst Stärke zeigen und Tüchtigkeit beweisen. Liege still und klage nicht.«


    »Bei uns ist Jvar-yat die Latath«, sagte Thir-yat. »Sie ist sehr geschickt.«


    Dar schaute sich das Kinn ihrer Schwestern an und wusste Jvar-yats Handwerkskunst in der Tat auf Anhieb zu schätzen. Die Tätowierungen bildeten ein Muster aus Wirbeln, die von einem geraden Strich in Höhe der Unterlippe ausgingen. Sie erinnerten an Wasserfälle. Ungeachtet der verschlungenen Muster sahen beide Tätowierungen absolut identisch aus.


    



    Dar erhielt ihre Sippentätowierung eine Woche nach der Wiedergeburt. Die Tätowierung fand im Rahmen eines Zeremoniells statt, bei dem Muth-yat, Zor-yat und ihre Familie Gebete für ein langes, glückliches Leben sangen. Dar lag im Freien auf einer hölzernen Bank, während Jvar-yat ihr mit in schwarzen Brei getunkten Dornen das Sippenzeichen eintätowierte. Bestimmt über tausendmal wurden Dars Unterlippe und Kinn gestochen, und jedes Mal tat es weh. Gegen Sonnenuntergang fühlte sich die untere Hälfte ihres Gesichts an, als stünde es in Flammen.


    Am Abend musste Dar durch ein Röhrchen eine flüssige Mahlzeit saugen, weil ihr Gesicht zu arg angeschwollen war, 
     um auf andere Weise Nahrung aufzunehmen. Während sie im Dunkeln wach lag, bemühte sich Nir-yat, sie zu trösten.


    »Wenn du deinen Velazul wiedersiehst«, sagte sie leise, »wirst du froh sein, ein Sippenzeichen zu haben.«


    »Wnnph«, machte Dar.


    »Ich kenne deine Gefühle. Wir besuchen ihn.«


    »Wnn?«


    »Wir werden bald darüber reden.«

  


  
    

    24
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    ALS DIE SCHWELLUNG ihres Gesichts zurückgegangen war, wollte Dar es sehen. Da die Orks Widerwillen gegen Spiegel hegten, suchte sie sich ein Gewässer, um die Tätowierung zu begutachten.


    In einem sonnigen Innenhof fand sie einen Teich. Das Becken war aus schwarzem Basalt gehauen worden, sodass es die Spiegelung verstärkte. Dar beugte sich über den Rand, doch was sie sah, entsetzte sie. Ihr Gesicht war hässlich. Nichts passte zusammen. Die Stirn war zu zierlich, der Nasenrücken nicht spitz, das Kinn rund. Am schlimmsten waren ihre braunen Augen; sie erinnerten an Ratten.


    Sie fasste sich an die Wange, um sich zu überzeugen, dass die scheußliche Fratze, die sich im Wasser spiegelte, wirklich die ihre war. Sie war es. Nur die schwarzen Zähne hatten das richtige Aussehen. Die schöne Tätowierung unterstrich ihre Wirkung. Dar fuhr mit den Fingern über das Muster und stellte sich vor, Kovok-mah täte es.


    Er liebt mich trotz meines Äußeren. Dennoch war sie über ihr neues Gesicht froh.


    »Ich dachte mir, dass ich dich hier antreffe«, sagte eine 
     Stimme. Dar drehte sich um und erkannte Nir-yat. »Nach meiner Tätowierung hab ich mich oft hier aufgehalten«, fügte Nir-yat hinzu. Sie schnupperte in der Luft und lächelte. »Denkst du an deinen Velazul?«


    Dars erster Impuls bestand darin abzustreiten, dass sie einen Geliebten hatte, doch sie entschied sich anders. »Woher weißt du davon?«, fragte sie stattdessen.


    »Ich hab eine Nase. Außerdem hast du es mir erzählt.«


    »So?«


    »Falfhissi lockert die Zunge«, sagte Nir-yat.


    »Dann weiß Muthuri es auch?«


    »Ich bezweifle es, Schwesterchen.«


    »Ich sollte mit ihr sprechen«, sagte Dar. »Ich möchte gesegnet werden.«


    »Du überstürzt die Angelegenheit. Ist Kovok-mah dein erster Velazul?«


    Dar dachte an die Männer, die sie im Hochland umworben hatten. Keinen würde sie als Geliebten bezeichnen. Der einzige Mann, den sie zuvor je geküsst hatte, war Sevren. »Hai«, antwortete sie. »Kovok-mah ist mein erster.«


    »Hat er dir Liebe geschenkt?«


    »Hai.«


    »Kein Grund, schon an Segnung zu denken«, sagte Nir-yat. »Sprich noch nicht mit Muthuri. Besuche lieber Kovok-mah. Ich besuche den Sitz seiner Familie oft. Ich nehme dich mit.«


    »Wann?«


    »Sobald du willst.«


    »Morgen?«


    Nir-yat zischte gedämpft. »Oho, du hast es aber eilig.«


    



    Am nächsten Tag brachen Dar und Nir-yat zu einem Besuch bei der Mah-Sippe auf. Derartige Besuche erfolgten oft, deswegen 
     überraschte es niemanden, als Nir-yat verkündete, sie wolle ihre neue Schwester mitnehmen. Nachdem die beiden einige Kleidungsstücke zum Wechseln und etwas Verpflegung eingepackt hatten, machten sie sich frühmorgens auf den Weg.


    Auf der Landstraße unterhielt Nir-yat Dar mit allerlei Tratsch. Dar erfuhr von der rätselhaften Krankheit der Königin, die nur der Washavoki-Magier zu behandeln verstand, und hörte, dass ihre lange Abwesenheit großen Trübsinn über ihre Sippe gebracht hatte. Sie bekam auch zu hören, weshalb die Königin bei der Kampfabstimmung anlässlich der Wahl zum Amt der Yat-Matriarchin ihre ältere Schwester unterstützt hatte. Dar erfuhr, wer zuviel Washuthahi kaute; wer mit seinem Gatten zufrieden und unzufrieden war; welche Söhne ausgezogen waren, um für die Königin zu kämpfen, und welche gefallen waren; wer wem Liebe schenkte; wer in gutem Ansehen stand und wer einen schlechten Ruf hatte. Nir-yat erzählte ihr die Geschichte der Mutter Harz-yat, die Thwada wurde und fünfzig Winter lang allein lebte, und dass Gar-yats Sohn, als sie sich geweigert hatte, seine Velazuli zu segnen, in ein Ork-Regiment eingetreten war und im Kampf den Tod gefunden hatte. Zudem musste Dar sich anhören, dass Jvar-yat ihre Fähigkeiten im Tätowieren verfeinerte, indem sie an mit Falfhissi betäubten Ferkeln übte.


    Aber Nir-yat konnte mehr als tratschen. Manchmal sprach sie als ältere Schwester zu Dar. »Wenn Kovok-mah dein erster Velazul ist«, sagte sie, »ist es zu früh, um an eine Segnung zu denken.«


    »Nur Kovok-mah kann mich lieben«, versicherte Dar. »Wenn ich ihn nicht haben kann, verbringe ich mein Leben lieber allein.«


    »Du kennst die Zukunft nicht.«


    »Ich weiß, dass mein Brustkorb ohne ihn leer ist.«


    »Dann genieße seine Gesellschaft und verschone seine Muthuri damit.«


    »Aber …«


    »So kannst du ihn immer treffen. Sobald Kath-mah in die Sache hineingezogen wird, wird sie sie auch entscheiden.«


    »Warum sollte sie unseren Segen verbieten? Ich bin doch jetzt eine Urkzimmuthi.«


    »Muthuris wollen Enkel«, gab Nir-yat zur Antwort.


    Dars Kinnlade sackte herab. »Daran habe ich nicht gedacht. «


    »Vielleicht besteht da keine Schwierigkeit«, meinte Nir-yat. »Ich verstehe nichts von Zauberei. Kann doch sein, dass man nach der Wiedergeburt Kinder bekommt.«


    Dar zweifelte daran. Tatsächlich sogar verstörte sie die Vorstellung, schwanger zu werden.


    »Sei nicht traurig, Dargu. Muthuris schauen weg, bis es ernst wird. Solange die Blumen blühen, denke nicht an den Winter.«


    Dar beschloss, den Rat ihrer Schwester zu beherzigen, und auf einer Reise, in deren Verlauf lebhafte Vorfreude das Vergnügen des Wanderns erhöhte, fiel ihr das durchaus leicht. Der Weg führte zwischen grünen Bergen hindurch, deren Gipfel schon herbstliches Rot und Goldgelb krönten. Die frische Luft begünstigte ihr Vorankommen, und die beiden legten eine beachtliche Strecke zurück, bevor sie am Abend einkehrten. Sie übernachteten auf dem Sitz entfernter Verwandter, die schon von Dars Wiedergeburt gehört hatten und sich freuten, sie kennen zu lernen. Am Abend erzählte Dar ihre Geschichte und zog damit sämtliche Zuhörer in den Bann. Wieder fühlte sie sich ermutigt durch die vorbehaltlose Aufnahme, die sie fand. 
     Dar und Nir-yat erreichten die Ländereien der Mah-Sippe am folgenden Nachmittag. Sie umfassten den Südhang eines Berges, den ein Gewirr von Graten furchte. Abgestufte Felder bedeckten diese Höhenzüge. In den Senken grasten Schafe und Ziegen.


    »Hör nur«, sagte Nir-yat, während sie sich dem Berghang näherten. »Erkennst du die unterschiedlichen Tonlagen der Glocken?«


    Dar spitzte die Ohren. »Ich glaube, ja.«


    »Jede Tonlage kennzeichnet eine andere Herde.« Nir-yat lauschte aufmerksam. »Ich höre Vetter Kovoks Glocke.« Sie deutete auf eine links gelegene Senke. »Dort weidet er heute seine Ziegen.«


    Dar eilte in die gewiesene Richtung. »Dann nichts wie hin.«


    Nir-yat musste sich zwar sputen, um sie einzuholen, doch sie grinste nur. Rasch zwang das steile Gelände Dar, langsamer zu werden. Schnell geriet sie ins Keuchen. »In so eine Gegend gehören bloß Ziegen.«


    »Und Söhne, zum Ziegenhüten«, schnaufte Nir-yat. Sie lugte in die grasige Senke und sah etwas. »Versteck dich, Dargu! Schnell!« Dar sprang hinter einen Strauch. »Tava, Vetter Kovok«, rief Nir-yat.


    Dar hörte in ihrem Versteck Schritte. »Tava, Vaterschwestertochter«, antwortete Kovok-mah. »Weshalb kommst du zu uns?«


    »Meine Muthuri hat eine neue Tochter.«


    »Noch eine? Muth’la erweist ihr Gnade.«


    »Ich habe sie mitgebracht, damit du sie kennen lernst.«


    »Eine weite Reise für eine so junge Mutter.«


    Nir-yat schmunzelte. »Sie ist groß für ihr Alter. Möchtest du sie sehen? Sie versteckt sich hinterm Busch.«


    Dar konnte sich nicht mehr bezähmen, sondern verließ das Versteck. Ruckartig verharrte Kovok-mah. »Dargu?«


    »Ich heiße jetzt Dargu-yat. Ich wurde wiedergeboren.«


    Kovok-mah lief den Hang herab und blieb dicht vor Dar stehen. »Wie ist so etwas möglich?«


    »Dank Zauberei.« Dar ergriff Kovok-mahs Hände und legte sie vorn auf ihr Kef. »Jetzt bin ich eine Urkzimmuthi.«


    Kovok-mah hob die Hand und strich über die Umrisse ihrer Tätowierung, allerdings nicht so, wie Dar es sich ausgemalt hatte. Anscheinend traute er seinen Augen nicht; er wollte ein solches Wunder wohl nur glauben, wenn er es berührte. »Es ist ganz sicher Muth’las Wirken«, sagte er in ehrfürchtigem Tonfall.


    »Hai«, sagte Dar.


    Ehe sie etwas hinzufügen konnte, umarmte Kovok-mah sie, hob sie empor und holte tief Atem. Dar schlang die Arme um seinen Hals und genoss seinen Geruch.


    »Dargu, Dargu, Dargu …«, wiederholte er mit leiser Stimme, in der sich Freude und Staunen mischten. »Du hast dich verändert, und doch bist du wie zuvor. Ich verstehe es nicht.«


    »Du hast es immer verstanden«, widersprach Dar. »Früher als alle anderen hast du das in mir erkannt, was eine Urkzimmuthi ausmacht. Wäre es nicht in mir gewesen, hätte der Zauber scheitern müssen.«


    Kovok-mah lächelte. »Ich bin froh, so klug gewesen zu sein.« Einen Arm noch um Dars Oberkörper geschlungen, legte er den anderen um ihre Knie und hob sie hoch, bis sie auf gleicher Augenhöhe waren. Dar kicherte, als er ihr Küsse aufs Gesicht und den Hals drückte.


    Nir-yat unterbrach das Liebesspiel. »Vetter Kovok«, sagte sie, »Dargu ist zwei Tage lang gewandert, um dich zu besuchen. 
     Sie kann auch noch zu deiner Hütte laufen. Ich hüte derweil die Ziegen.«


    Kovok-mah stellte Dar auf die Füße, verneigte sich vor seiner Verwandten und führte Dar zur Hütte. Sie lag in einer kleinen Mulde und war gewissermaßen ein von der Natur geschaffener Pferch. Ein hoher, aus Ästen geflochtener Zaun umschloss die Mulde. Dem Zugang gegenüber befand sich ein hölzerner Ziegenstall. Daneben stand Kovok-mahs Hütte, ein winziger Steinbau, der als Tür nur einen Ledervorhang aufwies. Die Behausung wirkte kaum größer als das Strohzelt, das er auf dem Rücken trug, wenn er für den König ins Feld zog. Aber der Ziegenstall machte einen wohnlicheren Eindruck.


    An Kovok-mahs Seite lief Dar übers lehmige Erdreich und betrat die Hütte. Der Eingang war so niedrig, dass sie sich bücken musste, das Innere äußerst spärlich eingerichtet. Eine Binsenmatte auf dem Erdboden, ein paar Pflöcke an der Wand und ein kleiner Herd waren die ganze Ausstattung. Als auch Kovok-mah eintrat, war die karge Hütte so gut wie voll. Doch Dar nahm all das nur am Rande wahr. Sie war bei ihrem Geliebten. Das allein zählte.


    



    Die Sonne stand schon tief, als das Paar seine Liebeslust erschöpft hatte. Dar kleidete sich an und warf einen Blick in die schattige Mulde. Die Ziegen hatten sie gänzlich kahlgefressen. Es roch nach ihnen und ihrem Kot. »Hier wohnst du?«


    »Hai.«


    »Ganz allein?«


    »Ich habe meine Ziegen.«


    »Wer serviert dir die Mahlzeiten?«


    »Ich speise allein.«


    »Ich bleibe und bediene dich.«


    »Diese Hütte ist nichts für Mütter«, antwortete Kovok-mah.


    »Ich habe schon in übleren Buden geschlafen.«


    »Aber du bist jetzt eine Urkzimmuthi«, stellte Kovok-mah fest. «Unsere Mütter wohnen in Häusern. Hast du in unseren Feldlagern welche gesehen? Nicht mal in Taiben trifft man sie an.«


    »Mir ist es einerlei, wenn nur du da bist«, beteuerte Dar.


    »Es ist deswegen nicht einerlei, Dargu-yat, weil es meiner Muthuri nicht einerlei sein wird.«


    Die Schicksalsergebenheit in Kovok-mahs Tonfall beunruhigte Dar. Sie musste an damals denken, als sie ihn vor dem Hinterhalt im Tal der Kiefern gewarnt hatte. Er sieht Unheil voraus, aber er fühlt sich machtlos.


    



    Wie sich erwies, mangelte es Nir-yat an Talent zum Ziegenhüten. Als Kovok-mah nach dem Rechten sah, hatten sich die Tiere über den gesamten Berghang verteilt. Trotzdem dankte er ihr, ehe er sich eilends ans Zusammentreiben der Herde machte.


    Als er den steilen Hang erklomm, konnte Dar den Blick kaum von seiner Anmut und Kraft abwenden. »Offenbar habt ihr es euch gut gehen lassen«, sagte Nir-yat. »Euer Atur ist stärker als der Ziegengestank.«


    Dar lächelte. »Danke fürs Hüten.«


    »Gern geschehen«, sagte Nir-yat. »Aber mir hätte klar sein sollen, was für starrköpfige Viecher Ziegen sind. Sie gleichen einer Schar Muthuris. Da fällt mir ein, du solltest baden, ehe du vor unsere Tanten trittst.«


    Auf dem Weg zum Familiensitz rasteten sie an einem Bach. Während Dar sich im eiskaltem Wasser wusch, erläuterte Nir-yat die Eigentümlichkeiten ihres Ziels. Die Mah-Sippe bewohnte 
     mehrere auf dem ganzen Berg verteilte Gebäude. Das Haus, in dem Kath-mah lebte, verfügte nur über ein Hanmuthi. »Ter-mah wird uns begrüßen«, sagte Nir-yat. »Sie ist Kath-mahs jüngere Schwester.«


    »Wenn Kath-mah die Älteste ist, wieso ist es nicht ihr Hanmuthi? «


    »Kath-mah hat zwei Söhne, aber Ter-mah zwei Töchter«, antwortete Nir-yat, als sei damit alles erklärt.


    Abenddämmerung herrschte, als Dar und Nir-yat das bescheidene Gebäude betraten, in dem Kovok-mahs Eltern lebten. Ter-mah saß im Hanmuthi, um sie förmlich willkommen zu heißen. »Schwestermannsschwestertöchter, seid gegrüßt.«


    Nir-yat und Dar verbeugten sich und erwiderten den Gruß. Danach wurde Dar allen in einem feierlichen Zeremoniell vorgestellt. Die Reihenfolge richtete sich nach der Rangordnung.


    Erst begrüßten Ter-mahs Töchter sie, dann kam Kath-mah an die Reihe, die wie ihr Sohn grüne Augen hatte. Danach wurde Dar mit den Rangniedrigeren bekannt gemacht: mit Ter-mahs Mann, den Männern ihrer Töchter und zuletzt mit den Kindern der Töchter. Im Anschluss an die Vorstellung bewirtete Ter-mah die Gäste.


    Nach dem Essen zogen sich Kath-mah und ihr Gatte mit Dar und Nir-yat in ihre Wohnkammer zurück. Tante und Onkel brannten auf Neuigkeiten, vor allem bezüglich Dars Wiedergeburt. Javak-yat freute es offensichtlich, eine neue Nichte zu haben, Kath-mah hingegen nahm keine eindeutige Haltung ein. »Deine Schwestern stehen offenkundig in Muth’las Gunst«, meinte sie zu ihrem Gatten. »Zeta-yat ist Königin geworden, Zoy-yat Matriarchin. Und Zor-yat, die schon Muthuri von fünf Töchtern ist, hat eine weitere Tochter bekommen.«


    »Muth’la erweist auch dir Gunst, Mutter«, sagte Dar. »Nur wenige Söhne haben den Krieg überlebt, aber dein Sohn blieb verschont.«


    Kath-mah schnaubte. »Verschont? Es ist kaum ein Unterschied. Ich sehe ihn nie.«


    »Auch seinen Bruder sehen wir selten«, sagte Javak-yat zu seiner Gattin. »Deshalb ist er uns aber nicht verloren.«


    »Kadat wohnt auf dem Sitz seiner Gemahlin«, entgegnete Kath-mah. »Er hat schon eine Tochter. Kovok haust mit Ziegen zusammen.«


    »Krieg ist schrecklich«, sagte Dar. »Auch wenn Söhne überleben, kann ihr Geist verwundet sein. Lass ihm Zeit zum Genesen.«


    »Dargu-yat, du warst mit unserem Sohn im Krieg«, sagte Javak-yat. »Möchtest du uns davon erzählen?«


    Dars Gefühle drohten sie zu überwältigen. Sie verspürte den Drang, vor Kovok-mahs Eltern offen zu bekennen, wie sie zu ihm stand, doch sie wagte es nicht. Stattdessen stotterte sie etwas über seine Tapferkeit, bis Nir-yat sie unterbrach. »Der Krieg war auch schrecklich für meine Schwester. Darüber zu reden, ist schmerzlich für sie.«


    »Verzeih mir, Dargu-yat«, bat Javak-yat. »Mir war nicht klar, was ich dir zumute.«


    Dar nickte höflich. »Du bist so gütig wie dein Sohn.«


    Kath-mah warf ihr einen verdutzten Blick zu. Dann setzte sie eine gereizte Miene auf. »Der Krieg mag dir Leid beschert haben, Dargu-yat, doch immerhin bist du dadurch zur Urkzimmuthi geworden. Kovok hingegen ist zur Ziege geworden. «


    



    Am Morgen darauf ging Javak-yat zum Käsemachen außer Haus. Kath-mah blieb im Hanmuthi, um ein Samuth zu veranstalten. 
     Dar zergliederte das Wort in »sehen« und »Mutter« und verstand dadurch vollauf den Zweck eines Samuth. Hoffnungsvoll kamen ungesegnete Söhne zu Besuch, um sich vorzustellen, zu schäkern und bei einer ungesegneten Mutter möglichst einen günstigen Eindruck zu hinterlassen. Nir-yat war schon oft bei einem Samuth zugegen gewesen und kannte sämtliche Söhne, die an diesem Tag kamen. Sie war geradezu in ihrem Element, fühlte sich rundum wohl und behielt alles im Griff. Dar empfand sie als verspielt, geistreich und bisweilen ziemlich verdorben.


    Ohne Dars Anwesenheit hätten sich ausschließlich Nir-yats Lieblinge eingestellt, doch hatte sich herumgesprochen, dass eine neue ungesegnete Mutter am Samuth teilnahm. Darum fand sich fast jeder ungesegnete Sohn sämtlicher benachbarten Siedlungen ein. Bei jedem löste Dar das Gleiche aus – erst Neugier, dann Enttäuschung. Die Begegnungen fielen gelegentlich etwas unschön für Dar aus, da Orks unter peinlichen Umständen keine höflichen Ausreden gebrauchten. Viele Söhne hielten Dar für interessant, aber hässlich, und sie zeigten es, manche deutlich, manche zurückhaltender. Das Samuth dauerte vom Mittagessen bis zum Spätnachmittag. Die ganze Zeit hindurch sehnte Dar sich nach Kovok-mah, gleichzeitig jedoch fürchtete sie sein Erscheinen. Aber er blieb fern.


    »Ein erstes Samuth ist immer schwierig«, flüsterte Nir-yat Dar zu, nachdem sich der letzte Gast verabschiedet hatte. »Alle Söhne sind da. Nächstes Mal kommen nur die Söhne, denen man gefällt.«


    »Dann wird mich niemand besuchen«, gab Dar ebenso leise zur Antwort.


    »So etwas darfst du nicht denken. Söhne achten auf mehr als auf Äußerlichkeiten. Jvar-yat ist so hässlich wie eine Ziege, aber trotzdem gesegnet.


    Dar schmunzelte, aber fragte sich, ob Nir-yat mit voller Absicht eine Ziege erwähnt hatte.


    



    Dar und Nir-yat reisten am folgenden Morgen in Begleitung zweier Mütter ab, die dem Sitz der Yat-Sippe einen Besuch abstatten wollten. Die beiden Begleiterinnen rieten Dar ab, Kovok-mah ein zweites Mal zu besuchen, da sonst Kath-mah Wind davon bekommen könnte. Dar fürchtete jetzt schon, dass Kovok-mahs Muthuri ein Hindernis für ihr Glück werden konnte. Diese Sorge vertiefte ihren Kummer über die Abreise.


    Das Wetter spiegelte Dars Stimmung wider. Feuchter Nebel trübte die Landstraße und verschleierte die Berge. Am späten Vormittag setzte kühler Nieselregen ein. Alle stapften stumm dahin. Dar war es recht, da sie keine Lust zum Plaudern hatte. Ohne ein Feuer anzünden zu können, verbrachten die vier die Nacht eng zusammengerückt unter einem Felssims. Am nächsten Tag steigerte sich das Nieseln zum Dauerregen. Als sie daheim eintrafen, fühlte Dar sich gründlich elend.


    Wärme und Essen verschafften zwar ihrem Körper Trost, doch nicht ihrem Gemüt. Das kurze Wiedersehen mit Kovok-mah verschlimmerte den Trennungsschmerz umso mehr. Ihre Sehnsucht schien ein leibliches Bedürfnis wie Hunger und Durst zu sein, das gestillt werden musste. Doch Dar wusste, dass darauf vorerst kaum Aussicht bestand.


    Sie verbarg ihre Gefühle so gut wie möglich und baute auf ihr Wissen, dass Kummer keinen Geruch hatte. Täglich arbeitete sie fleißig in der Küche und hoffte, dass die Beschäftigung ihr Herzeleid linderte. Ihre Kochkünste besserten sich, nicht dagegen ihre Gemütsverfassung. Sie glaubte, niemand hätte ihre Trübsal bemerkt, bis sie zu einem Gespräch mit der Matriarchin gerufen wurde.


    Als Dar die Große Kammer betrat, traf sie Muth-yat allein 
     an, die aus dem Fenster blickte. Der Himmel war grau, und auf den braunen Berggipfeln sah man den ersten Schnee. Die Matriarchin wandte sich um und lächelte. »Dargu-yat, es freut mich, dich zu sehen.« Sie kam herüber und streichelte Dars Tätowierung. »Jvar-yat hat glänzende Arbeit geleistet.«


    Dar erwiderte Muth-yats Lächeln, bevor sie sich verbeugte. »Ich bin damit sehr zufrieden, Mutter.«


    »Mit Grund. Stellt es dich auch zufrieden, eine Urkzimmuthi zu sein?«


    »Sehr.«


    »Ich kann es nachvollziehen, denn ich habe schon unter Washavoki gelebt«, sagte Muth-yat. »Als meine Muthuri Königin war, bin ich oft bei ihnen gewesen. Damals herrschte ein alter König. Er war anders als sein Sohn.«


    »Ich habe davon gehört«, antwortete Dar.


    »Washavoki haben kein Fathma«, sagte Muth-yat. »Darum ist jetzt sein Sohn König, obwohl er grausam ist und abartige Gelüste hat.«


    »Er ist begierig aufs Töten«, sagte Dar. »Ich hab es selbst gesehen.«


    »Ohne Fathma hätten wir vielleicht ähnlich grausame und abartige Königinnen.«


    »Vom Fathma hab ich gehört, aber ich weiß nicht genau, was es ist«, gestand Dar.


    »Es ist ein besonderer Geist«, erklärte Muth-yat. »Vor langem hat Muth’la ihn erschaffen und der ersten Königin geschenkt. Der Geist verlieh ihr Weisheit, Erbarmen und Geschick. Ehe die Königin starb, reichte sie es weiter an die zum Herrschen am besten geeignete Mutter. Hätte der alte Washavoki-König Fathma gehabt, wäre seine Krone nicht seinem unwürdigen Sohn zugefallen und die Washavoki hätten heute einen besseren Herrscher.«


    »Das Fathma geht also nicht von der Mutter auf die Tochter über?«, fragte Dar.


    »Manchmal ist es so, oft aber auch nicht. Bevor die Königin stirbt, leitet Muth’la sie an.«


    »Du hast das Fathma auch erwähnt, als du mich an den Ort meiner Wiedergeburt gebracht hast. Dort, hast du gesagt, sei es zu den Urkzimmuthi zurückgekehrt.«


    »Es freut mich, dass du dich erinnerst«, sagte Muth-yat. »Das Fathma wandert weiter, wenn die Königin im Sterben liegt. Als die Washavoki Tarathank vernichteten, töteten sie die Königin und ihr ganzes Gefolge. Das Fathma ging verloren; es gab keine Königin mehr. Chaos folgte. Viele starben; viel ging verloren.«


    »Wie ist das Fathma zurückgekehrt?«, erkundigte sich Dar.


    »Eine Mutter wurde geboren, die das Fathma hatte. Sie wuchs heran und wurde Königin.« Muth-yat ergriff Dars Hand und beugte sich eindringlich vor. »Verlieren wir das Fathma noch einmal, kehrt die schlimme Zeit wieder. Ich sage es dir, weil es meine größte Sorge ist.« Ihr Gesicht nahm einen grimmigen Ausdruck an. »Als meine Schwester das Fathma hatte, wurde sie Königin. Jetzt lebt sei bei den Washavoki in Taiben. Dort sind keine Urkzimmuthi-Mütter, nur Söhne. Sie ist krank. Vielleicht stirbt sie.«


    Dar hatte den Zauberer gesehen, der die Krankheit der Ork-Königin behandelte. Sie traute ihm nichts Gutes zu. Viel eher mochte er der Urheber ihrer Erkrankung sein. »Söhne sollten die Königin von dort wegholen«, sagte sie.


    »Ich bin deiner Meinung«, stimmte Muth-yat zu. »Aber die Söhne gehorchen der Königin, nicht mir.«


    »Will sie denn dort bleiben?«


    »Sie behauptet, es sei ihr Wunsch.«


    »Warum?«


    »Ich weiß nicht.«


    Dar fühlte sich zwar nicht ganz wohl dabei, der Matriarchin Ratschläge zu erteilen, doch sie war der Ansicht, sich äußern zu müssen. »Ich glaube, jemand sollte die Königin aufsuchen und den Grund erfragen.«


    »Der Zauberer hat es verboten.«


    »Man braucht ihm nicht zu gehorchen.«


    »Die Königin hört auf ihn«, sagte Muth-yat. »Mütter werden abgewiesen. Seit fünf Wintern hat niemand die Königin gesehen, Dargu. Ich glaube, der Zauberer nutzt seine Kunst, um Macht über sie auszuüben.«


    So etwas hielt Dar zwar durchaus für möglich, doch sie fragte sich, weshalb Muth-yat ihr solche Gedanken anvertraute. Anscheinend befasste sich der Rat der Matriarchinnen mit derlei Angelegenheiten. Aber was hatte sie damit zu tun? Plötzlich verstand sie, worauf das Gespräch abzielte. Ihr wurde mulmig in der Magengrube.


    Muth-yat musste Dars Furcht riechen, ließ sich jedoch nicht an weiteren Ausführungen hindern.


    »Dargu-yat, du bist eine Urkzimmuthi-Mutter und Tochter einer Königinschwester. Aber die Washavoki sind Dummköpfe. Sie werden es nicht erkennen. Du könntest nach Taiben reisen. Du könntest die Königin aufsuchen und erfahren, was mit ihr geschehen ist.«


    Zweifellos roch Muth-yat, während sie auf eine Antwort wartete, dass Dar immer stärkere Furcht verspürte.


    »Mutter«, erwiderte Dar mit zitternder Stimme, »du sagst, dass die Washavoki mich für eine der ihren halten werden. Aber das bedeutet, sie würden mich wie eine Mutter ihrer Art behandeln. Das Mal auf meiner Stirn bedeutet, dass der, der mich tötet, eine Belohnung erhält. Zwar fürchte ich den Tod, 
     aber etwas anderes fürchte ich noch mehr: wie eine Washavoki leben zu müssen.« Tränen rannen Dar übers Gesicht. »Es ist ein scheußliches Dasein, ganz ohne Würde und Frieden. Mütter erdulden bei den Washavoki solche Widerwärtigkeiten, dass unserer Sprache keine Worte dafür kennt.«


    Dar fiel vor Muth-yat auf die Knie. »Bitte, Mutter, verlange nicht von mir, dass ich nach Taiben reise. Mein Brustkorb würde bersten.«


    Muth-yat streichelte Dars Haar, als wäre sie wirklich ein Kind. »Dargu-yat, Dargu-yat«, sagte sie halblaut, »ich fordere nicht, dass du gegen deinen Wunsch und Willen nach Taiben gehst. Du bist meine Schwestertochter. Bleib in unserem Haus und sei zufrieden. Ich finde einen anderen Weg.«


    Dar tupfte sich die Tränen ab. Sie fühlte sich gleichermaßen erleichtert wie beschämt. »Shashav, Mutter.«


    Muth-yat lächelte. »Geh zurück in die Küche. Denke nicht mehr an Königinnen und Zauberer.«


    



    Muth-yat stand wieder am Fenster, da trat ihre Schwester ein. »Es schneit«, sagte Zor-yat. »Dargu sollte aufbrechen, solange die Straßen noch frei sind.«


    »Dargu reist nicht«, sagte Muth-yat.


    »Was?«


    »Sie hat Angst«, antwortete Muth-yat. »Ich kann es ihr nicht verübeln. Du weißt, wie Washavoki mit Müttern umspringen. «


    »Dargu war ein Washavoki. Sie ist es gewohnt.«


    »Jetzt ist sie eine Urkzimmuthi.«


    »Es bedeutet, sie muss dir gehorchen«, entgegnete Zor-yat.


    »Ich bin überzeugt, dass sie freiwillig gehen muss. Andernfalls wird ihre Furcht ihr den Tod bringen.«


    »Na und? Sterben muss sie sowieso.«


    »Wenn sie erreichen soll, was unsere Absicht ist«, antwortete Muth-yat, »muss sie mit ihrem ganzen Brustkorb dahinterstehen. «


    »Aber du sagst, es ist nicht so«, murrte Zor-yat unverhohlen missgelaunt. »All unsere Mühe war vergebens. Und sie wohnt nicht in deinem, sondern in meinem Hanmuthi. Ich muss sie Tochter nennen und ihren abscheulichen Fraß essen. «


    Muth-yat schmunzelte. »Gar-yat sagt, inzwischen kocht sie besser.«


    »Dann servier ihren Fraß doch in deinem Hanmuthi!« Dann seufzte Zor-yat. »Schwester, wir haben gesprochen wie Washavoki. Was haben unsere sinnlosen Worte uns gebracht? Dargu willkommen zu heißen, hat nichts genützt.«


    »Noch nicht«, lautete die Antwort der Matriarchin. »Aber noch kennen wir ihr Geheimnis nicht. Wenn wir es ergründet haben, kann alles sich ändern.«


    »Die Zeit läuft uns davon«, sagte Zor-yat. »Ich höre, unsere Schwester fordert weitere Söhne an, um sie für den Washavoki-König zum Töten auszusenden.«


    »Hai. Sie will, dass sie vor Winteranbruch in Taiben sind.«


    »Immer mehr Söhne in den Tod zu treiben! Welcher Wahnsinn! «


    »Dennoch müssen wir gehorchen«, sagte Muth-yat. »Zor, entdecke Dargus Geheimnis! Wenn die Söhne nach Taiben in Marsch gesetzt werden, will ich, dass Dargu sie begleitet.«
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    BEIM UMRÜHREN eines Topfes Suppe hob Dar unwillkürlich den Blick. Washavoki-Söldner umringten sie. Sie streckten ihr Schalen entgegen und wollten bedient werden.


    »Verschwindet«, rief Dar ihnen zu. »Ich bin jetzt eine Urkzimmuthi. «


    Die Krieger rückten näher. »Du bist kein Pissauge«, sagte ein Soldat.


    »Doch, bin ich. Ich bin wiedergeboren worden.« Dar hob die Hand, um ihre Krallen vorzuzeigen, doch ihre Fingernägel waren kurz. Entgeistert starrte sie die Hand an.


    »Du jagst uns keine Angst ein.«


    Ein Soldat hielt ihr die Schale unter die Nase. »Gib uns Suppe!«


    Dar blickte umher, sah aber nur Washavoki. Nachdem sie dem Söldner Suppe in die Schale gefüllt hatte, drängten die anderen Männer heran. Dar bediente sie und überlegte dabei ständig, wie sie wohl hierhergekommen war. Der Haufen bedrängte sie immer mehr. Sie wurde geschubst. Dar teilte die Suppe aus, so schnell sie konnte, doch die Menge der Hungrigen 
     nahm nicht ab. Dann schob sich jemand durchs Gewimmel zu ihr durch und rief ihr mit gurgelnder Stimme etwas zu. »Du hast meinen Dolch gestohlen!«


    Bevor sie hinschaute, wusste sie, dass es Muut war. Aus toten Augen glotzte er sie an, seine zerquetschte Kehle war zu einem dunklen Rotblau verfärbt. »Du bist eine Diebin!«


    »Du brauchst ihn nicht mehr«, sagte Dar.


    »Gib ihn mir zurück!« Muut sprang vor. Dar schüttete ihm Suppe ins Gesicht.


    »Bediene den Mann«, befahl eine stählerne Stimme. »Und diesmal kommt die Suppe in seine Schale.«


    Als Dar die Schöpfkelle in den Topf tauchte, verschwand Muut. An seiner Stelle stand Murdant Kol da. Er lächelte kalt. »Du bist noch immer meine Frau«, sagte er und hielt Dar eine Schale entgegen. »Sei gehorsam.«


    Dar wollte es sein, doch als sie die Kelle erneut in den Suppentopf tauchte, entrollte sich Murdant Kols Schale wie eine Schlange und verwandelte sich in eine Peitsche …


    Mit einem Ruck erwachte Dar; sie war in Schweiß gebadet. Durchs Fenster leuchtete Mondschein herein und warf Helligkeit auf Nir-yat und Thir-yat, die fest schlummerten. Allmählich beruhigte sich Dar, aber ganz gelang es ihr nicht. Der Traum hinterließ ein nagendes Unbehagen, das sie nicht überwinden konnte. Es war, als sei sie – trotz allem, was sich zwischenzeitlich ereignet hatte – noch immer beim Militär.


    Nach einer Weile nickte sie wieder ein und hatte neue verdrießliche Träume. Am Morgen hatte sie alles vergessen, aber die Beklommenheit der Nacht verstärkte ihr sehnsüchtiges Bedürfnis, Kovok-mah wiederzusehen. Wenn auf den Weiden Schnee lag, blieb er im Winter bei seiner Muthuri. Dar lechzte nach einer nochmaligen Gelegenheit, mit ihm 
     allein zu sein. Davon angetrieben, ging sie zu Zor-yat und teilte ihr mit, dass sie der Mah-Sippe einen zweiten Besuch abstatten wolle. Zor-yat wirkte überrascht. »Nir hat nichts erwähnt.«


    »Sie weiß es nicht«, sagte Dar. »Ich reise allein.«


    »Du kennst den Weg?«


    »Hai, Muthuri.«


    Anscheinend packte Zor-yat die Neugier. »Du möchtest einen Sohn besuchen, ja?« Dar gab keine Antwort. »Nun komm schon, Dargu. Bestimmt suchst du nicht die Gesellschaft meines Bruders. Oder Kath-mahs.«


    »Es geht um ihren Sohn«, gestand Dar mit leiser Stimme. »Wir haben etwas füreinander übrig.«


    Zor-yat lächelte. »Natürlich, ihr wart ja zusammen unterwegs. « Auf übertriebene Weise schnupperte sie in der Luft. »Ich hatte einen schlechten Riecher. Einen äußerst schlechten Riecher.« Ihr Blick verengte sich. »Seit wann hütest du dieses Geheimnis?«


    Dar war zumute, als wäre ein Gewicht von ihrem Brustkorb entfernt worden. »Seit ich hier angekommen bin.«


    »Jetzt ist mir alles klar«, sagte Zor-yat, die es ärgerte, nicht beizeiten selbst darauf aufmerksam geworden zu sein. Nun begriff sie den Grund für die Missachtung aller Anzeichen: Sie hätte nie geglaubt, ein Sohn könne Gefühle für ein Washavoki entwickeln.


    »Ich möchte gesegnet werden, Muthuri.«


    »Gesegnet! Ein ernstes Anliegen. Hat schon einer von euch mit Kath-mah gesprochen?«


    »Bisher nicht.«


    Zor-yat schnitt eine nachdenkliche Miene. »Klug von euch, glaube ich. Kath-mah kann schwierig sein. Am besten rede ich zuerst mit ihr, von Muthuri zu Muthuri.«


    »Das würdest du für mich tun?«


    »Natürlich. Du bist doch meine Tochter, und Kovok-mah ist eine gute Wahl.«


    Auf Dars Gesicht erschien ein Lächeln. »Ich kann es gar nicht erwarten, es Kovok zu erzählen.«


    »O nein, du darfst ihn keinesfalls aufsuchen, bevor ich mit seiner Muthuri gesprochen habe. Danach kann er dich hier besuchen. So ist es angemessen.«


    Dadurch bekam Dars Vorfreude einen Dämpfer, und offenbar sah man es ihr an. Zor-yat drückte sie. »Warten fällt einem schwer, wenn die Gefühle stark sind.«


    »Hai, Muthuri.«


    »Also reise ich heute Abend ab, um mit Kath-mah zu reden. Verläuft alles gut, wird dein Velazul bald da sein.«


    



    Zwei Abende später traf Zor-yat auf Kath-mahs Familiensitz ein. Alle waren überrascht, sie zu sehen, da sie sonst kaum Besuche abstattete. Während Zor-yat sich den Reif vom Umhang schüttelte, wurde sie von Kath-mahs Schwester begrüßt. »Willkommen, Schwestergattenschwester. Um bei solchem Wetter zu reisen, musst du ein dringendes Vorhaben verfolgen.«


    Zor-yat lächelte versonnen. »Was tun wir Muthuris nicht alles für unsere Kinder … Ich bin fast erfroren.« Sie verneigte sich vor Kath-mah. »Bruderfrau, es ist schön, dich zu sehen.« Kath-mah erwiderte die Begrüßung. »Wo ist dein Sohn?«, fragte Zor-yat anschließend.


    Kath-mah rümpfte die Nase. »Noch immer bei seinen Ziegen.«


    Diese Mitteilung freute Zor-yat. »Wie ärgerlich«, sagte sie trotzdem. »Mein Besuch betrifft nämlich ihn.«


    »Wieso?«, fragte Kath-mah.


    Zor-yat richtete den Blick auf ihren Bruder. »Würdest du dich wohl entfernen, Javak? Wir müssen ein Muthuri-Gespräch führen.«


    Kath-mah ging mit der Besucherin in ihre Kammer, wo sie sich zusammensetzten. »Worum geht es, Zor-yat?«


    »Nachdem meine Tochter hier zu Besuch war, hat sie mir von ihrem Interesse an deinem Sohn erzählt. Sie hat mit ihm gänzlich ernsthafte Absichten.«


    Math-mah strahlte. »Nir-yat und mein Kovok? Sie wären ein vollkommenes Paar.«


    »Nicht Nir-yat. Dargu-yat.«


    Kath-mahs Miene verdüsterte sich. »Deine Washavoki-Tochter? «


    »Sie ist kein Washavoki. Sie wurde wiedergeboren.«


    »Ihr Geist wurde wiedergeboren«, erwiderte Kath-mah, »aber nicht ihr Körper. Schafe und Ziegen zeugen zusammen keinen Nachwuchs.«


    »Und doch zieht es deinen Sohn zu ihr. Seit mehreren Monaten ist er ihr Velazul.«


    »Woher weißt du das?«


    »Von Dargu. Sie hat ihn in seiner Hirtenhütte besucht.«


    »Und sie wünscht meinen Segen?«


    »Dargu-yat wird nie Töchter oder ein eigenes Hanmuthi haben, aber ihre Schwestern werden sich um sie kümmern. Wenn du deinen Segen gibst, ist Kovok-mah ein schönes Leben vergönnt.«


    »Schön? Ha! Frage deinen Bruder, wie es ist, keine Töchter zu haben. Meine Nichten sind mir übergeordnet. Und eines Tages werden ihre Töchter es auch sein.«


    »Was soll ich Dargu-yat ausrichten?«, fragte Zor-yat.


    »Sag ihr, dass es Kovok verboten ist, sich mit ihr zu treffen. «


    »Deine Antwort überrascht mich nicht, doch fürchte ich Auswirkungen.«


    »Welche Auswirkungen?«


    »Wiedergeborene verfügen über ungewöhnliche Gaben. Wie Velasa-pah hat auch Dargu-yat Zauberkräfte. Wie sonst könnte jemand so Hässliches für deinen Sohn anziehend sein? Wenn du die beiden trennst, wird sie seinen Brustkorb zerreißen.«


    »Was soll ich denn tun?«


    »Schicke deinen Sohn nach Taiben, dann wird Dargu ihn vergessen. Bis zu seiner Rückkehr hat sie einen anderen Velazul. «


    »Bist du sicher?«


    »Sie ist meine Tochter. Ich kenne sie.«


    Kath-mah runzelte die Stirn. »Du hast mir eine schlimme Kunde überbracht. All meine Möglichkeiten verlangen eine schwere Entscheidung.«


    »Es kann noch ein gutes Ende nehmen«, sagte Zor-yat. »Bedenke meine Worte. Wenn du Kovok-mah nach Taiben schickst, gib uns Bescheid, damit sich Dargu darin fügen kann, ihn zu vergessen.«


    



    Während Zor-yats Abwesenheit schwankte Dars Stimmung zwischen Zuversicht und Verzweiflung. Seit sie gebrandmarkt und ins Regiment gesteckt worden war, hatte sie sich nicht mehr so hilflos gefühlt. Sie schien auf das eigene Schicksal keinerlei Einfluss mehr zu haben. Ihr blieb nichts anderes übrig, als Kath-mahs Entscheidung abzuwarten.


    Bisweilen wurde es Dar schwindlig vor Begeisterung bei der Aussicht, gesegnet zu werden. Gelegentlich versuchte sie sich auch auf das Schlimmste gefasst zu machen und sich vorzustellen, wie es wäre, einen Lebensweg ohne Kovok-mah zu beschreiten. 
     Ihres Erachtens hatten besondere Umstände sie zusammengeführt, und die daraus entstandene Liebe konnte nie eine vergleichbare Wiederholung finden. Ihr erstes Samuth galt ihr als Beweis. Wenn Kath-mah uns nicht segnet, verbringe ich mein Leben allein.


    Dar hatte von Frauen gehört, die ihr Leben Karm widmeten, abgeschieden hausten, beteten und arbeiteten, bis sie den Dunklen Pfad betraten. Früher hatte Dar sie um ein solches Dasein beneidet, aber seit Kovok-mah in ihr das Bedürfnis nach Zärtlichkeit geweckt hatte, kam so ein Lebenslauf ihr eher kümmerlich vor.


    Am vierten Tag nach Zor-yats Abreise war Dar so nervös und ruhelos, dass Gar-yat sie aus der Küche scheuchte, statt sie noch mehr Gerichte verderben zu lassen. Dar brachte den Nachmittag vor dem Tor zu, beobachtete die Landstraße und hielt nach ihrer Muthuri Ausschau. Es war fast dunkel, als sie Zor-yat, deren Umhang der Wind zauste, allein wiederkehren sah. Dar rannte den gewundenen Weg hinab und traf sich mit ihr am Fuße des Berges.


    »Was gibt es Neues, Muthuri?«


    »Es steht besser als vermutet, Dargu.«


    »Wird sie mich segnen?«


    »Noch nicht«, antwortete Zor-yat. »Aber sie erlaubt Kovok-mah, dich zu besuchen. Sei nicht mutlos. Es gibt Hoffnung. «


    »Aber ich will mehr als Hoffnung.«


    »Meine Nachricht hat Kath-mah überrascht, deshalb braucht sie eine Frist zum Nachdenken. Bestimmt erkennt sie, wenn sie überlegt, dass eure Verbindung eine kluge Entscheidung wäre. Erwarte Kovok-mah. Wahrscheinlich wird er dich bald besuchen.«


    Dar drückte Zor-yat an sich. »Shashav, Muthuri.«


    Zor-yat war froh, während sie bergauf strebte, dass die Kapuze und das Dunkel ihr Gesicht verbargen. Sie empfand ihr Verhalten als widernatürlich und befürchtete, ihre Miene könnte sie verraten. Sinnlose Worte hinterließen einen widerlichen Nachgeschmack. Doch Zor-yat glaubte, dass Muth’la ihr verzeihen würde, wenn der Plan gelang.
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    VORÜBERGEHEND VERBESSERTE Zor-yats Mitteilung Dars Laune, aber Gewissheit konnte ihr nur Kovok-mahs Besuch bringen. Von nun an wartete Dar noch sehnsüchtiger auf ihn. Ihre Aufregung steckte das gesamte Hanmuthi an, sodass nach und nach all ihre Schwestern auf der Landstraße nach Reisenden Ausschau hielten.


    Fünf Tage nach Zor-yats Rückkehr kam Nir-yat in die Küche. Dar frohlockte, bis sie Nir-yats traurige Miene sah. »Dargu, Javak-yat ist mit Neuigkeiten da.«


    Dars Magen zog sich vor Kälte zusammen. »Was für Neuigkeiten? «


    »Am besten erfährst du es von ihm.«


    Dar eilte ins Hanmuthi. Dort saß Javak-yat mit seiner Schwester bei heißem Kräutersud zusammen. Rücksichtslos unterbrach Dar ihr Gespräch, denn sie befürchtete das Ärgste.


    »Wo ist Kovok-mah, Onkel?«


    Anscheinend verblüffte Dars Ungestüm Javak-yat. »Er ist nach Taiben gegangen.«


    »Taiben?«


    »Hai. Alle Sippen müssen neue Söhne schicken, damit sie für den Washavoki-König zum Töten ausziehen. Unsere Königin …«


    »Dann ist es meine Schuld«, rief Dar. »Ihr habt ihn meinetwegen fortgeschickt.« Sie fing an zu weinen.


    Erstaunt musterte Javak-yat sie. »Schwester, warum stößt deine neue Tochter so seltsame Laute aus?«


    »Ich glaube, sie wird krank«, antwortete Zor-yat und warf Dar einen strengen Blick zu. »Geh in dein Zimmer und ruh dich aus, Dargu.«


    Javak-yat schaute Dar nach, während sie hinausstürzte, dann maß er seine Schwester mit einem misstrauischen Blick. »Weshalb hast du Kath-mah besucht?«


    »Es ging um eine Muthuri-Angelegenheit«, sagte Zor-yat. »Wenn Kath-mah dir nichts erzählt hat, ist es richtig, dass auch ich schweige.«


    



    In der Kammer wartete Nir-yat auf Dar, als diese hineinstürmte und sich der Länge nach aufs Bett warf. Zwar erstaunten ihre Tränen Nir-yat nicht weniger als ihren Onkel, aber sie erahnte die Ursache ihrer Gemütsbewegung. »Es tut mir leid, Dargu.«


    Mit reiner Willenskraft unterdrückte Dar weitere Schluchzer, aber nun konnte nichts mehr ihre Verzweiflung lindern. »Kath-mah versteht nicht«, sagte sie.


    »Was versteht sie nicht?«


    »Sie hat Kovok-mah in den Tod geschickt.«


    »Keine Muthuri täte so etwas.«


    »Keine Muthuri hat gesehen, was ich gesehen habe. Dem Washavoki-König ist es einerlei, wie viele Söhne hingemetzelt werden.«


    »Unsere Königin würde so etwas nicht dulden.«


    »Sie versteht auch nicht.« Dar drehte das Gesicht zur Wand.


    Nach einem Weilchen hörte sie, dass Nir-yat das Zimmer verließ. Völlig vom Jammer überwältigt, blieb Dar auf dem Bett liegen. Bisher hatte sie nur die Sorge gehabt, man könnte Kovok-mah verbieten, sich mit ihr zu treffen. Aber nun gab Javak-yats Nachricht ihr allen Anlass zu befürchten, dass er in den Tod ging. Dass er fiel, war wahrscheinlich – geradezu unabwendbar –, und Dar fühlte sich dafür verantwortlich.


    Schon beim ersten Mal im Feld ist er nur mit knapper Not dem Tod entronnen, dachte sie und erinnerte sich an das Blutbad der letzten Schlacht. In ihrer Vorstellung hatte plötzlich jeder gefallene Ork Kovok-mahs Gesicht.


    Dar lag noch auf dem Bett, als sie Zor-yats Stimme hörte. »Es ist nicht deine Schuld, Dargu. Alle Sippen müssen Söhne nach Taiben schicken.«


    Dar wandte sich ihrer Muthuri zu. »Kovok ist erst kürzlich aus dem Krieg heimgekehrt. Warum muss er noch einmal zum Töten fortziehen?«


    »Nur ungesegnete Söhne werden eingezogen. Seit dem Sommer sind nur wenige übrig.«


    »Hätte Kath-mah uns gesegnet, wäre er noch daheim.«


    »Eine Segnung braucht Zeit«, sagte Zor-yat. »Sobald er zurück ist, wird sie ihn segnen.«


    »Sagt das dein Bruder?«


    »Hai, aber eigentlich sollst du es nicht wissen. Sprich nicht mit ihm darüber.«


    »Also bin ich nicht der Grund, warum Kovok fort musste … «


    »Gewiss nicht. Unsere Königin ist der Grund. Sie hat es befohlen. Sei geduldig. Du wirst gesegnet.«


    »Thwa, werde ich nicht«, sagte Dar dumpf. »Ich weiß es in meinem Brustkorb.«


    »Warum sagst du so etwas?«


    »Weil Kovok nicht heimkehrt.«


    »Hattest du eine Vision?«, fragte Zor-yat mit sorgenvoller Stimme.


    »Thwa, aber ich habe den Krieg erlebt.«


    »Ein Befehl der Königin bringt vielen Müttern Kummer, nicht nur dir.«


    Dar schwieg, doch sie hatte neue Tränen in den Augen.


    Zor-yat, die schon unter den Washavoki gelebt hatte, kannte die Bedeutung von Tränen. Sie forschte in Dars Miene nach weiteren Anzeichen, die ihr Aufschluss geben konnten, was ihre neue Tochter dachte.


    Dar bemerkte diese vorsichtige Beobachtung nicht, da das Ringen um eine Entscheidung sie ganz in Anspruch nahm. Noch konnte ihr Herzenswunsch in Erfüllung gehen, aber nur wenn sie sich auf ein mörderisches Wagnis einließ.


    Geduldig wartete Zor-yat ab. Sie hatte alles gesagt, was sie zu sagen hatte. Bloß die Zeit würde zeigen, ob ihre Worte die gewünschte Wirkung zeigten. Nach einer Weile gewahrte sie die Ausdünstung der Furcht. Nach und nach wurde der Geruch stärker und erfüllte die ganze Kammer.


    »Muth-yat hat recht«, sagte Dar schließlich.


    Zor-yat täuschte Unwissenheit vor. »Recht womit?«


    »Ich muss nach Taiben gehen.«


    »Nach Taiben? Wozu?«


    »Um unsere Königin aufzusuchen und herauszufinden, warum sie die Söhne zum Töten ausschickt. Habe ich Erfolg, kann es Kovok-mahs Rettung sein.«


    »Wie willst du das schaffen?«


    »Ich bin nicht sicher, aber mein Brustkorb sagt mir, ich muss es versuchen.«


    



    Zum Schluss der Unterhaltung beauftragte Zor-yat Dar, sich unverzüglich an Muth-yat zu wenden. Die Matriarchin freute sich über Dars Sinneswandel. »Für mich steht fest, dass Muth’la dich leitet«, sagte sie. »Zor-yat kann stolz sein. Du bist eine würdige Tochter.«


    Dar bedankte sich für das Lob mit einer Verbeugung. Dann bereitete Muth-yat ihr eine Überraschung: Sie ließ ihr nämlich Washavoki-Kleidung bringen. »Du brauchst sie für deine Reise.« Offenbar waren der schäbige Umhang und das verschlissene Hemdkleid sorgfältig ausgewählt worden, denn sie entsprachen genau der Bekleidung, die Regimentsweiber trugen. Dar hielt sie für zu sauber, sonst jedoch eigneten sie sich ohne weiteres.


    »Dargu«, sagte Muth-yat, »ich habe keine Ahnung, was du entdecken wirst, darum kann ich dir wenig Rat oder Beistand geben. Ich werde den Söhnen unserer Sippe befehlen, dir Hilfe zu erweisen, aber verlasse dich auf deine eigene Klugheit. Bestehen Zweifel, folge deinem Brustkorb.«


    Dar dankte der Matriarchin, und einige Augenblicke peinlichen Schweigens folgten, bis Muth-yat sie schließlich anwies, sich auf die Reise vorzubereiten. Mit dem Kleiderbündel verließ Dar sie und fragte sich, ob man sie vielleicht manipuliert hatte. Dennoch stand ihr Entschluss fest: Sie wollte nach Taiben gehen. Nur dort hatte sie die Möglichkeit, König Kregants Hinterlist zu entlarven und mit Kovok-mah zusammen zu sein.


    Statt geradewegs ins Hanmuthi zurückzukehren, ging sie ins Freie, um die Washavoki-Kleidung zu verschmutzen.


    Die Terrassenfelder sahen um diese Jahreszeit so öde aus wie die Berge des Umlandes. Dar fröstelte, allerdings weniger aufgrund der Kälte, sondern mehr wegen der Aussichten der kommenden Tage. Sie warf die Kleidungsstücke auf die Erde und trampelte auf ihnen herum.


    Zna-yat näherte sich. »Ich höre, wir reisen nach Taiben.«


    Dar ließ davon ab, ihr Hemdkleid in den Lehm zu stampfen. »Unsere Sippe schickt dich zum Töten aus?«


    »Thwa. Weißt du nicht mehr, dass du in meinen Nacken gebissen hast?«


    »Du brauchst mich nicht zu begleiten.«


    »Wenn du so denkst, irrst du dich. Mein Leben ist mit deinem Leben verknüpft.«


    »Ich brauche deinen Schutz nicht. Kovok-mah ist dort.«


    »Wie kannst du sicher sein?«


    »Wieso sollte er nicht dort sein?«


    »Noch nie sind Söhne in dieser Jahreszeit nach Taiben gerufen worden«, sagte Zna-yat. »Die Washavoki töten lieber, wenn es warm ist. Es geschieht Ungewöhnliches.«


    »Was?«


    »Ich weiß nicht, aber meine Meinung ist, du solltest nicht nach Taiben gehen.«


    »Ich muss, Zna-yat. Nur ich kann tun, was getan werden muss.«


    »Unsere Muthuri und ihre Schwester stecken dahinter, nicht wahr?«


    »Hai. Zweifelst du an ihrer Klugheit?«


    »Sie sind klug«, sagte Zna-yat. »Aber was am besten für die Sippe ist, muss nicht am besten für dich sein.«


    »Ich habe Angst, aber meine Entscheidung steht fest. Flösse mir nicht noch mehr Furcht ein.«


    Zna-yat verbeugte sich und sagte nichts mehr, obwohl Dar spürte, dass ihm noch einiges auf der Zunge lag. Er ließ sie allein, und Dar sammelte die verdreckte Kleidung zusammen.


    



    Zna-yat brauchte eine Panzerjacke und ein Strohzelt, sodass sich Dars Abreise um einen Tag verzögerte. Sie hatte angenommen, 
     die Reise nach Taiben müsse lange dauern, daher überraschte es sie zu erfahren, dass König Kregants Hauptstadt, falls das Wetter sich nicht verschlechterte, sich innerhalb zweier Tage erreichen ließ.


    Als sie am frühen Morgen aufbrachen, war es eiskalt, und Schneefall drohte. Zna-yat hielt sich, in Eisen gekleidet, an Dars Seite. Sein Atem schlug sich, wenn er erkaltete, als Reif auf seinem Helm nieder. Sieben weitere Orks begleiteten sie, das Aufgebot der Sippe für das neue Heer. Die Verabschiedung war noch in der Wärme des Hauses vorgenommen worden. Nir-yat und Thir-yat winkten Dar von einem Fenster herab nach. Dar winkte zurück, so lange sie sie sehen konnte.


    Die Landstraße hieß Neue Straße, obwohl man sie schon zu Lebzeiten des Großvaters von König Kregant gebaut hatte. Sie überwand einen steilen Höhenkamm, der die Orks zuvor vom Rest der Welt getrennt hatte, und war seinerzeit angelegt worden, um den Handel zu fördern. Zwar wurde sie heute weniger benutzt als früher, aber sie war in gutem Zustand. Ein berittener Bote schaffte die Entfernung zwischen Taiben und dem Sitz der Yat-Sippe an einem Tag, doch inzwischen war es Jahre her, seit sich so etwas ereignet hatte. Seit Kregant auf dem Thron saß, marschierten hauptsächlich Ork-Krieger auf dieser Landstraße. Viel mehr zogen nach Taiben als aus Taiben heimkehrten.


    Wegen der Kälte trug Dar auf dem Hinweg orkische Kleidung. Kefe und Neva sowie der Kapuzenumhang bestanden aus dicker, warmer Wolle. Ihre Stiefel hatten vorher einem Orkkind gehört und boten vorn viel Raum für Krallen. In dieser Ausstattung fühlte Dar sich leidlich wohl, während sie mit den Wahlverwandten ihrer Sippe ernst des Wegs marschierte. Übermut gab es nicht, die Gedanken der ganzen Gruppe drehten sich um bevorstehende Kämpfe. Zwar hatten bisher 
     nur Dar und Zna-yat den Krieg kennen gelernt, doch die anderen hatten immerhin grausige Geschichten gehört. Auf dem Pass des Höhenzugs schlug man das Nachtlager auf; dort befand sich zwar der höchste Punkt der Landstraße, doch der Einschnitt bot Schutz gegen den Wind. In den Umhang gewickelt, konnte Dar in diesem Schlupfloch Schlaf finden.


    Gegen Abend des nächsten Tages erspähten sie von einer Hügelkuppe aus Taiben und hielten an, um sich einen Überblick zu verschaffen. Sie lag auf dem einzigen erhöhten Gelände der sich unter ihnen ausbreitenden Ebene. Die Stadtmauer schien die Gebäude regelrecht zusammenzuquetschen. Der Königspalast — eine Festung innerhalb einer Festung – überragte alle übrigen Bauten und war mit einer hohen Mauer und etlichen Wehrtürmen versehen.


    Zna-yat deutete auf das Ork-Feldlager. Man hatte es außerhalb der Stadt errichtet und mit einer eigenen Mauer versehen. Dar hatte erwartet, dass sie rund wäre, doch dies traf nicht zu. »Wo ist Muth’las Umarmung?«, fragte sie.


    »Jede Unterkunft ist eine«, antwortete Zna-yat.


    Da fiel Dar auf, dass fast alle Häuser des Feldlagers Rundbauten waren. Viele Dutzend standen in langen Reihen eng nebeneinander. »Treiben sich Washavoki-Söldner da herum?«


    »Hai, aber sie wohnen in Taiben. Nur Washavoki-Mütter leben im Lager.«


    Dort sitzt man in der Falle, dachte Dar. Sie ließ den Blick aufmerksamer über das Lager schweifen. Am Tor und auf der Mauer hielten menschliche Soldaten Wache. Selbst von weitem ähnelte das Lager einem Gefängnis.
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    DAR GELANGTE AUF Zna-yats Rücken, versteckt in seinem eingerollten Strohzelt, ins Feldlager. Da sie nichts sehen konnte, verließ sie sich auf ihre übrigen Sinne, um zu verfolgen, was sich ereignete. Als Zny-yat anhielt und eine menschliche Stimme ertönte, schlussfolgerte Dar, dass sie am Tor waren. »Was Sippe du?«, erkundigte sich die Stimme in abgrundtief schlechtem Orkisch.


    »Yat«, antwortete Zna-yat.


    »Mehr kommen?«, fragte die Stimme.


    »Thwa«, sagte Zna-yat.


    »Folge es, es zeigen Haus«, erklärte die Stimme und wechselte dann in die Menschensprache. »Murdant, führ die Pissaugen zu Hütte siebzehn. Die Weiber sollen ihnen Futter ranschaffen. «


    »Zu Befehl«, sagte eine andere Stimme.


    Dar hörte Scharniere quietschen, dann setzte Zna-yat sich erneut in Bewegung. Er stapfte noch eine Weile dahin, dann hob er das Strohzelt von seinen Schultern. Dar blieb in ihrem Versteck, während die Orks sich einrichteten. Schließlich hörte sie Zna-yats Stimme dröhnen. »Versammelt euch! Ich 
     habe jemanden mitgebracht.« Er entrollte das Strohzelt. Dar, noch in orkischer Kleidung, setzte sich hin und schaute sich in der Räumlichkeit um. Über zwei Dutzend erstaunte Orks starrten sie an. Dar stand auf, um sie zu begrüßen und über ihren Rang aufzuklären.


    »Ich bin Dargu-yat«, sagte sie, »eine dank eines alten Zaubers wiedergeborene Urkzimmuthi. Meine Muthuri ist Königinschwester Zor-yat.«


    Zna-yat ergriff das Wort. »Ich bin Zna-yat, ihr Bruder.« Er wies auf seine Gefährten. »Diese Söhne sind Dargu-yats Sippenverwandte. «


    Ob es an Dars Auftreten lag, an der Tätowierung ihres Kinns, ihrem fließenden Orkisch oder der Anwesenheit ihrer Verwandten – oder an allem zusammen: Man begegnete ihr voller Achtung. Die Anwesenden verbeugten sich und erwiderten die Begrüßung. Bald unterbrach der die Umgebung beobachtende Zna-yat die Förmlichkeiten, indem er vor sich nähernden Washavoki warnte.


    Dar konnte sich gerade noch verstecken, dann wurde der Ledervorhang des Eingangs zur Seite geschoben. Zwei Frauen traten ein, um den Orks Grütze aufzutischen. Sobald sie fort waren, verließ Dar ihr Versteck und erläuterte ihr Verhalten. »Ich habe mich verborgen, weil den Washavoki der Verstand fehlt«, sagte sie. »Sie verstehen nicht, dass ich eine Urkzimmuthi bin. Sie würden verhindern, dass ich meine Tante besuche, obwohl es Muth’las Wille ist, dass wir miteinander sprechen.«


    Ein Ork verneigte sich tief vor ihr. »Verzeihung, Dargu-yat, aber die Königin redet nur mit Söhnen.«


    »Die Schwestern der Königin glauben, dass böse Zauberkräfte sie zwingen, dies zu tun. Ich bin geschickt worden, um herauszufinden, ob es so ist.«


    »Wie willst du dein Ziel erreichen?«, fragte ein anderer Ork.


    »Ich weiß es noch nicht.«


    »Eins ist gewiss«, sagte Zna-yat. »Kein Washavoki darf Dargu-yat sehen.«


    »Aber sie sind überall«, wandte ein Ork ein.


    »Kommen sie auch in die Hütte?«, fragte Dar.


    »Nur die Frauen. Sie bringen Essen und Brennholz.«


    »Stellt eine Wache auf«, sagte Dar. »Warnt mich, wenn jemand kommt.«


    Ein Ork mit dem Umhang eines Anführers verbeugte sich vor Dar und schickte einen Genossen als Wächter vor die Tür.


    Hier müsste ich eigentlich sicher sein. Dar schaute sich die Unterkunft genauer an. Der einzige Raum der Hütte war gerade groß genug für drei Dutzend Orks und ihre Ausrüstung. Obwohl von Menschenhand gebaut, ähnelte sie einem Hanmuthi. Runde Wände bildeten Muth’las Umarmung; der Ofen stand in der Mitte. Da die Orks im Sitzen schliefen, durchmaß die Hütte nur zwölf Schritte, sodass schon die klobigen Gestalten der Bewohner den Platz weitgehend in Anspruch nahmen. Dieses Quartier war ein enger Unterschlupf.


    Ringsum standen zahlreiche andere Hütten, genug für mehrere hundert Orks. Eine hohe Mauer mit einem starken Tor, bewacht von Washavoki-Söldnern, umgab die Garnison. Wieder hatte Dar den Eindruck, dass das Lager eher ein Gefängnis war. Sie bereute es, sich hineingewagt zu haben. Ihre Aufgabe kam ihr inzwischen unlösbar vor. Was bin ich doch für eine Närrin. Wie soll ich je zur Königin gelangen? Kovok-mah ausfindig zu machen, war vermutlich schon schwierig genug. Dar befürchtete, dass man sie festnahm, sobald sie die Unterkunft verließ. Sie fühlte sich eingesperrt, der Panik nahe.


    Zna-yat schien ihre Furcht zu riechen, denn er stellte sich 
     dicht neben sie. »Alle Söhne hier werden dir Beistand leisten, Dargu.«


    Sein Zuspruch erinnerte Dar daran, dass sie nicht alles selbst tun musste. Ich bin eine Mutter, eine Anführerin, und ich bin von Stärke und Treue umgeben. Kaum hatte sie sich diese Tatsachen verdeutlicht, empfand sie die Aussichten als weniger trostlos. »Gebt morgen allen Urkzimmuthi Bescheid, dass ich da bin«, wies sie Zna-yat an. »Und sucht Kovok-mah.«


    »Ich erledige das«, sagte Zna-yat. »Bist du froh, dass ich dich begleite?«


    Dar lächelte und entblößte ein wenig ihre Zähne, die nun allmählich wieder weiß wurden. »Es war klug von mir, in deinen Nacken zu beißen.«


    



    Am nächsten Morgen sprach Dar mit Magtha-jan. Er trug den Umhang eines Anführers, weil er schon im Felde gestanden hatte. »Hast du im Sommer gekämpft?«, fragte sie. »Hast du an der Schlacht im Tal der Kiefern teilgenommen?«


    Magtha-jan verzog das Gesicht. »Hai, ich war dabei.«


    »Ich auch.«


    Staunen zeigte sich in Maghta-jans Miene, als er Dar musterte. Plötzlich erkannte er sie. »Du warst Muth Velasha. Du hast vor dem Kampf Söhne gesegnet.«


    »Ja, genau.«


    »Hast du auch Söhne vor der Schlacht im Tal der Kiefern gesegnet?«


    »Hai. Danach habe ich sie nach Hause geführt.«


    Maghta-jan machte das Zeichen des Baumes. »Ich bin froh, dass Muth’la dich geschickt hat, Mutter. Ich möchte heim und nicht mehr töten.«


    »Ich weiß nicht, wohin mein Weg mich führt, Magtha-jan. Aber ich hoffe, dein Wunsch kann erfüllt werden.«


    Im Laufe der Unterhaltung erfuhr sie, was sich im Anschluss an ihre Fahnenflucht ereignet hatte: Magtha-jan hatte den Hinterhalt überlebt und sich zum Talausgang durchgekämpft. Dort hatte er König Kregants Männern geholfen, mehrere Angriffe abzuwehren. Beide Seiten hatten beträchtliche Verluste erlitten. Schließlich war der Feind zurückgewichen, und auch Kregants restliche Streitmacht hatte den Rückzug angetreten. Magtha-jan hatte angenommen, man kehre heim, doch das Heer hatte die Marschrichtung unvermutet geändert. Den Orks war befohlen worden, »eine heilige Washavoki-Stätte« anzugreifen. Trotz ihrer Verluste hatte man sie mühelos eingenommen. Die Söldner hatten »viele Karren beladen«, und das Heer hatte sich endlich auf den Heimweg gemacht.


    Nach der Ankunft in Taiben durfte jedoch niemand heimwärts ziehen. Die Königin hatte allen Orks befohlen, im Feldlager zu bleiben. Da nur wenige den Feldzug überlebt hatten, war es anfangs fast leer gewesen. Seither füllte es sich allerdings wieder, da die Sippen neue Söhne schickten. Neue Regimenter wurden aufgestellt. Einige Schildronen waren schon im Einsatz. Magtha-jan wusste nur, dass sie schon etliche Washavoki getötet hatten.


    Über das Treiben der menschlichen Söldner des Königs brachte Dar kaum etwas in Erfahrung, da Magtha-jan die Washavoki mied, wenn es nur irgendwie ging. Im Feldlager hatte er ausschließlich Umgang mit den gebrandmarkten Menschenfrauen, die Verpflegung und Brennholz heranschafften. Laut Magtha-jan gingen gelegentlich Orks in den Palast, um Befehle ihrer Königin entgegenzunehmen. Er selbst war jedoch noch nicht dort gewesen. Nur einigen Anführern waren diese Besuche erlaubt, die zudem selten waren und kurz ausfielen. Sonst setzte kein Ork je den Fuß nach Taiben. Sie verließen 
     auch das Feldlager nicht, es sei denn, um in den Kampf zu ziehen.


    Nach dem Gespräch mit Magtha-jan sorgte sich Dar, die Orks könnten ihr weniger nützlich sein als erhofft. Anscheinend legte König Kregant Wert darauf, sie von ihrer Königin und ihm selbst fernzuhalten. Dabei begünstigte ihn die Geringschätzung, die die Orks den Washavoki gegenüber hegten. Wieder hatte Dar das Gefühl, dass ihre Aufgabe undurchführbar war.


    



    »Ich habe Kovok-mah gefunden«, sagte Zna-yat, als er zurückkehrte.


    Bei dieser Mitteilung durchfuhr ein Ruck Dars Herz. »Wo? Hast du mit ihm gesprochen?«


    »Nur kurz. Ich habe gesagt, dass du hier bist. Er fragt, ob du ihn sehen willst.«


    »Hai! Hai! Hai! Ich gehe sofort zu ihm.«


    »Das wäre gefährlich. Überall wimmelt es von Washavoki.«


    »Wie können wir uns denn treffen?«


    »Er rät, bis zum Abend zu warten. Wenn die Frauen ins Haus eingeschlossen werden, verlassen fast alle unser Lager. Eine der Hütten steht leer. Dort wird er sein.«


    Nachdem Zna-yat ihr die Hütte gezeigt hatte, konnte Dar nur noch warten. Sie verbrachte den ganzen Nachmittag allein, da die Orks zu Waffenübungen ausrückten. Die Mehrheit der Neuen hatte noch nie ein Schwert oder eine Streitaxt gehalten und musste sie erst zu gebrauchen lernen.


    Während sie fort waren, versteckte Dar sich zwischen den aufgestapelten Strohzelten und beobachtete die verängstigten Frauen, die gegen Abend wieder Grütze auftrugen. Es hatte den Anschein, dass sie erst vor kurzem gebrandmarkt worden waren, denn sie kannte keine.


    Sie aß, als die Frauen fort waren, und wartete auf den Einbruch der Dunkelheit.


    



    Als das abendliche Zwielicht gänzlicher Finsternis gewichen war, schlüpfte Dar aus der Unterkunft. Der Mond war noch nicht aufgegangen. Sie hatte ihr Hemdkleid angezogen, den Dolch darunter versteckt und widerwillig die warmen orkischen Stiefel zurückgelassen. Die kalte Erde kühlte ihre nackten Füße aus, während sie umherspähte. Im Dunkeln glichen die aufgereihten Unterkunftshütten schwarzen Schatten und ließen sich kaum unterscheiden. Vorsichtig schlich sie zu der Behausung, in der Kovok-mah wartete.


    Das stille Feldlager wirkte wie verlassen, als Dar plötzlich Bewegung auf der Mauer sah. Ein Wächter, dachte sie und fragte sich, welchen Zweck er erfüllte. Wovor soll er das Lager schützen? Vor Überfällen? Vor Fluchtversuchen? Vor beidem? Wie auch immer, er war allein und verkörperte keine Gefahr.


    Dar erreichte die freie Hütte. Der offene Eingang glich einem pechschwarzen Viereck. Sie betrat den dunklen Innenraum und sah sofort den fahlen Glanz zweier grüner Augen. Sie huschte darauf zu. »Kovok?«, flüsterte sie.


    »Hai.«


    Dar streckte die Hand aus und berührte Eisen. Kovok-mah trug eine Panzerjacke. Dar tastete nach seiner Hand, bekam sie zu fassen und wollte sie an ihren Busen heben. Aber sein Arm blieb hart.


    »Kovok?«


    »Du solltest nicht hier sein.«


    Die Unterkühltheit seiner Stimme verdutzte Dar. »Du hast das Treffen doch vorgeschlagen.«


    »Du solltest nicht in Taiben sein. Du musst fort.«


    »Seit wann sagen Söhne Müttern, was zu tun ist?«, fragte 
     Dar und versuchte ihrer Stimme einen neckischen Tonfall zu verleihen.


    »Das klingt nach der Klugheit meiner Muthuri.«


    »Sprichst du von der Muthuri, von der wir den Segen erwarten? «


    »Warum redest du Törichtes?«, fragte Kovok-mah. »Sie wird uns niemals segnen.«


    »Ich habe Gegenteiliges gehört.«


    »Hat meine Muthuri sich mit dir unterhalten?«


    »Thwa, aber …«


    »Mit mir hat sie gesprochen. Sie hat gesagt, Liebe trübt das Urteilsvermögen. Darum entscheiden ausschließlich die Muthuri, wer gesegnet wird.«


    Erneut zog Dar an Kovok-mahs Hand. Sie blieb starr. »Fass mich an.«


    »Es ist verboten.«


    »Wieso?«


    »Muthuri hat es gesagt.«


    Es verdross Dar, dass sie Kovok-mah nicht sah, während er sie sehen konnte. Sie hatte das Gefühl, dass er sich versteckte. »Deinetwegen bin ich hier!«


    »Ich habe dein Kommen nicht erbeten. Geh und vergiss mich.«


    »So einfach ist es nicht. Ich kann dich nicht vergessen.«


    »Muthuri sagt, du wirst mich vergessen.«


    »Sie irrt sich.«


    »Dargu-yat, du bist jetzt eine Urkzimmuthi-Mutter. Wie kannst du Muthuris Klugheit anzweifeln?«


    Dar fühlte sich hintergangen. Ein Wort seiner Muthuri, und er lässt mich fallen. Wie kann er sich so schnell ändern? Da kam ihr eine schreckliche Erkenntnis. »Du hast es vorausgesehen! Du wusstest, dass wir niemals gesegnet werden.«


    »Dargu-yat, bitte vergiss mich.«


    »Du hast es gewusst. Du hast es gewusst!« Dar schlug nach den grünen Augen und traf das Kinn. Kovok-mah verharrte reglos. Sie schlug ein zweites Mal zu.


    Dar wurde hin und her gerissen zwischen Wut und gebrochenem Herzen. »Kusk Washavoki!«, schrie sie die gemeinste Beschimpfung, die ihr in den Sinn kam. Dann rannte sie, den Blick verschleiert von Tränen, in die Nacht hinaus.


    Ziellos lief sie dahin, bis jemand aus dem Dunkel trat und ihr den Weg versperrte. Bevor sie in eine andere Richtung eilen konnte, spürte sie eine Schwertspitze am Hals.


    »Na, wen haben wir denn da?«, fragte der Söldner. »Ein Vögelchen, das ausfliegen möchte?«
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    DIE FURCHT ÜBERSCHWEMMTE Dars Geist mit Zorn und Sorge. Sie wusste, was mit Frauen passierte, die desertierten. »Du warst schön blöd, wenn du geglaubt hast, du könntest es schaffen«, sagte der Söldner.


    »Ich wollte gar nicht weglaufen«, sagte Dar. »Er hat gesagt, wenn ich mich mit ihm treffe, schenkt er mir Schuhe.«


    Der Söldner warf einen Blick auf ihre nackten Füße. »Wer?«


    »Ich weiß nicht, wie er heißt. Ich bin gerade erst angekommen. «


    Ihr Häscher kam, ohne das Schwert zu senken, näher und begutachtete ihre Stirn. »Das Brandzeichen ist aber nicht neu.«


    »Die Orks haben mich mitgebracht. Seit dem Hinterhalt bin ich ihre Gefangene. Schau dir mein Kinn an. So markieren sie Frauen.«


    »Du warst bei den Orks?«


    »Ja, und glaub mir: Hier ist es besser.«


    »Wo du für Schuhe bocken musst?«


    »Von Bocken hat er nichts gesagt.«


    Der Söldner lachte. »Du bist noch dämlicher, als ich dachte.«


    Dar rechnete damit, dass der Mann versuchen würde, sie zu vergewaltigen. Ihr Verstand raste. Sie fragte sich, was sie in diesem Fall tun sollte. Da sie die Orientierung verloren hatte, wusste sie nicht, in welche Richtung sie laufen musste – und jeder Versuch, den Dolch zu ziehen, lief auf Selbstmord hinaus. Sie konnte nur einen Versuch machen ihn zu erdolchen, wenn er ihr Kleid hochzog. Angenommen, ich schreie um Hilfe … Ob die Orks schnell genug hier sind, um mich herauszuhauen? Dar war unsicher, deswegen wartete sie darauf, dass der Mann den ersten Schritt machte.


    Er überraschte sie, indem er sein Schwert in die Scheide steckte. »Ich nehm dich mit zur Garnison. Wenn uns keiner sieht, schmuggle ich dich rein.«


    »Danke«, murmelte Dar.


    »Mach das nicht noch mal. Es ist wahrscheinlicher, dass der Kerl nicht mit ’nem Paar Schuhe, sondern mit ’ner Latte auf dich gewartet hat. Außerdem gibt’s hier ’n Murdanten, der ständig Gründe sucht, um Frauen auszupeitschen. Komm mit. Geh vor mir her.«


    »Ich weiß doch nicht, in welche Richtung.«


    »Um Karms willen!«, sagte der Söldner und drehte Dars Schulter in die Richtung, in der das Tor lag. »Beweg dich!«


    Als Dar losging, fragte er: »Wie heißt’n du, Schätzchen?«


    »Leela.«


    »Tja, Leela, ich bin Fünf Finger.« Er stieß Dar mit dem Stumpf seines rechten Arms in den Rücken. »Mehr als fünf Finger hab ich nämlich nicht. Deswegen sitz ich hier fest.«


    Dar blieb vor einem rechteckigen Steingebäude mit schmalen hohen Fenstern und einer schweren, von außen verrammelten Tür stehen. Fünf Finger blickte sich um, dann hob er den Eisenriegel mit der gesunden Hand hoch. Er zog die Tür ein Stück auf und flüsterte: »Geh rein, Leela. Schnell!«


    Dar schlüpfte durch den Türrahmen. Die Tür schloss sich hinter ihr. Als sie sich umschaute, hörte sie das Einrasten des Riegels. Abgesehen von der Glut eines erlöschenden Feuers war der Raum pechschwarz. Die Luft roch nach Rauch, Latrine und Washavoki. Irgendjemand weinte leise vor sich hin. Die einzigen anderen Geräusche waren Schnarchen und die Bewegungen der Schläfer auf dem Stroh. Letzteres fühlte sich körnig und zertreten an. Darunter war Stein. Dar ging in die Hocke und tastete umher. Sie hatte sich kaum bewegt, als sie auch schon einen Körper berührte. Sie zog sich zurück und streifte den nächsten.


    Dar legte sich hin. Sie fühlte sich elend. Ihre Welt hatte sich in einer Sekunde verändert und ihr alles Errungene genommen. Es dauerte eine Weile, bis die Wogen der Furcht und der Verzweiflung wichen und sie sich ruhig genug fühlte, um ihr Dilemma einzuschätzen. Da sie an orkische Ehrlichkeit gewöhnt war, überraschte es sie über alle Maßen, dass entweder Zor-yat oder Kath-mah sie belogen hatte. Es fiel ihr leichter, sich Kovok-mahs Muthuri als Übeltäterin vorzustellen. Dar hatte sie nie gemocht. Sie hat Muthuri belogen, um eine Szene zu vermeiden, dann hat sie das, was sie erfahren hat, gegen mich verwendet. Wenn Zor-yat gelogen hatte, war es noch viel unangenehmer. Dar dachte jedoch nicht weiter darüber nach, denn nun hatte sie ein dringenderes Problem: Im Morgengrauen würden Söldner vor der Tür stehen. Die Orks wissen nicht, dass ich hier bin. Wenn Teeg oder Kol mich finden, werde ich diesen Ort lebendig nicht mehr verlassen.


    Dar holte den Dolch aus dem Versteck und band seine Kordel um ihre Taille. Das war die einzige Vorbereitung auf den Morgen. Sie war verzweifelt. Eine Konfrontation würde sie nicht überleben. Sie konnte ihr Leben nur so teuer wie möglich verkaufen. Dar bedauerte zwar, nicht mit der Waffe geübt 
     zu haben, doch anderes bedauerte sie mehr. Söhne werden sterben, weil ich versagt habe. Ich habe Muth-yat, Muthuri und alle Urkzimmuthi enttäuscht. So wütend sie auch auf Kovok-mah war: Den Gedanken, dass er in einer Schlacht starb, konnte sie nicht ertragen. Doch sie konnte nichts tun außer warten und auf ein Wunder hoffen.


    Der Mond ging auf. Licht fiel durch Schlitze, die als Fenster und Rauchabzug dienten. Dar sah, dass der Boden mit schlafenden Frauen bedeckt war – genug, um mehrere Einheiten zu versorgen. An der Wand gegenüber glühten Kohlen in einem Kamin. Dort lagen die Schlafenden dicht gedrängt. Nur der Boden vor der offenen Latrine war völlig frei. Das Weinen war erstorben. Alles erinnerte an die Stille nach einem Massaker. Dar dachte an Twea und ihre anderen erschlagenen Gefährtinnen. Ihrer Meinung nach waren diese Frauen so gut wie tot. So wie ich.


    



    Dar war noch wach, als beim ersten Lichtstrahl jemand an die Tür klopfte. Eine stämmige Frau stand auf. »Küchendienst!«, schrie sie und rief Namen auf. Die Frauen erhoben sich ächzend. »Feuerdienst!« Weitere Namen wurden heruntergerasselt. »Alle anderen heben gefälligst ihren Arsch!«


    »Aber es ist doch nichts zu tun, Marta«, sagte jemand.


    »Tragt den Holzstapel ans andere Ende des Lagers.«


    »Aber damit sind wir doch erst gestern fertig geworden.«


    »Dann verlegt ihr ihn noch mal«, sagte Marta. »Faule Weiber werden ausgepeitscht!«


    Alle Frauen standen auf. Dar mischte sich unter sie und bemühte sich, einen unauffälligen Eindruck zu machen. Die Tür ging auf. Ein paar Söldner traten ein. Dar zog sich in den Hintergrund zurück. Ihr fiel eine Frau auf, die sich übergab; man sah ihr Gesicht nicht, denn sie kniete vor der Latrine. 
     Dar eilte zu ihr und tat so, als sei ihr ebenfalls übel. Die Söldner kamen dicht an ihr vorbei und suchten Frauen für irgendwelche Arbeiten aus. Dar erzeugte würgende Geräusche, bis sie gingen. Dann hob sie den Kopf aus dem übel riechenden Loch.


    Die Frau neben ihr war offenbar auch fertig, denn sie setzte sich aufrecht hin. »Dar?«, sagte sie fassungslos.


    Dar drehte sich um. Und bekam einen Schreck. »Hallo, Neena.«


    Neena schien etwas sagen zu wollen, doch dann musste sie sich wieder übergeben. Als der Anfall vorbei war, stöhnte sie. »Das hab ich jetzt seit zwei Monden. Karm, steh mir bei.«


    Dar schaute ihre alte Nemesis an und bemühte sich, ihre Absichten einzuschätzen. Sie sah keine Feindschaft; Neena sah nur krank und verloren aus.


    »Was ist mit dir passiert, Dar? Ich dachte, du wärst tot. Wer hat das mit deinem Gesicht angestellt?«


    »Die Orks.«


    »Wie grausam!«


    »Wenigstens lebe ich«, sagte Dar.


    »Wir sind die Einzigen.«


    Dar verspürte eine Woge von Hoffnung. »Sind alle Söldner umgekommen?«


    Neenas Gesichtsausdruck wurde bitter. »Ach, denen geht’s gut! Wir sind die einzigen Frauen, die noch übrig sind!« Sie seufzte schwer. »Ich nehme an, du hast das Notwendige getan. Ich auch. Kannst du mir verzeihen?«


    »Sicher.«


    »Wenigstens bist du nicht schwanger.«


    »Ist es Kols Kind?«


    Neena verzog das Gesicht. »Teegs. Kol hat mich ihm vorgeworfen, wie man einem Hund einen Knochen vorwirft.«


    »Wie geht’s denn den beiden?«, fragte Dar und bemühte sich, neutral zu klingen.


    »Kol ist noch immer obenauf, aber Teeg …« Neena lächelte grimmig. »Er ist tot.«


    »Wie ist er umgekommen?«


    »Der hat ja alles getrunken, selbst wenn es übel schmeckte. « Neena schenkte Dar einen bedeutungsvollen Blick. »Taren hat mir ein paar Tricks gezeigt. Es gibt da ein Blatt …«


    »Warum erzählst du mir das?«


    »Wir werden Freundinnen sein«, sagte Neena. »Ich weihe dich in mein Geheimnis ein, damit du weißt, dass du mir trauen kannst. Nun sag mir: Warum bist du zurückgekommen?«


    Dar bezweifelte Neenas Motive, war aber vorsichtig genug, ihren Zweifel nicht zu zeigen. »Die Orks haben mich hergebracht. «


    »Hat dein Pissaugen-Geliebter dich satt?«


    »Ja, und einen anderen will ich nicht haben.«


    »Wie ist es, wenn man mit denen bockt?«


    »Ganz anders, als man glaubt. Er war zärtlich, und …«


    »Und was?«, fragte Neena und musterte Dar mit neugieriger Miene.


    »Es spielt jetzt keine Rolle mehr. Wann ist das Kind fällig?«


    »Nicht früh genug, um Feys Schicksal zu entgehen.«


    »Fey ist doch jetzt bei lieben Menschen untergebracht«, sagte Dar.


    »Nein, ist sie nicht. Kol hat sie ersäuft. Er hat gelacht, als er es mir erzählt hat.«


    »Kusk Washavoki! Fas Muth’la tak mat fath!« Dreckiger Washavoki! Möge Muth’la deine Seele töten!


    Neena starrte Dar verdutzt an. »Was hast du gerade gesagt? «


    »Möge Karm seine dreckige Seele erschlagen!«


    »Er hat doch gar keine«, sagte Neena. »Das habe ich erst mühsam lernen müssen. Komm mit, wir müssen gehen. Die Garnison ist fast leer.«


    Dar folgte Neena, die nun ins Freie eilte. Dann sah Neena Dars Dolch. »Schaff dir den sofort vom Hals! Wenn ein Söldner ihn sieht, wirst du ganz sicher ausgepeitscht!«


    Dar zerriss die Kordel, die den Dolch an ihre Taille band, und schaute sich nach einem Platz um, an dem sie die Waffe verstecken konnte. »Schirme mich ab, ich vergrab ihn«, sagte Dar. Obwohl sie davon ausging, dass Neena das Risiko nicht eingehen würde, stellte diese sich vor sie, als Dar die Klinge dazu verwandte, ein nicht zu tiefes Loch zu graben.


    Nachdem Dar den Dolch verscharrt hatte, atmete Neena erleichtert aus. »Das war knapp«, meinte sie. »Eine Auspeitschung ist schon schlimm genug, aber wenn Kol erfährt, dass du hier bist, fällt sie noch schlimmer aus. Er hasst dich, Dar! Und diesmal ist kein Ork hier, der dich retten kann.«


    Dar dachte nicht daran, Neena von Zna-yat und den anderen zu erzählen. Das bleibt mein Geheimnis. »Wie kann ich ihm aus dem Weg gehen?«


    »Er kommt nicht oft hierher«, sagte Neena. »Im Lager ist das Leben anders als auf dem Marsch. Hier herrscht strenge Disziplin, und die Söldner tun einem nichts, solange man beschäftigt wirkt.«


    Dar und Neena schlossen sich einer aus Frauen bestehenden Prozession an, die zu einem riesigen Stapel Feuerholz ging. Den ganzen Morgen über schleppten sie Scheite von einer Seite des Lagers zur anderen. Bei jeder Gelegenheit unterhielten sie sich.


    Neena hatte im vorherigen Jahr in Taiben überwintert, und sie erzählte Dar, was sie zu erwarten hatte. Die Söldner beaufsichtigten die Frauen tagsüber, mischten sich jedoch ansonsten 
     nicht unter sie. »Der Vertreter der Königin kann runde Bäuche nicht ausstehen«, sagte Neena, »deswegen lässt er uns nachts einschließen. Bocken führt zum Auspeitschen.« Zwar glaubte Neena, Dar könne Kols Aufmerksamkeit entgehen, doch nur für eine Weile. »Da dein Brandzeichen schon alt ist und man Schorfköpfe gern alten Hasen unterstellt, wirst du irgendwann mit Murdanten zusammentreffen.«


    Dar überlegte, ob sie sich bei den Orks verstecken sollte, doch auch das war nur eine vorübergehende Lösung. Zum ersten Mal seit Menschengedenken wurden Ork-Truppen im Winter eingesetzt. Früher oder später würden sie in die Schlacht ziehen, und dann hatte Dar überhaupt kein Versteck mehr.


    »Ich kenne einen sicheren Ort für dich«, sagte Neena, als sie sich eine weitere Ladung Scheite aufluden.


    »Wo?«


    »Taiben.«


    Dar schnaubte. »Sicher. Ich breche sofort auf.«


    »Du kennst doch jemanden – den Gardisten, der dir damals Arbeit im Küchenzelt des Königs besorgt hat.«


    »Er ist vielleicht tot.«


    »Vielleicht aber auch nicht.«


    »So oder so, es spielt keine Rolle. Er wird nie erfahren, dass ich hier bin.«


    »Ich kenne jemanden, der ihm eine Botschaft überbringen könnte.«


    »Neena, warum tust du das alles?«


    »Ich hasse Kol so, wie er dich hasst. Ich würde ihm sehr gern schaden.«


    »Und indem du mir hilfst, schadest du ihm?«


    Neena grinste. »Ja! Ich verstecke das vor ihm, was er am meisten haben möchte.«
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    DAR FRAGTE SICH, ob ein Wunder geschehen war. Neenas Hilfe kam völlig unerwartet. Hat sie sich wirklich verändert? Es war nicht unmöglich. Sie hätte mich verraten können. Ich hätte es nicht mal erfahren.


    Dies schien ihr ein besserer Beweis für Neenas Glaubwürdigkeit zu sein als das Geständnis, Teeg vergiftet zu haben. Außerdem war es äußerst glaubwürdig, dass Gehässigkeit Neenas Triebfeder war: Es passte zu ihrem Charakter.


    Trotzdem blieb Dar vorsichtig – besonders, was Neenas Kurier anbetraf. Er war ein Söldner und tauchte neben Dar auf, als sie Feuerholz schleppte. »Hab gehört, du hast ’ne Botschaft«, sagte er leise. »Geh einfach weiter und sag sie mir.«


    Dar schaute ihn kurz an. Er hatte ein fettiges Gesicht und wirkte verschlagen, aber er war ihre einzige Hoffnung. »Es geht um einen Gardisten. Kannst du ihm meine Botschaft bringen?«


    Das Gesicht des Söldners verzog sich geringschätzig. »Ist er ’n hübscher Junge? Ja, ich weiß, wo sie zum Trinken hingehen. «


    »Er ist Murdant. Groß und blond. Als ich ihn zuletzt gesehen habe, hatte er einen kurzen Bart. Er heißt Cron.«


    »Und was soll ich ihm sagen?«


    »Er möchte seinem Landsmann sagen, dass Tweas Mutter hier ist und nach Taiben muss.«


    »Das ist ’n Rätsel, aber keine Botschaft. Wer is dieser Landsmann?«


    »Cron weiß Bescheid. Du brauchst es nicht zu wissen.«


    »Na ja, wie du willst.« Der Söldner wandte sich um und trollte sich.


    Als ein Entwischen aus dem Lager Dar nicht mehr ganz unmöglich erschien, wurde ihre Angst, entdeckt zu werden, größer. Nur Arbeit ließ sie die Furcht vergessen. Obwohl es Tage dauern konnte, bis ihre Botschaft ein Ergebnis brachte – falls überhaupt –, traf sie alle möglichen Vorbereitungen. Wenn es Zeit wurde, den Orks die Verpflegung zu bringen, bediente sie stets Zna-yats Einheit. Dort angekommen, machte sie den Schorfköpfen klar, dass sie keine Hilfe brauchte. Wenn sie mit den Orks allein war, sagte sie: »Essen ist Muth’las Geschenk. Heute Abend werdet ihr euch selbst verpflegen. Ich muss mit meinem Bruder reden. Es geht um unsere Königin.« Anschließend unterhielt sie sich unter vier Augen mit Zna-yat.


    »Warum bist du nicht zu uns zurückgekehrt?«, fragte Zna-yat.


    »Hast du mit Kovok-mah gesprochen?«


    »Hai. Er sagt, du bist fortgelaufen.«


    »Hat er dir gesagt, warum?«


    »Hai, Dargu. Mein Brustkorb ist schwer.«


    »Meiner auch. Aber ich habe eine Möglichkeit gefunden, zu unserer Königin zu gelangen. Ich muss eine Weile bei den Washavoki bleiben.«


    »Ist das sicher?«


    »Nichts ist sicher. Trotzdem glaube ich, ich muss diesen Weg gehen.«


    Zna-yat verbeugte sich. »Wie kann ich helfen?«


    »Warte auf meine Botschaft. Sie wird vielleicht von einem Washavoki überbracht.«


    »Von einer Frau?«


    »Wahrscheinlich von einem mit Haar im Gesicht.«


    »Ich werde warten und alles tun, was du sagst.«


    Dar wollte aufstehen, doch dann hielt sie inne. »Zna, es könnte sein, dass wir uns nie wiedersehen. Wenn es so kommen sollte, vergiss eines nie.« Dar streichelte sein Gesicht. Tränen traten in ihre Augen. »Ich war froh und glücklich, deine Schwester zu sein.«


    



    Dar lag auf dem strohbedeckten Boden des Frauenquartiers. Trotz ihrer Müdigkeit – sie hatte den ganzen Tag über Holz getragen und aufgestapelt — war sie so aufgeregt, dass sie nicht einschlafen konnte. Das Zusammensein mit den Frauen machte sie zwar verletzlich, aber wenn Sevren sie retten sollte, musste sie bleiben, wo er sie fand. Obwohl ihr dies vom Verstand her bewusst war, kam sie nicht zur Ruhe.


    Vielleicht ist er tot oder inzwischen anderswo. Und wenn nicht … Vielleicht hat er jetzt eine Frau. Es verblüffte Dar, dass ihr dieser Gedanke nicht schon früher gekommen war. Und außerdem … Warum sollte er sich bemüßigt fühlen, mir zu helfen? Weil ich ihn einmal geküsst habe? Sie kam sich plötzlich sehr naiv vor. Ich habe doch mein Bestes getan, ihn zu entmutigen. Sie stellte sich eine andere beunruhigende Frage: Falls er mir doch hilft, was erwartet er dann von mir? Sie brauchte nicht lange nachzudenken. Sevren ist kein Murdant Kol, sagte sie sich. Er würde mich nicht zwingen. Dennoch blieben Zweifel. Wie kann ich mir dessen 
     je sicher sein? Eins war ihr klar: Sicher war gar nichts. Wie beim Hausiespiel: Sie hatte die Knochen geworfen. Wie sie fielen, blieb abzuwarten.


    Der nächste Tag brachte allerlei stumpfsinnige Plackerei und Angst, blieb aber ansonsten ereignislos. Dar hielt sich abseits. Sie bemühte sich, unauffällig zu bleiben, befürchtete jedoch ständig, ihre Tätowierung könne Beachtung finden. An diesem Abend bediente sie die Orks nicht. Stattdessen spülte sie riesige Kochtöpfe, in die sie den Kopf stecken konnte, damit gewisse Leute sie nicht sahen.


    Der dritte Morgen im Quartier der Frauen begann wie die Tage vorher. Irgendjemand klopfte an die Tür. Marta stand auf. Sie rief die Namen jener Frauen, die Küchen- und Feuerdienst hatten, und wies die übrigen an, den Holzstoß erneut umzuschichten. Als die Tür aufging, stand ein Murdant im Rahmen. Hinter ihm warteten drei Gardisten in Blau und Karmesinrot. Einer saß auf einem Pferd.


    »Alle mal herhören!«, sagte der Murdant. »Wir haben Arbeit für ’n paar Weiber. Die Gardisten müssen ’n Stall ausmisten. Da könnt ihr drinnen arbeiten, in schön warmer Pferdekacke. Wer ausgewählt wird, tritt vor, aber ’n bisschen plötzlich.«


    Der berittene Gardist war Murdant Cron, der nun scheinbar willkürlich auf mehrere Frauen deutete. Sobald er »die da« sagte, ließ der Lager-Murdant die betreffende Frau vortreten. Nachdem Cron ein Dutzend ausgewählt hatte, nahm Dar schon an, er hätte sie übersehen. Vielleicht bemerkt er mich gar nicht! Dann deutete Cron auf sie. »Und die da.« Dar ging eilig zu den Frauen, die sich schon hinter dem Pferd aufstellten. »Viel Glück«, flüsterte Neena ihr zu.


    Murdant Cron wählte noch fünf weitere Frauen zum Stallausmisten aus, dann reichte er dem Lager-Murdanten einen 
     Beutel. Er schien Flaschen zu enthalten. »Für deine Hilfe«, sagte Cron.


    Der Murdant lugte in den Beutel hinein und grinste. »Bin der Garde immer gern zu Diensten. Für heute gehör’n die Weiber euch.«


    Murdant Cron wandte sich an die versammelten Frauen. »Folgt mir.« Dann führte er die Prozession zum Tor. Den Torwachen gab er einen weiteren Beutel. Während die Männer das Tor öffneten, sagte Cron zu den Frauen: »Bleibt dicht zusammen und macht keinen Unsinn. Außerhalb der Garnison ist Kopfgeld auf euch ausgesetzt.« Dann ritt er hinaus. Die Gebrandmarkten folgten ihm. Die beiden Gardisten flankierten sie rechts und links, wie Hunde, die eine Herde bewachten.


    



    Zna-yat schaute zu, als Dar ging. Er saß in einem leeren Quartier, denn er beobachtete das Frauenhaus seit dem Tag, an dem Dar mit ihm gesprochen hatte. Er trug seine Kampfrüstung. Sein Breitschwert lag auf seinem Schoß. Er sah bedrohlich aus. Jeder, der ihn erblickte, ging ihm aus dem Weg. Zum ersten Mal in seinem Leben wünschte Zna-yat sich, er könne die Sprache der Washavoki verstehen.


    Dargu sieht nicht ängstlich aus, dachte er. Vielleicht hat sie es so geplant. Er erinnerte sich an die blauen und karmesinroten Washavoki. Dargu und Tahwee haben Zeit bei ihnen verbracht. Er nahm an, dass sie sich von den anderen Washavoki unterschieden. Mein Vetter weiß es bestimmt. Zna-yat stand auf, um ihn zu suchen.


    



    Kovok-mah stand allein auf dem Übungsplatz und zerkleinerte einen Baumstumpf mit seinem Schwert. Jeder Hieb warf ein Echo durch die Garnison. Er wollte gerade zu einem neuen 
     Schlag ausholen, als er jemanden sagen hörte: »Du musst sehr wütend auf den Stumpf sein.«


    Kovok-mah fuhr auf dem Absatz herum. »Vaters Schwestersohn, was führt dich hierher?«


    »Washavoki haben Dargu-yat weggebracht.«


    Kovoki-mah drosch mit solcher Wucht auf den Stumpf, dass er in zwei Hälften zerbrach. »Es ist meine Schuld! Sie ist meinetwegen gekommen! Sie hat gedacht, wir würden gesegnet! «


    Zna-yat schaute seinen Vetter neugierig an. »Wieso soll sie das denken?«


    »Ich weiß nicht.« Kovok-mah sackte zusammen, als sei seine Rüstung plötzlich schwerer geworden. »Ich habe sie dumm genannt.«


    »Dargu-yat ist niemals dumm. Ich glaube, sie wollte, dass die Washavoki sie wegbringen. Sie waren blau und rot angezogen. «


    »Diese Söldner bewachen den Washavoki-König. Warum sollte Dargu mit ihnen gehen wollen?«


    »Sie möchte unsere Königin sehen. Sie ist nicht nur deinetwegen nach Taiben gekommen. Meine Muthuri hat es eingefädelt. «


    »Das macht nichts«, sagte Kovok-mah. »Dargus Worte tun meinen Ohren noch immer weh. Sie hat gesagt, ich wäre …« Seine Miene wurde noch griesgrämiger. »Ich werde mich in die Schlacht stürzen und viele töten.«


    »Weil du selbst gern sterben möchtest? Weißt du noch, worüber wir uns in Tarathank unterhalten haben? Du hast gewusst, dass dieser Tag kommen wird.«


    Kovok-mah ließ den Kopf hängen. »Dargu hat es auch gesagt. «


    »In Tarathank hast du gesagt, deine Gefühle seien Muth’las 
     Werk. Ich glaube, da hast du Klugheit gezeigt. Zeige auch jetzt Klugheit. Muth’la hat deinen Brustkorb nicht verändert, damit du den Tod im Kampf suchst.«


    »Seit wann kennst du Muth’las Willen?«


    »Ich weiß, dass Dargu-yat Muth’las Pfad beschreitet. Ich glaube, du und ich sind dazu bestimmt, ihr zu folgen.«


    »Und wie?«


    »Indem wir hier bleiben und lernen …«


    



    Neena schleppte gerade Holz, als sie spürte, dass eine Hand an ihren Busen griff. Sie fuhr herum und stand dem Söldner gegenüber, der Dars Botschaft überbracht hatte. Er lächelte lüstern. »Ich hab’ gesehen, dass deine Freundin weg is. Ich will meinen Lohn.«


    »Fass mich bloß nicht an!«, zischte Neena. »Man könnte uns sehen!«


    »Ich hab’ gehört, die Männer am Tor haben Branntwein gekriegt. Aber ich krieg’ nur ’n Bock!«


    »Woher sollte ich wohl Branntwein nehmen? Das hat ihnen doch der Gardist gegeben.«


    »Ich hab’ die halbe Nacht damit zugebracht, das hübsche Kerlchen zu finden. Die da haben nur ’n Tor aufgemacht!«


    »Und wenn man uns erwischt, werde ich ausgepeitscht!«


    »Sei nicht so stur, verdammt! Heute muss ich Botengänge machen, um das zu kriegen, was ich früher umsonst gekriegt hab’!«


    Neena zwang sich zu einem verführerischen Lächeln. »Du wirst noch froh sein, dass du die Botschaft überbracht hast …«


    »Dann beeil dich mal und mach mich froh! Ich kenn da ’ne leere Hütte …«


    »Zuerst musst du noch was anderes tun.«


    »Von was anderem haste nix gesagt!«


    »Ich möchte nur wissen, wie ihre Botschaft gelautet hat.«


    »Vielleicht hab ich sie vergessen …«


    Neena trat näher an den Söldner heran und sagte mit leiser und glutvoller Stimme: »Wenn sie dir wieder einfällt, mach ich dich sehr, sehr glücklich.«


    »Sag deinem Landsmann, dass Tweets Mama nach Taiben gehen möchte. Das hat sie gesagt.«


    »Und an wen war die Botschaft gerichtet?«


    »So’n Murdant. Cron. Sag mal, was läuft hier eigentlich?«


    »Geht dich nichts an.«


    »Bei Karms Arsch! Das hat die auch gesagt! Ihr Weiber seid ja alle so gerissen! Und ich schwör’ dir, Neena, du bist die Schlimmste! Warum gehst du eigentlich das Risiko ein, wegen deiner Freundin ausgepeitscht zu werden?«


    »Welche Freundin meinst du?«, fragte Neena. Dann lächelte sie. »Wo ist diese leere Hütte?«

  


  
    

    30


    [image: e9783641080884_i0033.jpg]


    DIE GARNISON lag zwar in Sichtweite des Taibener Stadttors, aber nicht in ihrer Nähe. Dar und die anderen Frauen marschierten über flaches, einsehbares Gelände, bevor sie den steilen Weg in Angriff nahmen, der zu der ummauerten Stadt hinaufführte. Das schwere Tor stand offen, wurde aber bewacht. Eine Reihe anderer Menschen stand Schlange, um in den Ort eingelassen zu werden. Murdant Cron führte seine Schützlinge direkt zum Tor. Die Wachen ließen sie sofort passieren.


    Die einzige andere Stadt, die Dar je gesehen hatte, war Tarathank, doch König Kregants Hauptstadt unterschied sich von ihr in nahezu jeder Hinsicht. Taiben war lebendig: Die gepflasterten Straßen waren voller Menschen und überwältigten Dar geradezu mit Geschäftigkeit, Lärm und Gerüchen. Die Gebäude waren fast ebenso chaotisch angeordnet. Sie schienen wie Pilze aus einem faulenden Stück Holz gesprossen zu sein, wobei die neueren den älteren die Luft zum Atmen nahmen. Mehrere Häuser sahen aus, als stünden sie kurz vor dem Zusammenbruch.


    Hinter der Stadtmauer blieben die Frauen dicht zusammen, 
     da sie befürchteten, jemand könne sie packen, um ihren gebrandmarkten Kopf gegen klingende Münze einzutauschen. Dar erspähte einige Männer, von denen sie glaubte, sie seien solcher Taten fähig. Nach einem kurzen Marsch durch die gewundenen und von Leben erfüllten Gassen sah Dar eine neue Mauer mit einem eisenbeschlagenen Tor. Es war geschlossen und wurde von Posten bewacht. Die Prozession hielt an.


    »Gardisten-Murdant Cron mit einem Stallreinigungskommando. «


    Die Posten öffneten das Tor. Dar und die anderen Frauen gingen durch einen kurzen Tunnel in einen gepflasterten Burghof. An drei Seiten ragten verschiedene Gebäude auf: Quartiere, Lagerhäuser, Werkstätten und Stallungen. Auch sie standen so eng beieinander wie die Häuser in der Stadt. Der Palast lag am anderen Ende des Burghofes; er ragte hoch auf und war mit Türmen versehen. Sein Fundament bestand aus schmucklosem Gestein, doch die höheren Stockwerke waren mit Balkonen, Terrassen und Fenstern versehen.


    Das lange Gebäude, in dem sich die Stallungen befanden, beherrschte eine ganze Seite des Hofes und wies eine ganze Reihe hoher Tore auf. Eins stand offen, und durch dieses führte Murdant Cron die Frauen hinein. Er hatte bisher durch nichts zu erkennen gegeben, dass er Dar kannte, und dabei blieb es auch, als er den Frauen ihre Aufgaben zuwies. Er marschierte mit ihnen an Verschlägen vorbei und teilte sie in Zweier- und Dreiergrüppchen ein. Irgendwann war nur Dar noch übrig.


    »Komm mit«, sagte er und betrat einen Raum, in dem Heu gestapelt war. Sevren saß auf einem Ballen. »Ich hoffe, es war die Mühe wert«, sagte Cron.


    Sevren stand auf. Seine Aufmerksamkeit war allein auf Dar gerichtet. Seine Redegewandtheit schien ihn verlassen zu 
     haben, denn er wirkte sprachlos. Cron wandte sich an Dar. »Tja, Mädel, warum bist du zurückgekommen?«


    »Die Orks haben mich mitgenommen.«


    »Und welchen Grund hatten sie dazu?«, fragte Cron. »Unsere Majestät versorgt sie doch mit Frauen.«


    Dar wusste nicht genau, was sie antworten sollte, deswegen sagte sie lieber nichts.


    »Damals im Versorgungslager hat man dich als Ork-Hure bezeichnet«, sagte Cron. Er schaute Sevren an, als nähme er den Faden einer alten Auseinandersetzung wieder auf. »Vielleicht ist sie ’ne Wanderhure.«


    »Die Orks halten keine Huren«, sagte Dar.


    »Warum bist du dann mitgekommen?«


    »Aus Loyalität.«


    »Zu wem? Zu unserem König? Zu deiner Einheit? Zu Sevren?« Crons letzte Worte klangen sehr ironisch.


    »Zu meinen Kameraden.« Dar wünschte sich in der gleichen Sekunde, sie hätte den Mund gehalten.


    Cron grinste und schaute Sevren rechthaberisch an. »Ich geh mal davon aus, dass du die Orks meinst. Warum aber willst du sie dann verlassen?«


    »Es geht um mein Leben. Ein Murdant, den ich früher mal verschmäht habe, dient in der Garnison. Er hat geschworen, dass er mich umbringt, und er meint es ernst. Er hat es schon mal versucht.«


    Nun erst ergriff Sevren das Wort. »Dar sagt die Wahrheit. Ich kenne den Mann. Murdant Kol ist berüchtigt.«


    »Ich hab gehört, er soll in die Peitsche vernarrt sein«, sagte Cron. »Diesmal ist es aber anders, Sevren. Das weißt du doch.« Er wandte sich an Dar. »Ich bin Murdant der Königlichen Garde. Ich bin meinem König verpflichtet, und du bist sein Eigentum. Meine Männer können nicht einfach eine 
     Frau aus einer Einheit rausholen. Sie können es nicht mal, wenn sie behauptet, dass sie bedroht wird.«


    »Ich kann dem König trotzdem dienen«, sagte Dar. »Ich kann kochen.«


    »Er hat jede Menge Köche.«


    »Ich koche orkisches Essen – und die Königin der Orks ist doch Gast unseres Königs. Ich kann ihre Lieblingsspeisen zubereiten. «


    Cron zuckte die Achseln. »Ich spreche mal mit Davot. Wer weiß? Vielleicht kann er dich einsetzen. Aber schraub deine Hoffnungen nicht zu hoch.« Dann ging er hinaus.


    »Mach dir keine Gedanken wegen Cron«, sagte Sevren. »Er ist zwar besorgt, aber er hat dich hergebracht. Es war seine Idee, dich zusammen mit einer ganzen Schar zu holen, damit du nicht auffällst.«


    »Er billigt es trotzdem nicht.«


    »Er hält mich für einen Narren. Vielleicht bin ich auch einer.« Sevren trat näher. Er erweckte den Eindruck, er wolle sie umarmen. Als Dar sich versteifte, hielt er sich zurück. »Was ist das da an deinem Kinn?«


    »Meine Sippen-Tätowierung. Ich heiße jetzt Dargu-yat und gehöre zu einer Ork-Familie: Mutter, Vater, Schwestern und Brüder.«


    »Gatte?«


    »Nein.«


    Sevren wirkte erleichtert. Er streckte einen Arm aus und streichelte mit den Fingern zärtlich über die Striche auf Dars Kinn. Es wirkte wie ein Vorwand, um sie anfassen zu können. »Ich freue mich, dass du hier bist«, sagte er. »Aber ich bin auch traurig. Es hat mich mehr gefreut, mir vorzustellen, dass du glücklich und frei bist.«


    »Für eine Weile war ich beides.«


    »Aber du bist zurückgekommen.«


    »Ich musste.« Dar beschloss, ihr Glück mit der Wahrheit zu versuchen. »Die Königin der Orks ist die Schwester meiner Mutter. Ich muss wissen, ob es ihr gut geht.«


    Sevren wirkte erheitert. »Du siehst gar nicht so adelig aus.«


    Seine Bemerkung ärgerte Dar. »Ja, stimmt.«


    Sevren bemerkte den verletzten Tonfall. Er spürte sofort, dass er einen Fehler gemacht hatte. »Ich hab nur gemeint, dass deine Kleider und die Schuhe, die dir fehlen, nicht gerade hoheitsvoll wirken.«


    Dar sagte nichts, und Sevren bemühte sich, das Thema zu wechseln. »Ich habe meinen Eid gehalten und dich und Twea nach der Schlacht gesucht. Ich habe Tweas Ruhestätte gefunden und wusste, dass du überlebst hattest. Ich habe mich seither immer gefragt, wie es dir wohl ergangen ist.«


    »Ich hatte den Orks versprochen, sie nach Hause zu führen, und das habe ich auch getan. Wir haben uns ins Urkheit-Gebirge durchgeschlagen und sind dann nach Osten marschiert, in ihre Heimat.«


    »Du hast sie geführt?«


    Dar lächelte trocken über seine Überraschung. »Orks sind anders als Menschen. Sie hören auf Frauen.«


    »Tja, es war sicher klug, auf dich zu hören«, erwiderte Sevren. »Was ist es für ein Gefühl, wieder hier zu sein?«


    »Es ist schlimmer als erwartet.«


    »Ich hatte gehofft, du wärst meinetwegen zurückgekehrt.«


    Sevrens Direktheit überraschte Dar, deswegen fiel ihre Antwort vorsichtig aus. »Seit der Schlacht damals bin ich ein Blatt im Wind. Und jetzt hat er mich hierher geweht.«


    Sevren schaute zu Boden. »Es war die Hoffnung eines Narren. «


    »Ich habe nie vergessen, wie lieb du zu Twea und mir 
     warst«, sagte Dar. »Deswegen habe ich dir eine Botschaft geschickt. «


    »Dann werde ich mich mit deiner guten Meinung über mich begnügen müssen.«


    Dar lächelte. Sevrens Wortgewandtheit gefiel ihr besser als seine Ernsthaftigkeit. »Wie ist es dir seit der Schlacht ergangen? «


    Sevrens Miene verfinsterte sich. Seine Stimme wurde nun sehr leise. »Es ist alles schiefgegangen. Als Gardist fühle ich mich beschmutzt, denn der König hat seine Orks zur Plünderung des Karm-Tempels eingesetzt.«


    »Ich habe davon gehört.«


    »Das Heiligtum lag zwar in Feistavs Königreich, aber das ist keine Entschuldigung: Die Göttin herrscht über die ganze Welt. Die Menschen verübeln es den Orks, aber Menschen haben ihnen den Befehl dazu erteilt. Und Menschen profitieren davon. Ich allerdings nicht«, fügte er schnell hinzu. »Ich bin der Sache ferngeblieben und habe die heiligen Gegenstände nicht angerührt. Das Kleid, das ich dir geschenkt habe, war meine ganze Bezahlung.«


    »Ich schätze, die meisten waren weniger fromm.«


    »Ja. Und ihr Sakrileg hat Probleme ohne Ende hervorgebracht. Im Volk brodelt es. Kregant setzt Orks gegen seine eigenen Leute ein.«


    »Warum ist er das Risiko eingegangen, einen Tempel zu plündern?«


    »Einige sagen, es war Gier; andere meinen, es sei teilweise richtig gewesen. Aber ich glaube, in erster Linie hat diese Blutkrähe dahintergesteckt.«


    »Sein Zauberer?«


    »Ja. Wenn er seine magischen Knochen befragt und sagt, was getan werden muss, verhält Kregant sich wie sein Köter.«


    Mit einem plötzlichen Anflug von Kälte fielen Dar Velasa-pahs Worte ein: Es gibt einen Mann, der auf Knochen hört. Er ist dein Feind, aber die Knochen sind ein noch größerer Gegner.


    Sevren musterte besorgt Dars Reaktion. »Du bist ganz weiß geworden.«


    Bevor Dar ihm antworten konnte, kehrte Cron mit Davot zurück. Davot lächelte, als er Dar erkannte. »Ich kenn dich doch«, sagte er. »Wie geht’s deiner kleinen Freundin?«


    »Sie ist tot«, sagte Dar.


    Davot schaute betreten drein. »Oh, je … Das tut mir aber leid. Tut mir wirklich leid.« Er gab sich Mühe, die Fassung zu bewahren. »Murdant Cron sagt, du kannst Ork-Gerichte zubereiten. «


    »Ich hab es in der königlichen Küche gelernt.«


    »Wirklich?«, sagte Davot. »Wie eigenartig. Und was für ein Glücksfall. Die Königin der Orks hat so was schon lange nicht mehr gegessen. Es ist eine Schande, wirklich. Der Zauberer des Königs ist sehr verärgert.« Davot schüttelte sich leicht. »Wirklich sehr verärgert. Vielleicht würden Ork-Gerichte ihren Appetit verbessern.«


    »Dann willst du sie also haben?«, fragte Cron.


    »Ich werd’s mal mit dem Mädel probieren.« Davot schaute Dar an. »Wie heißt du noch mal?«


    »Dar.«


    »Tja, Dar, du kannst mit der Putzmamsell in der Küche schlafen.«


    »Danke.«


    »Dann ist die Sache ja wohl klar«, sagte Cron.


    Davot führte Dar in ein Gebäude mit einem Kaminschlot, das mit dem Palast verbunden war. Als er die Tür öffnete, kamen ihr aus dem riesigen Raum warme Luft, aromatische Düfte und der Geruch von Holzfeuern entgegen. An der 
     Wand gegenüber gab es zahllose riesige Kochstellen. Über einem Kamin drehte sich langsam ein riesiger Keiler an einem Bratspieß. Neben den Feuerstellen gab es noch gemauerte Herde und metallene Öfen. Der übrige Raum wurde fast ganz von Tischen eingenommen. Dort waren Männer damit beschäftigt, ausgeklügelte Gerichte zuzubereiten. Die Frauen widmeten sich hauptsächlich untergeordneten Tätigkeiten.


    »Hier kochen wir für den ganzen Palast«, sagte Davot. »Und zwar alles, von Hafergrütze bis zu Pfauen.«


    »Auch Muthufa und Kambek?«, fragte Dar. »Bratet ihr auch Pashi?«


    »Davon habe ich noch nie gehört.«


    »Das sind alles Ork-Gerichte.«


    »Ach so.« Davot war geistig schon anderswo. Die Küche war sein Reich. Er war für alles verantwortlich, was hier passierte. Er warf nur einen Blick durch den Raum und entdeckte sofort, wo Fehler gemacht wurden. Schon stürzte er sich ins Getümmel und gab Anweisungen.


    Dar folgte ihm. Angesichts dessen, was sich hier tat, schien Davot einen Moment lang zu vergessen, warum er Dar mitgenommen hatte. Es dauerte eine Weile, bis er wieder mit ihr sprach. »Was brauchst du für den Anfang?«


    »Einen Topf und Zutaten«, sagte Dar. »Aber ich weiß nur, wie sie auf Orkisch heißen. Ich glaube …«


    »Weena!«, bellte Davot. Eine große Frau in mittleren Jahren eilte heran. »Weena, das ist Dar. Sie wird für die Ork-Königin kochen.«


    »Ein Mädchen soll kochen?«


    »Nur für die Ork-Königin«, sagte Davot. »Besorge ihr, was sie braucht.« Dann richtete er seinen Blick auf andere Dinge.


    Weena musterte Dars Brandzeichen. »Ich habe von Mädchen 
     wie dir gehört. Mag sein, dass du für Orks und Söldner gekocht hast, aber das hier ist eine anständige Küche.«


    »Aber eine Küche, die keine anständigen Ork-Gerichte kochen kann«, erwiderte Dar. »Deswegen hat Davot mich geholt. «


    Weena setzte eine finstere Miene auf. »Er hat gesagt, ich soll dir helfen, und das werde ich auch tun. Aber spiel dich bloß nicht auf. Wenn du nicht kochst, arbeitest du ebenso wie die anderen Mädchen.« Sie führte Dar durch die Vorratskammern. Dar fand eine ganze Reihe von Dingen, die sie brauchen konnte. »Weißwurzel« erwies sich als Pashi, »Bodennüsse« waren Braki, und einige der Küchengewürze wurden auch von den Orks verwendet. Dar stellte die Zutaten für gebratene Braki in gewürztem Öl zusammen und bereitete sie an einer Kochstelle zu, an der sie auch Pashi röstete.


    Zur Essenszeit übernahm eine Serviererin die von Dar zubereitete Mahlzeit. Dar stand nun für andere Aufgaben zur Verfügung. In einem blauen Kittel, den sie über dem Hemdkleid trug, half sie, Essen in den Bankettsaal zu bringen. Sie benutzte den Personalkorridor, der zu einem Netz von Gängen und Treppenhäusern gehörte und der es erlaubte, den Palast ungesehen zu durchqueren.


    Der Gang war matt beleuchtet, sodass Dar, als sie in den Bankettsaal kam, den Eindruck hatte, er strahle vor Helligkeit. Sie stellte ein großes Silbertablett mit in Wein pochiertem Obst am Servierbüfett ab und schaute sich dann verwundert um.


    Die riesige prunkvolle Halle war voller Menschen. Ihre Gespräche machten ziemlichen Lärm. Der Saal erschien ihr wie ein Ort, an dem ein bisschen Tratsch oder eine Veränderung in der Sitzordnung Lebensläufe beeinflussen konnte. Jeder Anwesende schien während des Essens und Trinkens die 
     Lage zu sondieren. In der aufgeladenen Atmosphäre wurde Dar überhaupt nicht beachtet.


    Der Haupttisch stand auf einer Plattform am Ende des Saales. Alle dort sitzenden Personen konnten den Rest des Raumes überblicken. König Kregant thronte, flankiert von seiner königlichen Gattin und dem schwarz gewandeten Zauberer, in der Mitte. Ein Junge, höchstens acht Winter alt, saß neben der Königin. Ein Dutzend Männer, alle prächtig gekleidet, tafelten mit ihnen. Auf der Ebene darunter befanden sich drei lange Tafeln, die längsseits zur ersten standen. Dort saßen weniger prächtig gekleidete Menschen und aßen weniger üppige Speisen. Blau gekleidete Lakaien eilten im Raum hin und her, schenkten Wein nach und trugen Essen auf. Einer von ihnen bemerkte die gaffende Dar und schlug mit einem Schöpflöffel nach ihr. »Fort mit dir! Du hast wohl nichts zu tun, hm?«


    Dar eilte zur Tür, doch als der Lakai fort war, blieb sie erneut stehen und schaute sich um.


    Sie konzentrierte sich auf das trostloseste Element der herrlichen Szenerie: den Zauberer. Er ist mein Feind, dachte sie. Sogar dort, wo sie nun stand, kam der runzlige Mann ihr bedrohlich vor. Seine Anwesenheit dämpfte den Geist all jener, die ihn umgaben. Der König wirkte bedrückt; seine Gattin sah ängstlich aus.


    Dar beobachtete sie, bis der Zauberer, als hätte ein plötzliches Geräusch ihn aufgeschreckt, den Blick in ihre Richtung wandte. Erst dann verschwand Dar schnell in dem dunklen Gang.
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    ALS DAR in die Küche zurückkam, wies Weena sie an, Töpfe zu spülen. Während Dar dieser Tätigkeit nachging, wurde es in der Küche ruhiger und auch leerer. Mit den letzten Gängen verschwanden auch die Köche. Bald wurden die ersten Tabletts zum Spülen gebracht. Essensreste wurden beiseite geräumt; später würde das Personal sie zum Abendessen erhalten. Dar aß etwas, dann nahm sie das Spülen wieder auf. Je weiter die Arbeit voranschritt, umso weniger Personal wurde benötigt, und so blieben nur Dar und die Putzmamsell noch übrig. Bea war eine zottelige Frau mit der aufrichtigen Vergnügtheit einer Halbgescheiten. Als sie Dar half, die großen Töpfe zum Trocknen auf den Kopf zu stellen, grinste sie. »Weena sagt, du schläfst bei mir.«


    Dar gefiel die Vorstellung nicht, denn Bea roch nicht angenehm. »Du brauchst dein Bett nicht zu teilen. Ich suche mir schon einen Schlafplatz.«


    »Ich hab nichts dagegen. Wirklich nicht. Knirps schläft auch bei mir. Sie frisst Ratten.«


    Dar hoffte, dass Knirps eine Katze war. Dann hörte sie irgendwo eine Pfanne umfallen. »Ist das Knirps?«


    »Genau«, sagte Bea und deutete auf eine graue Katze, die sich an ihrem Bein rieb.


    Dar schaute sich vorsichtig in der Küche um. Bis auf eine Lampe waren alle gelöscht worden. Das einzige andere Licht kam von der Glut der Feuerstellen. Der Hauptteil des Raumes lag im Dunkeln, doch ein Schatten bewegte sich. Als Bea ihn wahrnahm, zog sie sich in eine Ecke zurück. Dar blieb stehen, wo sie war. »Wer ist da?«, rief sie.


    »Ich bin’s nur.«


    »Sevren? Was machst du denn hier?«


    Aus dem Schatten löste sich die Gestalt des Gardisten. Er hielt Dar ein Paar Schuhe hin. »Die möchte ich dir schenken.«


    »Warum?«


    »Der Boden im Palast kann kalt werden.«


    »Und was möchtest du dafür haben?«


    »Ich bin nicht hier, um zu feilschen. Sie sind ein Geschenk. «


    Dar zögerte, dann nahm sie die Schuhe an. Sie waren neu. »Danke.«


    Sevren lächelte. »Probier sie an; sie beißen nicht.«


    Dar schlüpfte in die Schuhe. Sie passten, und das Leder war weich.


    »Du traust Männern nicht«, sagte Sevren.


    »Nach allem, was ich durchgemacht habe, fällt es mir schwer.«


    »Es ist eine Fähigkeit, die man erlernen kann, wenn man den richtigen Lehrer hat. Du hast mir immerhin genug vertraut, um mir deine Botschaft zu senden.«


    »Ja.«


    »Wo schläfst du?«, fragte Sevren.


    »Die Putzmamsell hat eine Matratze. Die teilt sie mit mir.«


    »Das braucht sie nicht zu tun. Ich habe mit Davot gesprochen. Du brauchst nicht hier zu schlafen.«


    »Bietest du mir dein Bett an? Nein, danke.«


    »Du kannst es für dich allein haben.«


    »Nein!«


    »Warum traust du mir nicht? Du bist da sicher.«


    »Hier bin ich auch sicher.«


    »Falls du es dir anders überlegst: Die Unterkunft der Garde ist im Burghof, gleich nebenan. Mein Zimmer ist im zweiten Stock.«


    »Ich werde es mir nicht anders überlegen.« Dann fiel ihr plötzlich auf, dass sie undankbar wirkte. Sevren flößte ihr Unbehagen ein, doch nicht so, dass er sie ängstigte. Er hat mir nie einen Grund geliefert, ihm zu misstrauen. »Es war lieb von dir, an mich zu denken.« Dar gab ihm ein spontanes Küsschen auf den Mund. Dann wich sie schnell zurück, denn ihr Tun überraschte sie ebenso wie Sevren.


    



    Königin Girta klopfte an die Tür ihres Gatten. Sie wusste, dass er betrunken war. Er konnte gewalttätig werden, doch Alkohol löste auch seine Zunge. Girta riskierte es nur, seinen Zorn auf sich zu ziehen, weil sie verzweifelt war.


    »Herein«, sagte der König. Als er seine Frau sah, verdüsterte sich sein Blick. »Was willst du?«


    Girta nahm ihre schüchternste Pose ein. »Gerüchten zufolge hat Othar schon wieder ein Kind zum Turm mitgenommen, Herr.«


    »Na und?«


    »Fürstin Rowenas Sohn wird vermisst.« Girta sah, dass ihr Gatte erbleichte, und das schiere Entsetzen packte sie. Er weiß, was passiert ist! Sie riss sich zusammen und sprach weiter. »Glaubst du, dass Othar … Könnte er vielleicht …?«


    »Woher soll ich das wissen?«, fauchte Kregant.


    »Aber Herr, er ist doch dein Zauberer.«


    »Meiner?« Der König lachte verbittert. »Du bist doch die Königin. Frag ihn doch selbst.«


    »Das kann ich nicht. Ich habe Angst vor ihm.«


    Kregant füllte seinen Weinkelch, dann leerte er ihn wie jemand, der Durst hat. Der Blick, mit dem er seine Gattin maß, war alles andere als klar. »Ich hab immer geglaubt, er wäre mein Diener. Kann gut mit Kräutern umgehen. Und so weiter. Aber dann …« Sein Gesicht verzerrte sich geradezu verzweifelt. »Diese verfluchten Knochen!«


    »Sie haben ihn verändert«, sagte Girta leise. »Und nicht nur sein Gesicht. Eine Kälte umgibt ihn – der Wind, der auf dem Dunklen Pfad weht.«


    »Glaubst du, ich hätte es noch nicht bemerkt? Ich trage einen Pelz beim Essen. Dieser Mensch ist eiskalt; vorausgesetzt, er ist überhaupt noch ein Mensch.«


    »Schaff ihn dir vom Hals!«


    Kregant schüttelte sich. »Das kann ich nicht.«


    »Weil er deinen Vater für dich vergiftet hat?« Girta vermutete es zwar nur, aber sie wollte wissen, wie ihr Gatte darauf reagierte.


    Kregant war zu betrunken, um die Fangfrage zu erkennen. »Für eine Erpressung ist es zu spät. Jetzt bin ich der König.«


    »Und warum kannst du ihn dann nicht loswerden?«


    »Ist zu gefährlich. Er könnte zu meinen Gegnern überlaufen. «


    »Nicht, wenn er tot ist.«


    König Kregant füllte seinen Kelch erneut. »Die Knochen würden ihn warnen. Außerdem brauch ich ihn. Wir sind in Gefahr. Mein Gegner ist zurückgekehrt.«


    »Welcher Gegner?«


    Kregant schaute seine Gattin benommen an. »Welcher Gegner? Steht noch nicht fest. Othar sucht nach ihm. Aber er braucht Blut. Viel Blut.« Der König verlor die Besinnung. Sein Kinn sackte auf seine Brust.


    Girta betrachtete ihren betäubten Gatten mit einem angewiderten Blick. Sie hatte ihn nie geliebt, aber Ehen unter Königshäusern hatten auch nichts mit Liebe zu tun. Die Ehe hatte ihrem Vater genützt und ihr eine Krone eingetragen. Vor der Heirat war sie davon ausgegangen, eine Krone sei mehr als nur ein Gewicht auf dem Kopf. Inzwischen wusste sie, dass dies ein Irrtum gewesen war. Ihr Sohn war der einzige makellose Teil ihres Lebens. Sie liebte ihn sehr. Wer den König bedrohte, bedrohte auch den Prinzen. In einer Hinsicht war Girta sicher: Ein Mann, den sie verabscheute und fürchtete, hatte den Sohn ihrer besten Freundin getötet. Sie hoffte, dass der Tod des Jungen nicht umsonst gewesen war. Wenn Othars Magie einen Feind entlarvt hatte, war der Prinz sicherer. Diese Hoffnung warf ein wenig Licht auf das Dilemma des Königs: Selbst Dämonen waren von Nutzen.

  


  
    

    32


    [image: e9783641080884_i0035.jpg]


    ALS DAVOT Dar wachrüttelte, lag sie am Rand von Beas Matratze. Er grinste. »Jeden Bissen!«, sagte er. »Sie hat jeden Bissen von dem Zeug gegessen, das du gekocht hast!« Dar blinzelte schläfrig. Es war vor Morgengrauen. »Das ist gut.«


    »Sie hat weder die Rehpastete noch das pochierte Obst oder etwas anderes von der Tafel des Königs angerührt. Aber dein Essen hat ihr geschmeckt. Sie hat es gelobt. Ich müsste eigentlich neidisch sein.«


    »Das war doch nichts Besonderes.«


    »Vielleicht nicht, aber nun ist es amtlich: Du kochst für die Ork und wirst sie auch bedienen.«


    »Die Königin bedienen? Da muss ich aber vorher baden.«


    »Ja, auch darüber weiß ich Bescheid. Wir haben einen Raum, in dem du dich waschen kannst. Und frische Gewänder. «


    Dar sah die Gelegenheit und griff zu. »Ich brauche mehr orkische Gewürze. Mit denen kann man besser kochen.«


    Davot schaute sich unsicher um. »Und wie soll ich an sie rankommen?«


    »Im Lager ist ein Ork, der sie besorgt, wenn ich mit ihm reden kann.«


    »Orks dürfen ohne Erlaubnis des Königs nicht in die Stadt.«


    »Wir könnten ihn vor dem Tor treffen. Ich bräuchte aber eine Eskorte.«


    Davot lächelte wissend. »Vielleicht Sevren?«


    »Er würde reichen.«


    »Ich kümmere mich darum. Bis dahin überlegst du, was du zum Abendessen machen könntest.«


    Davot eilte hinaus. Dar stand auf, zog ihre neuen Schuhe an und verzehrte zum Frühstück Brotreste. Beim Essen dachte sie darüber nach, in welche Richtung die Ereignisse sie wohl führten. Sie hatte das beunruhigende Gefühl, dass ihre Ankunft in Taiben vorherbestimmt gewesen war. Warum sonst hat Velasa-pah mich vor dem Zauberer gewarnt? Dar wusste noch immer nicht genau, was seine Warnung vor den Knochen bedeutete. Ich habe Geschichten über magische Objekte gehört. Wie können solche Dinge ein Feind sein? Dar wusste nichts über Schwarze Magie. Die Vorstellung, man könne sie gegen sie einsetzen, war fürchterlich.


    



    Als Dar Muthtufa zubereitete, tauchte Sevren auf. Der Mittag war nicht mehr fern. »Davot sagt, du brauchst jemanden für einen Botengang.«


    »Kannst du zur Ork-Garnison gehen?«


    »Ein Gardist kann im Dienst des Königs überall hingehen. «


    »Es ist ein Dienst für den König. Ich brauche dich, um einem Ork eine Nachricht zu überbringen.«


    Sevren schaute unbehaglich drein. »Was soll ich ihm sagen? «


    »Er heißt Zna-yat und hält sich in Quartier siebzehn auf. Er spricht unsere Sprache nicht, deswegen musst du das, was du ihm sagen sollst, auswendig lernen.«


    Sevren schaute noch unbehaglicher drein. »Ich sage nicht gern Dinge, die ich selbst nicht verstehe. Angenommen, ich beleidige ihn?«


    »Zna-yat erwartet eine Botschaft von mir. Er wird nichts tun, das mir missfällt.«


    Sevren grinste. »Wenn er mir das Genick bricht, würde es dir missfallen?«


    Dar überhörte den Scherz. »Sag: ›Dargu-yat vak pah a la Zna-yat.‹ Es bedeutet: ›Dar hat eine Botschaft für Zna-yat.‹«


    Sevren wiederholte den Satz, bis Dar zufrieden war. Dann sagte sie: »Wenn ein Ork mit dir spricht, frage ihn, ob er Zna-yat ist. Sag: ›Na tha Zna-yat.‹ Und ›Hai‹ bedeutet ›Ja‹. ›Thwa‹ bedeutet ›Nein‹.«


    »Und wenn er verneint?«


    »Dann wiederhole meine erste Botschaft, bis Zna-yat aufkreuzt. Dann sagst du: ›Sutat. Tha pahat ta Dargu-yat.‹ Es bedeutet: ›Komm mit, sprich mit Dargu-yat.‹ Es ist vielleicht ganz gut, wenn du dich verbeugst, bevor du es sagst. Bring ihn dorthin, wo wir uns deiner Meinung nach treffen sollen, und sage dann: ›Geemat.‹ Das heißt, er soll warten. Dann holst du mich.«


    »Ich nehme an, auch hier würde eine Verbeugung nicht schaden.«


    »Höflichkeit schadet nie.«


    Sevren verbeugte sich spöttisch und bat Dar, die Sätze zu wiederholen, die er lernen sollte. Nachdem er sich alles eingeprägt hatte, ging er und kehrte erst am Nachmittag zurück. Die Muthtufa kochte inzwischen auf kleiner Flamme. Dar überließ sie der Obhut einer Küchenmagd und ließ sich von 
     Sevren zum Treffpunkt bringen. Er lag vor dem Stadttor, aber noch in Sichtweite der Wachen. Vor dem Tor war alles beseitigt worden, das einem Feind Deckung bieten konnte, sodass zwischen der Stadt und dem Heerlager nur ein kleines Wachhäuschen stand. Deswegen kam Dar sich vor wie auf dem Präsentierteller, als sie Zna-yat traf. Er verbeugte sich und grinste. »Du hast den Washavoki ja schon Benehmen beigebracht, Dargu«, sagte er auf Orkisch.


    »Nur diesem einen«, erwiderte Dar.


    »Was kann ich für dich tun?«


    »Ich brauche Gewürze aus dem Sippenhaus. Aber noch wichtiger ist: Sag der Matriarchin, dass ich unserer Königin heute Abend und ab morgen jeden Tag begegnen werde. Wenn du zurück bist, habe ich vielleicht weitere Nachrichten.« Sie reichte Zna-yat eine eiserne Marke, die Sevren ihr gegeben hatte. »Der Washavoki-König gibt dies jenen Urkzimmuthi, die in seinem Namen Botschaften überbringen. Wenn du wieder da bist, brauchst du es, um mit mir zu sprechen.«


    Zna-yat verbeugte sich. »Deine Weisheit ist groß, Mutter. Sag mir, welche Gewürze du brauchst und was ich tun muss, wenn ich mit ihnen zurückkehre.«


    Als Dars Aufgabe abgeschlossen war, begleitete Sevren sie zurück in die Küche. »Ich habe beinharte Söldner vor den Orks schlottern sehen«, sagte er. »Und ich muss zugeben, dass auch ich ein wenig zitterig war. Aber du … Ich habe zwar den Respekt des Orks gehört, als er mit dir sprach, aber kein Wort verstanden.«


    »Er ehrt mich, weil ich in seinen Nacken gebissen habe.«


    »Du hast was getan?«


    »Es ist eine lange Geschichte.«


    Sevren betrachtete Dar mit Ehrfurcht. »Ich glaube, ich sollte mich vor dir verbeugen statt vor dem Ork.«


    



    Je näher das Abendessen rückte, umso nervöser wurde Dar. Sie wusste nicht, was sie erwartete, aber sie war sicher, dass der Abend ereignisreich werden würde. Davot führte sie zu der Frau, die ihr den Weg zur Kammer der Königin zeigen sollte, und inspizierte die Muthtufa. Er kostete den Eintopf zwar nicht, kippte aber den Inhalt eines Fläschchens hinein und rührte ihn gründlich um. »Das ist der Heilzauber«, sagte er. »Koste das Gericht also nicht noch einmal.«


    »Wer hat ihn zubereitet?«


    »Der Zauberer.«


    »Weiß die Königin, was in ihrem Essen ist?«


    »Ich bin Koch. Zauberei hat mich nicht zu scheren. Und dich auch nicht.« Davot eilte hinaus, um die Vorbereitungen für das Bankett zu überwachen. Dar blieb mit Fertha zurück, der früheren Zofe der Königin. Fertha freute sich, dass Dar nun ihre Arbeit übernahm. »Ihre Kammer liegt ganz oben«, sagte sie. »Unterwegs musst du selbst alle Fackeln anzünden, und bevor du servierst, musst du dich waschen und umkleiden. Vor ihrer Tür hast du Gelegenheit dazu.«


    »Was kannst du mir über die Königin erzählen?«


    »Sie ist ein Ork; was gibt’s da zu sagen? Ich würde lieber Jagdhunde füttern, aber ich schätze, du bist an sie gewöhnt.«


    Dar errötete, ließ sich aber nichts nichts anmerken. »Bin ich. Wann soll ich ihr das Essen bringen?«


    »Nicht bevor der König isst. Das wäre unfein. Wenn sein Bankett beginnt, zeig ich dir den Weg.«


    Kurz darauf kletterte Dar mit einem Korb, in dem sich das Essen der Königin befand, eine steile Wendeltreppe hinauf. Fertha ging voraus. Die Kammer der Königin befand sich im sechsten Stockwerk. Dort angekommen, führte Fertha Dar durch einen langen Gang in einen kleinen Raum. Eine Wandfackel erhellte ein kupfernes, mit Wasser gefülltes Becken. 
     Mehrere blaue Gewänder hingen an Haken. Außerdem gab es dort zwei Türen. »Die linke Tür führt in ihr Zimmer. Da du den Orks schon früher aufgetischt hast, weißt du ja alles übers Baden und Umkleiden. Während sie isst, kannst du hier warten, dann bringst du das Geschirr wieder nach unten. Wenn du gehst, mach die Fackeln aus.« Nach diesen Anweisungen eilte Fertha hinaus.


    Das Badewasser war nicht mit Kräutern parfümiert, sondern mit Blüten. Es war kalt, doch Dar schrubbte sich gründlich ab.


    Als sie fertig war, zog sie eins der blauen Zofengewänder an, holte tief Luft und betrat das Zimmer der Ork-Königin.


    Die Tür ging lautlos auf. Dar hatte ihre Schuhe im Vorraum gelassen. Deswegen konnte sie eintreten, ohne dass die Königin sie bemerkte. Sie schaute gerade durch ein Fenster aufs Urkheit-Gebirge. Obwohl es schon dämmerte, war die Kammer von keiner Lampe oder Fackel erhellt. Trotzdem erkannte Dar, dass sie zwar reichhaltig verziert, doch so schlicht möbliert war wie ein Hanmuthi. Ein Hocker, eine Schlafmatte und ein paar Truhen waren das gesamte Mobiliar. Ein auf den Boden gemalter Kreis symbolisierte Muth’las Umarmung.


    Die Königin saß in dem Kreis auf dem Hocker und wandte Dar den Rücken zu. Sie trug ein langes Gewand, das jenen ähnelte, die edle Frauen am Hof trugen. Ein dünnes goldenes Band spannte sich um ihren Kopf.


    Dar stellte den Korb auf den Boden, dann verbeugte sie sich tief. »Tava, Muth Mauk.« Zum Gruße, Große Mutter.


    Die Königin schaute zwar weiterhin aus dem Fenster, doch sie antwortete mit schwacher Stimme: »Ga pahak Pahmuti.« Es spricht Orkisch.


    »Mer nav Urkzimmuthi.« Ich bin eine Ork.


    Als die Königin die Antwort vernahm, wandte sie sich um, 
     was dazu führte, dass Dar erstaunt nach Luft schnappte. »Muth Mauk«, sagte sie auf Orkisch. »Ich habe dich schon einmal gesehen.«


    »Mein Verstand ist benebelt. Ich erinnere mich nicht.«


    »Ich hatte eine Vision. Es war an Nuf Bahi, und ich stand am Anfang einer Reise. Du hast gefragt, wo ich bin.«


    Die Königin erhob sich unsicher. Dar fühlte sich an Zor-yat und Muth-yat erinnert, aber Muth Mauk wirkte ausgezehrt und verwirrt. Sie schlurfte auf Dar zu und berührte ihr Kinn. »Du siehst nicht wie eine der unseren aus, aber das Zeichen da …«


    »Ich wurde neu geboren. Ich bin Dargu-yat. Zor-yat ist meine Muthuri.«


    Dar rechnete damit, dass die Königin auf den Namen ihrer Schwester reagierte, doch sie schaute nur beunruhigt drein. »Nebel«, sagte sie mit geistesabwesender Stimme. »Alles ist ein Nebel.«


    »Zor-yat ist deine Schwester.«


    »Schwester? Ich habe eine Schwester?«


    »Du hast zwei. Sie machen sich Sorgen um dich. Hast du sie vergessen?«


    »Ich rieche Muthtufa«, sagte die Königin. »Daran erinnere ich mich.« Sie trat auf den Korb zu.


    Dar hob ihn schnell hoch, dann verbeugte sie sich sehr tief. »Iss sie nicht, Mutter. Iss lieber gekochte Wurzeln.«


    Die Miene der Königin wurde verdrießlich. »Und warum? «


    »Ich glaube, die Muthtufa ist vergiftet. Deswegen hast du vielleicht das Gefühl, dass dein Kopf voller Nebel ist.«


    »Vergiftet?« Die Königin wirkte bemüht, sich an etwas zu erinnern. Nach langem Schweigen fragte sie: »Du bist wirklich eine Urkzimmuthi?«


    »Hai, Mutter. Zauberei hat mich dazu gemacht.«


    Die Königin kniff die Augen zusammen. »Wessen Zauberei? «


    »Die deiner Schwestern. Zor-yats und Muth-yats Zauberei. «


    »Was machst du hier?«


    Mit urplötzlicher und überraschender Klarheit wusste Dar die Antwort. »Muth’la hat mich geschickt, um dich zu retten.«
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    ALS DAR AUS MUTH MAUKS Kammer zurückkehrte, war die Küche dunkel. Sie kippte die nicht angerührte Muthtufa in die Abfalltonne und fragte sich, ob sie dadurch womöglich die Schweine des Königs vergiftete. Nachdem sie gespült hatte, kroch sie auf Beas Matratze, doch Schlaf wollte sich nicht einstellen. Also überlegte sie, was sie tun sollte. Ihr Gespräch mit der einsamen Königin war entmutigend gewesen. Muth Mauk hatte fast nur zusammenhanglos geredet. Sie wirkte senil, war aber manchmal auch klar gewesen. In diesen Momenten hatte sie den Eindruck erweckt, sie setze sich gegen den ihren Geist vernebelnden Trank zur Wehr. Diese kurzen Augenblicke waren für Dar umso schmerzlicher, wenn die Demenz zurückkehrte.


    Aufgrund der Verwirrung der Königin hatte Dar nur wenig erfahren. Muth Mauk hatte lediglich vage angedeutet, wie sie in den Palast gekommen war und warum sie hier blieb. Sie schien sich jedoch davor zu fürchten, ihn zu verlassen. Offenbar glaubte sie, dass der König für die Orks kämpfte, nicht umgekehrt. Dar war besorgt. Sie fragte sich, ob der Verstand der Königin irreparabel geschädigt war. Sie hoffte, dass sie 
     wieder gesundete, wenn sie den Trank nicht mehr zu sich nahm. Sie hatte sich schon einen Trick ausgedacht, um dafür zu sorgen, dass die Nahrung der Königin frei von diesen Zusätzen blieb.


    



    Murdant Kol unterhielt ein Zimmer in Taiben. Als Neena sich darin umschaute, schmetterte die Schmucklosigkeit sie fast nieder. Die dunklen mit Holz getäfelten Wände zeigten keinerlei Verzierung, und das minimale Mobiliar – ein Bett, ein Tisch, zwei Hocker und eine Truhe – war von einfachster Machart. Neena meinte, dass die Behausung die Strenge ihres Bewohners perfekt widerspiegelte, der ihr am Tisch gegenübersaß. Seine kalten blauen Augen wirkten leicht erheitert.


    »Tja, Neena, deine Bitte wurde dir erfüllt. Du bist in der Stadt. Aber vergiss eins nicht: Es würde auch reichen, wenn dein Kopf ins Lager zurückkehrt.«


    »Abgeschlagene Köpfe reden nicht.«


    »Ich habe Verschwiegenheit immer für eine Tugend gehalten. «


    »Meine Geschichte wird dir gefallen.«


    »Das bezweifle ich. Ich habe keine Verwendung für Weibertratsch. «


    »Dar lebt«, sagte Neena. »Ich habe sie gesehen.« Sie registrierte befriedigt, dass Kols Gesicht sich anspannte, auch wenn er versuchte, eine unbeteiligte Miene beizubehalten. »Sie hat dich zum Narren gehalten. Und sie hält dich noch immer zum Narren.«


    »Sag mir, wo sie ist.«


    »Dafür will ich aber was haben.«


    »Was denn?«


    »Ich bin schwanger. Ich möchte nicht wie Loral enden. Wenn ich in Taiben bleiben kann, erfährst du alles.«


    Kol lächelte. »Mehr willst du nicht?«


    »Für mich ist es genug. Wenn du dafür sorgst, dass ich nie wieder auf einen Marsch gehen muss, sage ich dir, wo Dar sich versteckt.«


    »Dafür kann ich leicht sorgen.«


    »Dann schwöre es mir. Schwöre es bei Karm – und als Hauptmurdant.«


    »Ich schwöre bei Karm, dass du den Rest deines Lebens in Taiben verbringen kannst, wenn du mir enthüllst, wo Dar sich versteckt hält. Ich schwöre es als Hauptmurdant.« Kol machte das Zeichen des Gleichgewichts, um seinen Eid zu besiegeln.


    Neena war zufrieden. »Die Orks haben Dar vor sieben Tagen ins Lager gebracht. Es ist ihr gelungen, einem Gardisten, einem Murdanten namens Cron, eine Nachricht zu übermitteln. Die Nachricht lautete: ›Sag deinem Landsmann, Tweas Mutter möchte nach Taiben gehen.‹ Am nächsten Tag kam ein Murdant und nahm mehrere Frauen mit, um die Stallungen des Königs auszumisten. Dar ist mit ihnen gegangen, aber sie kam nicht zurück.«


    »Ist das alles?«, fragte Kol. »Sie könnte inzwischen überall sein.«


    »Dar ist gebrandmarkt; sie kann die Stadt also nicht verlassen. Nun, da du weißt, dass sie hier ist, wird sie nicht schwer zu finden sein.«


    Kol nickte. »Du hast recht. Sag, Neena, möchtest du im Palast arbeiten? Ich habe Beziehungen. Du könntest Magd sein. Nach allem, was du mitgemacht hast, wäre das doch eine leichte Arbeit.«


    »Es würde mir gefallen.«


    »Dann ist es also abgemacht. Ich spreche morgen mit meinem Freund.« Kol stand auf, öffnete die Truhe und entnahm 
     ihr eine Flasche und einen Kelch. »Wenn das kein Grund zum Feiern ist! Du kannst zuerst trinken. Soweit ich weiß, warst du auch nicht gerade gut auf Dar zu sprechen.«


    Neena grinste. »Ich trage ihr nichts nach. Immerhin hat sie dafür gesorgt, dass ich jetzt Magd werde.« Sie hob den Kelch hoch. »Auf Dar.« Dann leerte sie ihn mit drei großen Schlucken. Der Branntwein schmeckte süß und war nur eine Spur bitter. Doch Neena gefiel es, wie er ihren Magen wärmte. Kol nahm den Kelch und schenkte nach. Er selbst trank nichts. Statt ihr zuzuprosten, musterte er Neena mit einem sie irritierenden Lächeln. »Trinkst du nicht auch einen Schluck?«, fragte sie.


    »Ich bin anspruchsvoller als Teeg«, sagte Kol.


    Die Anspielung auf Teeg alarmierte Neena. Während sie sich um eine arglose Antwort bemühte, wurde das warme Gefühl in ihrem Magen zu einem Brennen. Es wurde immer stärker, bis sie vor Schmerzen stöhnend nach vorn kippte. Der Raum schien sich zu drehen. Neena fiel vom Hocker. Als sie auf dem Boden lag, konnte sie sich nicht mehr bewegen. Sie sah nur noch Kols sich ihr nähernde Stiefel. Kol drehte ihren Kopf mit dem Fuß, bis sie nach oben schaute.


    Es gelang Neena kaum, die Lippen zu bewegen. »Wa…?«


    »Warum? Glaubst du wirklich, ich hätte es nicht vermutet? Ich habe den Branntwein, den du vergiftet hast, nur aufgehoben und abgewartet …«


    »A…«


    »Aber ich habe doch einen Eid geschworen?« Kol grinste. »Ich habe ihn ja auch gehalten. Du beendest dein Leben in Taiben.«


    Neenas Lippen bebten, doch sie brachte keinen Laut mehr hervor. Kol schaute sich an, wie die Farbe aus ihrem Gesicht wich und es in Schmerz und Überraschung erstarrte.


    Dann zog er sein Schwert und schleifte Neenas Leiche in die Gasse hinaus.


    



    Am nächsten Tag bereitete Dar erneut Muthtufa zu. Diesmal jedoch in zwei Töpfen. Die eine Portion kochte sie an der ihr von Davot zugewiesenen Feuerstelle. Die andere brodelte auf kleiner Flamme in einem Ofen. Niemand in der geschäftigen Küche achtete darauf. Zur Essenszeit leerte Davot ein Fläschchen in die vor Dar kochende Portion. Als er gegangen war, tauschte sie die Töpfe aus.


    Als Dar an diesem Abend die Mahlzeit auftrug, wirkte die Königin leicht verändert. Irgendwie schien sie hagerer geworden zu sein. Nachdem sie gegessen hatte, wurde ihr Blick klarer. »Ich glaube, die Sonne geht auf«, sagte sie. »Der Nebel löst sich langsam auf.« Sie lächelte Dar zum ersten Mal an. »Zor-yat war immer die Klügste von uns. Du bist ihre Tochter? Erzähl mir, wie es dazu gekommen ist.«


    Dar beschrieb ihre Wiedergeburt, doch die Aufmerksamkeit der Königin schwankte. Als Dar fertig war, schaute die Königin aus dem Fenster. Eine Weile verging, bevor sie etwas sagte. »Das Denken fällt mir schwer. Vielleicht ist es morgen einfacher. Im Moment bin ich noch unsicher.«


    »Unsicher? In welcher Hinsicht, Mutter?«


    »In vielerlei Hinsicht.« Die Königin lächelte. »Nenn mich Tante. Erzähl mir was von zu Hause. Es ist gut, wieder etwas von den Müttern zu hören.«


    In die Küche zurückgekehrt fühlte Dar sich ermutigt. Das Gift, das die Königin im Griff hatte, verlor offenbar an Wirkung. Vielleicht kann ich ihr in ein paar Tagen erzählen, was der König getan hat. Im Moment hielt sie es noch für verfrüht, seinen Verrat zu enthüllen. Sie bezweifelte, dass Muth Mauk schon fähig war, nach eigenem Ermessen zu handeln. Doch 
     wenn sie sie befreien wollte, war dies lebenswichtig. Wie ihr das gelingen sollte, war beim momentanen Gesundheitszustand der Königin allerdings noch nicht abzusehen. Dar wusste nur eins sicher: Jeder Fehler würde sich als tödlich erweisen.


    



    Als Dar spülte, wurde die Tageswache der Königlichen Garde abgelöst. Sevren zog sich in sein Quartier zurück, doch viele seiner Kameraden gingen in die Tavernen. Auch Murdant Kol machte sich dorthin auf, obwohl er selten trank. Er hatte das Kopfgeld für Neena kassiert und wollte es für alkoholische Getränke ausgeben, um sich den guten Willen der Gardisten zu erkaufen und ihre Zunge zu lösen. Bald würde er die Identität von Crons Landsmann kennen. Dann konnte er Dars Spur erneut aufnehmen. Die Stadt war zwar groß, doch sie konnte sie nicht verlassen. Früher oder später würde er sie finden. Kol ging schneller.


    Die Jagd hatte begonnen.

  


  
    

    34


    [image: e9783641080884_i0037.jpg]


    DARS HAUPTSORGE galt der Gesundheit der Ork-Königin. Von ihr hing alles ab. Solange Gift ihren Verstand vernebelte, saß Dar hier fest, denn sie hatte beschlossen, nicht ohne Muth Mauk zu verschwinden. Zwar wurde ihr Geisteszustand täglich besser, doch andere Dinge änderten sich ebenfalls: Je stärker ihr Verstand wurde, umso mehr verwelkte ihr Körper. Dar befürchtete, das Gift könnte wie ein Feuer wirken, das auf dem Rückzug nur verbrannte Erde zurückließ. Muth Mauk bemerkte ihre Besorgnis und versuchte sie zu beruhigen. »Sieh mich als austrocknende Frucht«, sagte sie mit einem Lächeln. »Ich schrumple, doch das, was übrig bleibt, ist stärker.« Dennoch sah sie nach Dars Ansicht zerbrechlich aus.


    Während Dar sich Sorgen machte, wurde ihr sonstiges Leben Routine. Wenn sie nicht kochte oder die Königin bediente, half sie Bea beim Schrubben und Putzen. Die fröhliche Gesellschaft der einfältigen Frau war ihr lieber als die anderer Bediensteter, die ihr Brandzeichen mit Hohn bedachten und sie hochnäsig behandelten. Wenn Sevren dienstfrei hatte, besuchte er sie. Er brachte immer kandierte Früchte für Bea 
     mit, die die Leckerei verzehrte, während er sich mit Dar unterhielt.


    Zwar machte Sevren sich auch Sorgen um Dars Sicherheit, doch er kam aus anderen Gründen. Dar konnte zwar Gefühle der Liebe und Leidenschaft nicht riechen wie die anderen Urkzimmuthi-Mütter, aber in Sevrens Verhalten waren sie unübersehbar. Dars Anwesenheit überwältigte ihn. Er war in ihrer Gesellschaft nervös und glücklich und fast orkisch in seiner Rücksichtnahme. Trotzdem war er offen genug, sein Angebot zu wiederholen, seine Kammer mit ihr zu teilen. Jedes Mal, wenn Dar ablehnte, akzeptierte er ihre Entscheidung. Eines Abends brachte er ihr ein blaues Hemdkleid mit, das denen der Mägde ähnelte. Dar nahm es an, da es dazu beitrug, dass sie sich unter dem Personal unauffälliger bewegen konnte und weil er – wie schon bei den Schuhen – keine Auflagen mit dem Geschenk verband.


    Dar war durchaus klar, dass Sevren ihr den Hof machte, doch sie ermutigte ihn genauso wenig, wie sie ihn entmutigte. Vielleicht würde sie seine Hilfe brauchen. Seine Gesellschaft war ihr angenehm. Alle Hochländler, die ihr nachgestellt hatten, waren aufgeblasen und lüstern gewesen. Sevren war nichts von beidem.


    Trotz seiner Höflichkeit und der Aufmerksamkeit, die er ihr schenkte, verzehrte Dar sich noch immer nach Kovok-mah. Sie hatte ihm schon vergeben, denn sie wusste, dass er seiner Muthuri gehorchen musste. Die Endgültigkeit ihrer Trennung machte ihr das Herz schwer. Um sich von dieser Depression abzulenken, konzentrierte sie sich darauf, der Königin beizustehen.


    Am achten Tag ihrer neuen Position erwartete Muth Mauk Dar im Türrahmen. Ein Blick ins wache Gesicht der Königin reichte, und Dar wusste, dass ihr Verstand wieder klar 
     war. Muth Mauk begutachtete den Korb. »Rieche ich da Muthtufa?«


    »Hai, Tante. Es hat den ganzen Tag auf kleiner Flamme gekocht. « Die Königin nahm Platz, und Dar servierte ihr eine Portion des Eintopfs. »Essen ist Muth’las Geschenk.«


    »Shashav, Muth’la.« Die Königin kostete das Muthtufa und lächelte ironisch. »Dein Geist ist urkzimmuthisch, aber deine Zunge und deine Nase sind noch immer washavokisch. Man merkt es daran, wie du kochst.«


    Dar verbeugte sich. »Ich bin noch neu in diesem Gewerbe. «


    »Hai, aber Muth’la hat dich auch nicht zum Kochen hergeschickt. Ich erinnere mich nur schwach an unsere erste Begegnung, aber eins weiß ich noch: Du hast gesagt, du bist gekommen, um mich zu retten.«


    »So ist es, Tante.«


    »Erzähle mir deine Geschichte, Dargu-yat. Lass nichts aus. Ich muss alles wissen.«


    Dar berichtete von ihrer Kindheit und wie sie zum Militär gekommen war. Sie sprach darüber, dass die Menschen sie misshandelt und Kovok-mah ihr Zuflucht gewährt hatte. Sie berichtete von ihren ersten Visionen, von Zna-yats Versuch, sie zu ersäufen, und von ihrer Rettung durch den Baum. Dar rief sich auch die Schlacht im Tal der Kiefern in Erinnerung zurück — und den in ihr ausgelösten Zorn. Sie berichtete von ihrem langen Marsch mit den Orks und wie es dazu gekommen war, dass sie Zna-yat in den Nacken gebissen hatte. Sie beschrieb jede Einzelheit ihrer Begegnung mit Velasa-pah, sprach jedoch erst über das Becken in Tarathank, als die Königin ihr Zögern bemerkte und sie dazu ermutigte. Erst spät am Abend war Dar mit ihrer Geschichte fertig.


    Muth Mauks gelbe Augen musterten Dar durchdringend. 
     »Ich glaube, dass Muth’la deinen Weg vorherbestimmt hat, Dargu-yat. Aber du hast beschlossen, ihn zu gehen. Man muss das Gute wählen. Ich bin stolz darauf, dass du meine Nichte bist.«


    »Shashav, Tante.«


    »Jetzt bin ich an der Reihe, meine Wahl zu treffen. Wenn du mich von hier fortbringen kannst, gehe ich mit.«


    



    Am nächsten Tag tauchte ein Stadttorwächter mit einer Botschaft für Davot auf. »Am Tor stehen zwei Pissaugen, die was für dich haben«, sagte er. »Sie wollen ’n Mädchen, das es abholen kommt.« Davot rief nach Dar und schickte sie mit dem Torwächter zu den Orks.


    Dar wäre zwar lieber mit Sevren als Eskorte gegangen, doch in der Gegenwart einer Torwache war es wohl besser, nicht nach ihm zu verlangen. Sie wollte den Mann nicht misstrauisch machen, denn normalerweise führten Mägde alle Befehle aus.


    Der Wächter begleitete sie vors Stadttor, wo die Orks warteten. Einer der beiden war Zna-yat. Der andere war Kovok-mah. Ihn nur zu sehen, erweckte in Dar schmerzhafte Gefühle. Ihrer Meinung nach sah er so unbehaglich aus, wie sie sich fühlte. Sie sprach Zna-yat auf Orkisch an. »Warum ist er mitgekommen? «


    »Er kann mit den Washavoki sprechen. Ich kann es nicht.«


    Dar sagte auf Orkisch zu Kovok-mah: »Sag dem Washavoki, dass Zna-yat mir zeigen möchte, was er mitgebracht hat.«


    Während Kovok-mah dies tat, sagte Dar leise zu Zna-yat: »Zeig mir beim Reden die Gewürze.«


    Zna-yat öffnete den Sack und deutete auf die verschiedenen Kräuter. »Welche Botschaft hast du für mich?«


    »Der Washavoki-Zauberer hat die Königin vergiftet. Ihr Geist war nicht klar, aber ich habe ihn geheilt. Ich will sie aus der Stadt bringen.«


    »Wann?«


    »Ich weiß nicht. Ich hoffe, bald. Ich kann nur sagen: Behalte die Stadt nachts im Auge. Wenn die Königin kommt, müssen die Söhne sie beschützen.«


    »Aber wir sind hinter Mauern eingeschlossen.«


    »Sag den Washavoki-Söldnern, du bist krank. Sag, du musst hinaus, damit die Krankheit sich nicht ausbreitet.«


    Wie Dar gehofft hatte, begriff Zna-yat den Sinn dieser Täuschung. »Und wenn ich die Königin sehe?«


    »Nimm heimlich Waffen mit hinaus. Erschlag die Lagerwachen und öffne das Tor. Die Söhne müssen bereit sein.«


    »Sie werden bereit sein.« Zna-yat betrachtete Dar mit brüderlicher Besorgnis. »Du hast einen weichen Brustkorb, Dargu.«


    Dar lächelte ironisch. »Du kannst meine Angst also riechen? Mach den Sack zu. Ich muss gehen.«


    Der Wächter, der ein Stück von den Orks entfernt stand, gesellte sich zu Dar, als sie den Gewürzsack schulterte.


    »Hab noch nie ’n Pissauge reden hören.« Er schaute sich ihr Brandzeichen an. »Bist du beim Militär?«


    »Ich hab gedient, ja.«


    »Und jetzt bist du im Palast.« Der Torwächter grinste. »Mit wem musstest du dafür bocken?«


    Dar bedachte den Mann mit einem kühlen Blick. »Mit jemandem, der einen höheren Rang hat als du.«


    



    Dar sorgte sich zwar nicht mehr um den Verstand der Königin, doch ihr körperlicher Zustand war nicht der beste. Muth Mauk konnte nur hoffen, bald in die Obhut der Heilerin der 
     Yat-Sippe zu kommen, einer für ihr Geschick berühmten Mutter. Doch dazu musste sie aus Taiben entwischen. Dieses Ziel machte Dar die größten Sorgen. Das Problem ließ sie nicht ruhen. Sie konnte die Königin zwar in der Nacht ungesehen durch den Personalkorridor bringen, doch der Palast und die Stadttore waren verschlossen und bewacht. Dar fiel kein Weg ein, um diese Hindernisse zu umgehen.


    Von ihrem Dilemma abgelenkt, ließ sie das Essen der Königin anbrennen, bevor sie es teilen und eine Hälfte verstecken konnte.


    Als sie eilig eine neue Portion in Angriff nehmen wollte, tauchte Davot früher als sonst mit dem Trank des Zauberers auf. »Ich bin noch nicht fertig!«, rief Dar ihm zu.


    »Macht nichts«, erwiderte Davot und löste den Korken des Fläschchens. »Das Kochen schadet dem Zauber nichts.«


    Dar zog den Löffel aus dem Topf und drückte ihn an Davots nackten Arm, als dieser den Trank ins kochende Essen schütten wollte. Da der Löffel heiß war, ließ Davot das Fläschchen fallen, das auf dem Steinherd zerbrach.


    »Oh!«, rief Dar. »Es tut mir leid! Bitte, vergib mir meine Ungeschicklichkeit!« Sie fuhr zurück und bereitete sich auf Ohrfeigen vor, doch Davot schlug sie nicht. Er musterte vielmehr, vor Entsetzen bleich, die verschüttete Flüssigkeit.


    »Karm, steh mir bei! Das war das letzte Fläschchen! Jetzt muss ich wohl …« Er hielt inne. »Nein, du wirst den neuen Trank besorgen.«


    Nun verstand Dar sein Entsetzen. Obwohl sie die Antwort fürchtete, erkundigte sie sich, wohin sie gehen sollte. »Du musst zum Zauberer hinauf«, erwiderte Davot. »Er wird in seinem Turm sein.«


    »Was soll ich denn sagen? Oder weiß er es gar schon? Es heißt doch, er kann Gedanken lesen.«


    »Das habe ich auch gehört. Sag ihm, dass das Fläschchen auf den Boden gefallen ist. Aber sag ihm nicht, wer es hat fallen lassen!«


    Dar wurde eins klar: Wenn der Zauberer ihre Gedanken las, würde er nicht nur erfahren, dass Davot das Fläschchen hatte fallen lassen. Er würde auch erkennen, dass sie daran schuld gewesen war. Außerdem würde er den Grund für ihr Tun herauskriegen. Ich könnte die Königin heute auch hungrig schlafen gehen lassen. Jetzt habe ich alles verdorben! Trotzdem sah sie keinen Ausweg. Sie musste Davot gehorchen und das Risiko eingehen.


    Davot konnte kaum erwarten, dass sie ging, deswegen schaute er ihr ziemlich nervös bei der Zubereitung des Essens zu. Nachdem Dar die letzten Zutaten hinzugefügt hatte, beschrieb er ihr den Weg zum Turm des Zauberers und schickte sie los.


    Im Gehen nahm Dar ein angekohltes Stück Holz aus dem Feuer. Als sie außer Sichtweite war, nutzte sie es dazu, ihre Tätowierung mit Russ zu tarnen und schmierte auch ihr Gesicht ein. Schließlich stieg sie über die Dienstbotentreppe in den siebenten Stock hinauf und kam in einen Gang mit zugemauerten Fenstern.


    Eine einzelne Fackel erhellte matt die Eisentür an seinem Ende. Dar ging voller Unbehagen näher. Die Tür wurde nicht bewacht. Der Turm des Zauberers wurde durch die Furcht der Menschen beschützt.


    Dar betätigte den Klopfer. Dessen jäher Klang warf ein lautes Echo. Davot hatte gesagt, sie solle nicht damit rechnen, dass jemand sie hereinbat. Als die Echos erstarben und Stille sich ausbreitete, zog Dar die Tür auf und stieg eine weitere Steintreppe hinauf. Im Inneren des Turms erschien ihr die Finsternis noch dichter, als wäre sie voller Rauch. Je höher sie 
     stieg, umso kälter wurde es. Schließlich sah sie sogar ihren Atem. Als sie an die nächste Eisentür kam, war sie ziemlich außer Puste. »Herein«, sagte eine Stimme.


    Dar öffnete die Tür und betrat einen Raum. Obwohl er voller brennender Kerzen war, war er kaum heller als das dunkle Treppenhaus. Das blasse Licht wurde von dem polierten Holz und den golddurchwirkten Gobelins reflektiert, doch die prächtige Einrichtung betonte die Düsterkeit nur umso mehr. Der Zauberer saß in einem wie ein Thron verzierter Sessel und las in einer verstaubten Schriftrolle. Er schaute auf. »Ja?«


    Dar neigte den Kopf. Sie machte den Versuch, Entsetzen vorzutäuschen, und stellte fest, dass sie es gar nicht vorzutäuschen brauchte. »Die Küche schickt mich, Herr; ich soll den Heilzauber für die Königin holen.«


    »Schau mir in die Augen!«, bellte der Zauberer.


    Dar gehorchte. Sein Gesicht war jung, doch verwittert: Die Verschlagenheit hatte sich in seine Züge eingegraben. Seine dunklen Augen schauten Dar an; zwar erweckten sie den Anschein von Leblosigkeit, doch sie sahen gut. Dar fürchtete, dass seine Augen Löcher waren, in die ihr Geist vielleicht hineinstolpern und sich in alle Ewigkeit verlieren konnte. »Für den heutigen Abend wurde längst ein Fläschchen zubereitet«, sagte der Zauberer mit eisiger Stimme. »Sag mir, was damit passiert ist, Mädchen.«


    »Es ist heruntergefallen.«


    Als der Zauberer wieder das Wort ergriff, war seine Stimme leiser und bedrohlicher. »Wer hat es fallen lassen?«


    Dar wollte schlucken, doch ihre Kehle war trocken. »Eine Magd. Ich weiß nicht, wie sie heißt. Man hat sie bewusstlos geprügelt und dann mich geschickt.« Sie wartete darauf, dass der Zauberer die Wahrheit in ihren Gedanken las und sie auf 
     irgendeine grässliche Weise bestrafte, doch sie wich seinem Blick nicht aus.


    Ein dünnes Lächeln umspielte Othars Lippen. »Wer diese Magd auch verprügelt hat, er hat ihr einen Gefallen getan. Komm mit. Du kannst mir bei dem neuen Zauber helfen.«


    »Ein Niemand wie ich soll Euch helfen, Herr?«


    Othar grinste boshaft. »Ja. So wie ein Stück Holz dem Feuer hilft.« Er stand auf, packte einen Kandelaber und öffnete die Tür zu einem Nebenraum. »Folge mir. Und fass nichts an.«


    Dar betrat einen fensterlosen Raum. Er roch nach Blut und war noch kälter und dunkler als der vorherige. Dort erzeugten zahlreiche Kerzen und Kandelaber nur ein bleiches, wässeriges Licht, dem jegliche Wärme fehlte. Dar schaute sich in der Kammer um. An den Wänden standen Regale, die zahlreiche Behälter und Kästchen enthielten. Sie sah auch einen Steintisch, in dessen Oberfläche eine Feuerschale eingearbeitet war. Sobald ihre Augen sich an die Finsternis angepasst hatten, fiel ihr ein auf den Boden gemalter rotbrauner Kreis auf, dann ein schwarzer Steinsockel, der in der dunkelsten Ecke des Raumes stand. Auf dem Sockel lag ein schwarzer Leinenbeutel. Dar spürte, dass sein Inhalt die Ursache der niederdrückenden Atmosphäre in diesem Raum war. Die Knochen? Sie trat näher an den Beutel heran, um ihn genauer anzusehen.


    Der Zauberer packte Dars Arm. »Das, was sich in dem Beutel befindet, kann dein schmutziges Gesicht schlimmer verbrennen als ein glühendes Stück Eisen. Möchtest du wie ich aussehen?« Der Zauberer musterte sie, ohne den festen Griff zu lösen. »Wir sind uns schon mal begegnet.«


    Dar senkte den Blick. »Ich trage im Speisesaal auf.«


    »Und was macht eine Gebrandmarkte im Palast?«


    »Ich … Ich habe einen Geliebten, Herr. Er hat mir einen Posten beschafft.«


    Othar zog Dar zum Steintisch und schob ihren Arm über eine eiserne Schale. Dann nahm er ein Knochenmesser und stach in eine ihrer Venen. Als Dars Blut in die Schale lief, wandte sie den Blick ab. »Für diesen Zauber wird das Blut einer Metze reichen«, sagte Othar. »Du hast Glück, dass ich nur wenig brauche.«


    Dar hatte das Gefühl, dass es endlos dauerte, bis er ihren Arm wieder freigab.


    »Setz dich hin«, sagte er, »und warte, bis ich fertig bin.«


    Während der Zauberer ihrem Blut irgendwelche Dinge hinzufügte, fröstelte Dar auf dem Steinboden. Er zündete ein Feuer an und kochte das Gebräu, schüttete es durch ein Filter aus Leinen in einen eisernen Becher und verwendete diesen, um eine Reihe von Fläschchen zu füllen, von denen er Dar eines gab. »Sag Davot, wenn die nächste Magd ein Fläschchen zerbricht, soll er ihr Herz braten und es mir persönlich servieren. «


    Dar verbeugte sich tief. »Ja, Herr.« Dann eilte sie hinaus. Sie entspannte sich erst, als sie den Turm verlassen hatte. Dann fühlte sie sich in Hochstimmung versetzt, denn nun wusste sie zwei wichtige Dinge: Die Knochen waren in dem schwarzen Leinenbeutel, und der Zauberer konnte keine Gedanken lesen.


    Als Davot das Fläschchen ins Abendessen der Königin entleerte, wusste er nicht, dass es nur Wasser mit einem Blutstropfen Dars enthielt. Er war zu erleichtert, um einen Unterschied zu bemerken. »Ein gebratenes Herz, hat er gesagt? Du liebe Güte! Der bringt es fertig und verlangt mein eigenes!« Er musterte den großen violetten Punkt rings um Dars durchstochene Vene. »Bist ’n mutiges Mädel, wirklich. Nicht jeder kehrt aus dem Turm zurück.«
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    MUTH MAUK entdeckte das Blutströpfchen in ihrer Mahlzeit und ließ sich Dars Begegnung mit Othar erzählen. Danach berichtete sie, wie Othar sie während eines Besuches beim alten König Kregant in die Falle gelockt hatte. »Ich wurde krank, und auch alle anderen Angehörigen meines Gefolges. Der Washavoki Othar war ein großer Heiler. Damals hat nichts Bösartiges sein Gesicht entstellt. Er gab uns allen seinen Zauber, doch außer mir überlebte niemand. Alle Mütter, die mich besuchten, erkrankten und starben. Um sie zu verschonen, ging ich in diesen Raum. Dann starb der alte König, und Nebel füllte meinen Kopf. Ich konnte Traum und Wachsein nicht mehr unterscheiden. Der Washavoki Othar gab mir Worte ein, und ich sprach sie aus.« Muth Mauk wirkte erschüttert. »Also habe ich das Böse über die Söhne und Mütter gebracht.«


    »Bösewichte können das Gute verdrehen, wenn es ihren Zwecken dient. Mach dir keine Vorwürfe, Tante.«


    »Ich muss mich dem Bösen, dass ich verursacht habe, widersetzen. Wann können wir gehen, Dargu?«


    »Ich weiß es nicht. Ich muss noch einen Weg finden.«


    »Du musst dich beeilen.«


    Muth Mauks Drängen drückte schwer auf Dars Brustkorb. Wie kann ich Eisentore, Steinmauern und verschlagene Zauberei überwinden? Ich habe trügerische Hoffnungen in ihr geweckt. Doch sie sprach ihre Zweifel in Gegenwart der Königin nicht aus. Sie log auch nicht. »Ich werde es versuchen«, sagte sie.


    



    Als Othar im Dunkeln saß, kam ihm ein Gedanke. Du hättest das Mädchen töten sollen. »Das hätte ich auch getan, aber wer hätte dann das Fläschchen abgeliefert?«, sagte er in die Finsternis hinein. War das klug? Vielleicht sollte er die Knochen befragen. Doch dies erforderte ein weiteres Opfer, und er bezweifelte, dass es die Sache wert war. Die Knochen waren wieder vage geworden. Früher hatten sie sich immer so bewegt, als wehe ein Wind aus einer anderen Welt sie hin und her, doch nun war der Wind wie ein wirbelnder Strudel, der nur Verwirrung stiftete. Othar hatte den Eindruck, dass er sich im Mittelpunkt eines Sturms oder – wahrscheinlicher — eines Machtkampfes befand. Zwar war vieles unverständlich, was die Knochen sagten, doch eins stand fest: Die Bedrohung war nahe; sehr nahe.


    »Ja, ich hätte sie töten sollen«, sagte er vor sich hin. »Morgen werde ich es tun. Ich werde nach ihr schicken lassen und die Sache erledigen.« Er lächelte. Er hatte schon lange keine Frau mehr umgebracht. Es würde bestimmt vergnüglich werden.


    



    Als Dar in die Küche zurückkehrte, war es spät, und die Öllampe brannte nicht mehr. Der riesige Raum wurde nur von den Feuerstellen und dem bleichen Mondlicht vor den Fenstern erhellt. Dar stellte den Korb ab. Sie war zu müde, um jetzt noch zu spülen. Als sie sich zu Beas Bett vortastete, ließ ein leises Geräusch sie innehalten.


    »Sevren?«


    Stille.


    Es muss Knirps sein, dachte Dar. Sie griff nach der Matratze, setzte sich vorsichtig hin, um Bea nicht aufzuwecken, und zog ihre Schuhe aus. Sie wollte sich gerade hinlegen, als sie etwas Feuchtes und Klebriges berührte. Dar begutachtete ihre Hand in dem matten Licht, das eine nicht weit entfernte Feuerstelle spendete. Blut! Dar schüttelte die reglose Putzmamsell. »Bea? Bea!« Ihre Leiche war schon kalt.


    Dar hörte Schritte. Die Gestalt eines Mannes war kurz vor den Fenstern als Umriss zu sehen. Er war nicht weit weg. »Deine Freundin war zwar nicht sehr helle, aber reden konnte sie.«


    »Kol?«


    »Du erkennst meine Stimme also wieder? Ich bin gerührt.«


    Dar war gerade im Begriff, sich aufzurichten, als ein peitschender Wind durch die Luft pfiff und über ihrem Kopf einen Knall erzeugte. »Hinsetzen!« Dar sackte auf der Matratze zusammen. »Ich hab dich absichtlich verfehlt; tu also nichts Dummes.«


    Dar wünschte sich, sie hätte ihren vergrabenen Dolch oder wenigstens ein Küchenmesser, doch die Klingen wurden am anderen Ende des Raumes aufbewahrt. Um Zeit zu schinden, sagte sie: »Wie hast du mich gefunden?«


    Kol kicherte. »Trau nie einer Frau.«


    »Durch Neena?«


    »Sie hat mich auf deine Spur gebracht. Die Gardisten waren zugeknöpft, aber der Wächter hat dich verraten. Der Rest war einfach.«


    »Was willst du?«


    »Ich tue nur meine Pflicht.« Die Peitsche pfiff durch die Finsternis. Wieder ein lauter Knall. Dar zuckte zusammen. 
     Kol lachte. »Du bist ein Deserteur. Die Schorfköpfe brauchen ein Beispiel, damit sie sehen, wie es ihnen ergeht, wenn sie abhauen. «


    »Und warum willst du mich dann hier auspeitschen?«


    Beim nächsten Peitschenknall duckte sie sich. Kols Stimme klang nun wie ein Schnurren. »Das hier ist nur der Anfang. Um dich zu verletzen. Im Lager mach ich dich dann so fertig, dass es einen bleibenden Eindruck hinterlässt.«


    Dar schaute sich nach irgendetwas um, das sich als Waffe verwenden ließ. Ein Fleischspieß lag auf zwei Haltern an der nächsten Feuerstelle. Einige Stunden zuvor hatte sich ein Keiler auf ihm gedreht. Spieße konnten auch Menschen durchbohren. Als Dar sich darauf vorbereitete, sich auf den Spieß zu stürzen, überlegte sie sich, wie sie ihren Gegner ablenken konnte. »Wenn du mir was antust, reißen die Orks dich in Stücke.«


    Murdant Kol sagte nichts, und in der herrschenden Stille sprang Dar in Richtung Feuerstelle. Sie machte drei lange Schritte, dann schlangen sich Peitschenschnüre um ihren Unterschenkel, bissen in ihr Fleisch und ließen sie straucheln. Dar fiel kurz vor dem Spieß zu Boden. Heiße Asche und Glut versengten ihre ausgestreckten Hände. Kol zog an der Peitsche, um sie zu lösen, damit er wieder zuschlagen konnte, doch die Schnüre hatten sich um Dars Bein gewickelt. Kol beugte sich vor, um sie zu lösen, und dabei sah Dar zum ersten Mal sein Gesicht. Seine Augen leuchteten irre. Sie schleuderte ihm Asche ins Gesicht.


    Kol bellte vor Wut und Schmerz auf, als Staub und Funken sein Gesichtsfeld verdunkelten. Er ließ die Peitsche fallen.


    Dar kam frei. Sie huschte unter die Tische. Nun war sie endlich im Vorteil. Die Dunkelheit verbarg sie, und sie wusste, in welche Richtung sie sich bewegen musste. Kol tappte eine Weile schwerfällig umher, während Dar lautlos zu der Tür 
     robbte, die Sevrens Unterkunft am nächsten war. Sie erreichte sie und stürzte hinaus. Am anderen Ende des Raumes hörte sie Kol fluchen.


    Dar rannte zum Nebengebäude. Da sie nur wusste, dass Sevren im zweiten Stock untergebracht war, lief sie die Treppe hinauf bis in einen dunklen Gang mit vielen Türen.


    »Sevren!«, schrie sie. Mehrere Türen wurden geöffnet; Männer lugten hinaus. Einer eilte ihr entgegen. »Dar!«


    »Kol ist hinter mir her!«


    Sevren zog Dar zur Tür seiner Kammer. »Jungs«, rief er. »Lasst keinen Fremden hier rein! Oder noch besser: Jagt ihn raus!« Als Dar sich in seinem Quartier befand, schloss er die Tür. »Leise«, flüsterte er ihr zu und nahm sein Schwert. Dann blies er die Kerze aus und blieb zum Zuschlagen bereit stehen. Vor der Tür trommelten Stiefelsohlen auf hölzerne Dielenbretter. Dann wurden die Geräusche nach und nach leiser


    Eine Weile verging, bevor eine Stimme durch die geschlossene Tür rief: »Er ist weg, Sevren.«


    Sevren senkte seine Klinge, trat an das Bett, auf dem Dar saß, und lehnte seine Waffe an die Wand.


    »Nimm mich in die Arme.« Dars Worte klangen fast wie ein leiser Befehl. Sevren setzte sich auf das Bett und schlang die Arme um sie. Dar zitterte leicht. »Danke«, flüsterte sie.


    »Söhne beschützen Mütter«, sagte Sevren.


    »Wo hast du das denn gelernt?«


    »Ich habe mich mit einem Sandeis-Händler unterhalten, der oft bei den Orks ist. Er spricht ihre Sprache. Ihre Gesellschaft ist ihm lieber.«


    »Und warum hast du das getan?«


    »Ich habe ein Problem. Ich liebe nämlich eine Ork-Frau. Ich muss lernen, wie ich mich in ihrer Gegenwart verhalten soll.«


    »Und was hat er dir erzählt?«


    »Dass ich oft baden soll. Und dass es überhaupt nicht weh tut.«


    Dar zog die Nase hoch.


    »Hast du mein Atur gerochen?«, fragte Sevren.


    »Nein. Ich kann Liebe nicht wittern.«


    »Warum hast du mich dann gebeten, dich in die Arme zu nehmen?«


    Dar wechselte das Thema. »Warum liebst du mich?«


    »Weiß nicht. Vermutlich ist Muth’la schuld daran.«


    »Mach keine Scherze darüber.«


    »Vielleicht ist auch Karm dafür zuständig. Vielleicht sind Muth’la und Karm identisch; sie sind etwas, das der menschliche Geist ohnehin nicht erfassen kann. Ich verstehe sowieso nichts, ausgenommen das, was ich empfinde.«


    Dar wurde in Sevrens Armen zunehmend stiller. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie wieder etwas sagte. »Liebst du mich genug, um mich zu retten, Sevren? Um mich zu retten, obwohl du weißt, dass du mich dann für immer verlierst?«


    »Das ist kein Handel, nach dem es jemanden gelüstet.«


    »Ich kann hier nicht bleiben. Kol wird Ärger machen.«


    »Er wird dir nichts mehr tun. Dafür sorge ich.«


    »Der Zauberer ist ein noch schlimmerer Feind. Kols Tun wird mich verraten.«


    »Wieso solltest du der Blutkrähe wichtig sein?«


    »Ich bin hier, um die Königin der Orks nach Hause zu bringen. «


    Sevren seufzte. »Ach so.« Er schwieg eine Weile. »Ich würde mein Leben riskieren, um dich zu retten, Dar, und zwar mit Freuden. Aber die Königin der Orks ist etwas anderes. Dann müsste ich mich gegen den König stellen.«


    »Ohne sie gehe ich nicht. Ich habe ihr ein Versprechen gegeben, das ich nicht brechen kann.«


    »Willst du lieber sterben?«


    »Ja. Und zwar bald. Höchstwahrscheinlich morgen.«


    »Dar …« Sevrens Stimme versagte.


    »Gibt es außer den bewachten Toren andere Wege, die aus dem Palast und der Stadt herausführen?«


    »Ja, es gibt Ausfalltüren und andere geheime Wege. Über einen solchen ist Kol wahrscheinlich heute Nacht entwischt.«


    »Weißt du, wo sie sind?«


    »Natürlich. Ich gehöre zur Leibwache des Königs. Aber wenn ich sie dir zeige, ist das Verrat.«


    »Es braucht doch niemand zu erfahren«, sagte Dar. »Man wird die Königin und mich vor dem Abendessen nicht vermissen. Bis dahin können wir längst fort sein.«


    »Aber Othar …«


    »… kann keine Gedanken lesen. Er tut nur so. Ich weiß es, weil ich ihn angelogen und hereingelegt habe. Und vergiss eins nicht: Wenn die Königin entkommt, ist der König sein Ork-Heer los.«


    Sevrens finstere Miene erhellte sich. »Wer wird wohl dann Tempel für ihn plündern? Es wird sicher nicht einfach für ihn, Menschen zu finden, die so etwas tun.«


    »Dann hilfst du mir also?«


    »Ja.« Sevren lächelte wehmütig. »Valamar hat in Bezug auf dich doch recht gehabt.«


    »Wieso?«


    »Er hat gesagt, du brächtest Unruhe mit.«


    »Ach was. Jedenfalls nicht für dich. Bring mich nur raus aus diesen Mauern, dann erledigen die Orks den Rest.« Dar küsste Sevren auf die Wange. »Fu nat gatash min. Du bist ein würdiger Sohn.«


    »Wann willst du fliehen?«


    »Heute Nacht.«


    



    Dar und Sevren warteten, bis der Mond untergegangen war. Dann schlichen sie in die Küche zurück. Dar zog ihre Schuhe an und nahm ihr altes Gewand, dann führte sie Sevren zur Kammer der Königin.


    Die Königin saß aufrecht da und schlief. Dar berührte sie sanft an der Schulter. »Muth Mauk, mer nav Dargu-yat.« Dann wechselte sie, Sevrens wegen, in die Sprache der Menschen. »Dieser Washavoki ist ein Freund. Er wird uns bei der Flucht helfen. Wir müssen leise sein und einen Weg nehmen, auf dem uns niemand sehen kann.«


    Muth Mauk stand auf und überraschte Dar mit der Frage, ob das Gewand für sie sei. Dar nahm an, sie müsse ihr den Zweck einer Verkleidung erst erklären, doch dies erwies sich als unnötig. Die Königin zog Dars altes Hemdkleid über, dann versteckte sie ihren goldenen Stirnreif in seinen Falten. Sie war so hager, dass Dars Kleid ihr gut passte. Nachdem die Königin sich umgezogen hatte, tarnte Dar ihre Tätowierung mit einer Mischung aus Mehl und Ruß. Ihre eigene hatte sie schon unkenntlich gemacht.


    Da Sevren darauf bestand, nahm Dar seinen Dolch an. Sonst hatte sie für den Marsch nichts bei sich. Eile war wichtiger als Proviant, Wasser oder warme Kleider. Wenn sie zu den Orks gelangen konnten, würde man sie mit allem Nötigen versorgen. Wenn sie es nicht schafften, brauchten sie ohnehin nichts mehr.
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    DIE ORK-KÖNIGIN bewegte sich wie eine Greisin und stützte sich auf Dar, als sie langsam die Treppe hinabstiegen. Jeder Schritt kostete sie Mühe. Dar unterließ es, sie zur Eile zu drängen. Sie wusste, dass sie ihr Äußerstes gab. Muth Mauks Schwäche war in ihrem Gemach weniger offensichtlich gewesen. Doch jetzt, da ihr Leben von ihrer Schnelligkeit abhing, zeigten sich die Folgen der Vergiftung überdeutlich. Dar befürchtete, der Morgen könnte dämmern, bevor sie die Stadtmauer erreichten.


    Sobald sie die Treppe hinter sich hatten, kam Muth Mauk etwas schneller voran. Sevren führte sie und Dar durch die Finsternis zu den Stallungen. Schließlich huschten sie durch eine Seitentür hinein.


    Im Inneren herrschte Dunkelheit, doch Sevren kannte sich aus. Er betrat einen Verschlag, schob Kisten beiseite und räumte den Zugang zu einem kleinen Loch in der Wand. »Leider müssen wir kriechen. Ist Ihre Majestät dazu imstande? «


    »Hai«, raunte die Königin.


    Sevren verneigte sich vor Muth Mauk, dann krabbelte er in 
     das Loch hinein. Dar hörte ihn ein Stück weit robben. »Der Weg ist frei«, flüsterte er.


    Dar und die Königin schlossen sich ihm an und standen bald darauf außerhalb der Palastmauer in einem Zwinger. Sevren führte sie in eine dunkle Ecke, ehe er das Loch verdeckte. »Nur Gardisten und ihre Damen kennen diesen Durchschlupf«, erklärte er. Während Dar sich fragte, wie viele Frauen wohl schon mit ihm hier durchgekrochen waren, betrat er einen Schuppen. Er kehrte mit einem zweirädrigen Mistkarren zurück und verbeugte sich tief vor der Königin. »Der Karren stinkt, aber er kann euch sicher durch die Straßen befördern.«


    Die Königin lächelte. »Heute Nacht ist es klüger, schnell zu sein statt gut zu duften.«


    Sevren hob die Königin auf den Karren, häufte Stroh über sie, packte die Griffe des Gefährts und schob es so schnell wie möglich voran, ohne allzu viel Lärm zu verursachen. Dar lief mit. Während Sevren den Karren durch die gewundenen Straßen rollte, blickte er besorgt zum Himmel hinauf. »Bald steigen die Leute aus den Federn.«


    Schließlich kamen sie zu einem Durchgang in der dicken städtischen Ringmauer. Es war ein enger Stollen mit dem Durchmesser einer gewöhnlichen Tür. In einer Wandhalterung brannte eine Fackel. Sevren näherte sich dem Durchgang von der Seite. »Da steht jemand«, sagte er leise. »Bleib außer Sicht, Dar. Ich brauche deinen Dolch.« Dar überließ ihm die Waffe. Sevren versteckte sie unter seinem Wams, dann betrat er den Durchgang. An die Mauer geschmiegt, lauschte Dar seiner Stimme. »Heda, Wachmann. Königliche Garde. Ist heute Nacht irgendwer hier durchgekommen?«


    »Ein Murdant. Kurz nach Mitternacht.«


    »Warum hast du ihn nicht aufgehalten?«


    »Ich kannte ihn. Er gehört zu einem Regiment.«


    »Das ist doch keine Begründung.«


    »Sei mal nicht so streng. Seit wann halten wir …« Der Mann verstummte mitten im Satz und stieß ein Ächzen aus. Dann hörte Dar ihn zusammensacken. Die Fackel im Stollen erlosch. Sevren kam heraus. Er händigte ihr den Dolch aus. »Der Weg ist frei«, wiederholte er.


    Hinter der Pforte am anderen Ende des Stollens sah Dar die Leiche des Wächters liegen. »Du solltest nun verschwinden«, empfahl sie Sevren. »Du hast genug gewagt.«


    Sevren zögerte.


    »Geh«, sagte Dar zärtlich. »Reite im Frühjahr in den Süden. Kauf ein Gehöft und vergiss mich. Ich bin nur auf der Durchreise.« Sie umarmte Sevren und küsste seine Lippen.


    Während Dar die Königin aus der Stadt führte, schloss Sevren hinter ihnen die Pforte.


    Am Nachthimmel bemerkte man eine schwache Andeutung ersten Morgenlichts, doch die Landschaft lag noch finster und leer vor ihnen. Dar konnte die Mauer des Feldlagers und dahinter die Hügel unterscheiden, aber sonst war kaum etwas zu erkennen. Falls Zna-yat nach ihnen Ausschau hielt, war die Entfernung noch zu groß.


    »Es ist nicht mehr weit«, sagte sie.


    »Gut«, antwortete Muth Mauk.


    Schon nach kurzer Strecke holte die Königin immer schwerer Luft. Bald rasselte und pfiff jeder Atemzug. Inzwischen hatte der Himmel sich im Osten rosa verfärbt. Dar erkannte, dass man sie von der Stadtmauer erspähen konnte und die einzige Hoffnung wohl in der Rettung durch die Orks lag. Ihr Blick suchte das Feldlager ab, doch sie sah keinen Ork. Plötzlich verharrte Muth Mauk.


    »Was ist?«, fragte Dar.


    »Washavoki.«


    Dar schaute sich um, sah aber nichts. »Bestimmt?«


    »Hai. Fünf laufen. Einer reitet ein Pferd.«


    Nun hörte Dar den Hufschlag und gewahrte einen Reiter. Noch war er ziemlich weit entfernt, aber er schlug einen Bogen, um ihnen den Rückweg zur Stadt abzuschneiden. Anscheinend war ihm nicht bewusst, dass die Königin kaum gehen konnte. Dar nahm an, dass Kol der Reiter war. Ob er durch schieres Glück auf sie aufmerksam geworden war oder sie durch geduldiges Lauern abgefangen hatte, spielte keine Rolle: Ihr Schicksal war besiegelt. Dar blieb stehen. Der Hufschlag wurde langsamer.


    Wenig später sah sie Söldner auf der Straße. Sie liefen auf sie zu. »Keine Bange, Tante. Sie wollen nur mich. Dich bringen sie in dein Gemach zurück.«


    »Thwa. Ich kehre nicht um.«


    »Du musst. Du bist unsere Große Mutter.«


    Muth Mauk gab keine Antwort.


    Mit gemischten Gefühlen – gleichzeitig voller Furcht und Schicksalsergebenheit — sah Dar den Soldaten entgegen. Als sie noch dreißig Schritte entfernt waren, zückten sie die Schwerter. »Halt!«, schrie einer. Dar fragte sich, warum, da die Königin und sie sich nicht vom Fleck rührten.


    Da sprengte Sevren erhobenen Schwerts an ihr vorbei. Seine Klinge kreiste. Er griff die Soldaten an. Zwei Mann fielen fast unverzüglich. Den Rest, so hatte es den Anschein, schüchterte die Wildheit seines Ansturms gehörig ein. Sie fochten so zaghaft, dass er trotz ihrer Überzahl die Oberhand behielt. Ein dritter Soldat brach zusammen, ein Bein war ihm fast abgetrennt worden. Der vierte Mann ergriff die Flucht, sodass der letzte, nun allein, sich endlich angestachelt fühlte, mit dem Mut der Verzweiflung zu kämpfen.


    Dar hörte raschen Hufschlag, drehte sich um und sah Murdant Kol auf seinem Pferd Donner heranpreschen. Über seinem Kopf wirbelte die Peitsche. So wie er auf dem großen Streitross herangaloppierte, wirkte er, als könne ihn nichts aufhalten. Dar erwog, Sevren zu warnen, doch ein Zuruf mitten im Kampf würde ihn ablenken. Ich muss etwas tun! Ohne lange zu überlegen, folgte Dar der ersten Eingebung. Sie warf den Dolch.


    Kol ritt so geschwind, dass sie nicht wusste, ob sie ihn getroffen hatte. Sie konnte gerade noch ausweichen und vermeiden, dass sein Pferd sie niedertrampelte. Da entfiel Kols Hand die Peitsche. Donner hielt nicht mehr auf Sevren zu. Das Pferd verlangsamte. Dar beobachtete, wie Kol den blutigen Dolch aus seiner Schulter zog. Er warf ihn zu Boden und griff nach seinem Schwert. Halb hatte er die Waffe gezogen, da stieß er sie in die Scheide zurück. Dar schlussfolgerte aus diesem Verhalten, dass seine Verletzung seinen Schwertarm beeinträchtigte. Statt noch einmal einen Angriff auf Sevren zu versuchen, lenkte Kol sein Pferd in die Richtung des Feldlagers.


    Sevrens Gegner schaute dem flüchtenden Reiter nach. Dies erwies sich als verhängnisvoller Fehler.


    Sevren wischte das Blut von der Schwertklinge, während Dar auf ihn zulief. »Bist du verletzt?«, fragte sie.


    »Nur ein Schnitt. Ist nicht tief.«


    »Geh! Flieh, bevor jemand dich sieht!«


    Sevren schaute hinauf zu den Zinnen. »Zu spät.«


    »Ach, Sevren, du warst doch in Sicherheit, warum hast du nur …?«


    »Ich konnte doch nicht zusehen, wie du stirbst.«


    »Aber Kol kehrt bestimmt mit mehr Männern zurück«, sagte Dar, für die feststand, dass Sevrens Opfer ihnen nur geringen 
     Zeitgewinn eintrug. Kol hatte das Tor des Feldlagers schon fast erreicht.


    In diesem Moment wurde es geöffnet. Kols Pferd bäumte sich auf, als keine Menschen, sondern Orks herausschwärmten. Anscheinend hatte er Schwierigkeiten – vielleicht aufgrund der Verletzung –, sein Reittier zu zügeln. Als er Donner gewendet hatte, sprang ein Ork auf ihn zu. Dar sah, wie der Ork das davonsprengende Pferd einholte und nach der Wade des Reiters griff, da beschleunigte Donner und hängte den Verfolger im Galopp ab.


    Das Stadttor war noch geschlossen. Kol ritt südwärts. Bald glichen Ross und Reiter nur noch einem winzigen Pünktchen in der Ferne. »Auf Nimmerwiedersehen«, sagte Sevren, doch seine Miene spiegelte Enttäuschung wider.


    Mit erstaunlicher Flinkheit eilten die Orks herbei, sodass es nicht lange dauerte, bis sie vor ihrer Königin knieten. Muth Mauk ähnelte einem knorrigen Baum, der einen Sturm überstanden hatte. Im rosigen Licht der Morgenfrühe schien sie zu erstrahlen. Eine Kraft erfüllte sie, die einem tieferen Quell als ihrem gebrechlichen Körper entsprang. Als sie das Wort ergriff, klang ihre Stimme weder stark noch laut, vielmehr verlieh gerade die stille Gelassenheit des Tons ihr das Gebieterische.


    »Ich bin zu euch zurückgekehrt«, sagte sie auf Orkisch. »Ich war einem bösen Zauber unterworfen. Er hat meinen Geist vernebelt und meine Worte verdreht. Dargu-yat hat mich gerettet.« Sie verstummte und rang nach Atem. »Noch bin ich aufgrund der Strapazen schwach. Dargu-yat wird für mich sprechen. Gehorcht ihr, wie ihr mir gehorchen würdet.«


    Überrascht schaute Dar die Königin an, doch ehe sie etwas sagen konnte, kam Zna-yat ihr zuvor. »Dargu-yat«, rief er, »sag uns, was zu tun ist.«


    Dars erster Gedanke war, Schutz zu suchen. »Sammelt euch im Feldlager.« Dort kann ich der Königin anständige Kleidung beschaffen, dachte sie, und die gebrandmarkten Frauen befreien. Sie deutete auf Sevren. »Dieser Washavoki hat geholfen, die Königin zu retten. Alle anderen Söldner sind Feinde. Aber tötet sie nur, wenn sie angreifen.«


    Als die Orks den Rückweg ins Feldlager antraten, veranlasste Dar, dass zwei von ihnen die Königin trugen. Sevren erkundigte sich nach dem Inhalt des Gesprächs. »Die Königin hat befohlen, dass ich für sie sprechen soll«, erwiderte sie. »Ich habe angeordnet, dir nichts zu tun und ins Feldlager zurückzukehren. «


    »Sie sollten nicht dort bleiben. Im Fall einer Belagerung hätte der König sämtliche Vorteile auf seiner Seite.«


    »Wir wollen ohnehin nicht kämpfen. Wir wollen bloß in Frieden gelassen werden.«


    »Der König wird euch keine Wahl lassen. Deine Orks haben rebelliert. Das ist eine Kriegserklärung.«
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    WÄHREND SIE AUF DAS Feldlager zuliefen, erörterte Sevren ausgiebiger die Lage. »Die Zeit arbeitet zwar für euch«, sagte er, »aber nur vorübergehend. Der König ist ein vorsichtiger Mann, darum behält er seine Generale in Taiben, aber nicht das Heer. Gegenwärtig stehen ihm hier nur die Garde und zwei Schildronen Infanterie zur Verfügung. Das ist zu wenig, um sich mit deinen Orks anzulegen. Dazu muss er Regimenter heranführen lassen. Aber er wird es ganz sicher tun.«


    »Sevren, dieser Zwist geht dich nichts an.«


    »Es gibt nur zwei Parteien, und nach Taiben kann ich nicht zurück.«


    »Du kannst dich aus allem heraushalten und deiner Wege gehen.«


    »Zu Fuß? Nein, mein Entschluss ist gefallen.«


    »Ich könnte deinen Rat gebrauchen. Ich habe noch nicht viel vom Krieg gesehen.«


    Sevren lächelte grimmig. »Und ich habe viel zu viel erlebt. Du musst bedenken, dass das Feldlager eigentlich keine Befestigung darstellt, sondern nur eine Art Käfig. Es hat keinen 
     Brunnen, und darin lagert kaum Proviant. Bei einer Belagerung begünstigen der Hunger und Durst der Verteidiger die Angreifer.«


    »Wann könnte denn eine Belagerung beginnen?«, fragte Dar.


    »Ein Infanterieregiment kann schon am Spätvormittag zur Stelle sein. Reiter dürften etwas später eintreffen. Das wird ausreichen, um das Feldlager einzukesseln, bis genügend Streitkräfte für einen Sturmangriff vorhanden sind.«


    »Dann sollten wir wohl das Weite suchen.«


    »Der König lässt euch auf gar keinen Fall unangefochten fort. Bezieht eine vorteilhafte Stellung auf einem Hügel. Orks sind im Kampf dann am besten, wenn es nichts Umständliches zu beachten gibt: nämlich in einer offenen Feldschlacht.«


    Dar seufzte. »Ich wollte die Königin befreien, keinen Krieg anzetteln.«


    »Wenn die Orks ihre Stärken zu nutzen wissen, könnt ihr siegen.« Anschließend erging Sevren sich in umfangreichen Erläuterungen der Kriegskunst und fuhr mit den Händen durch die Luft, um die Bewegungen feindlicher Heere zu verdeutlichen. Dar versuchte den Ausführungen so gut wie möglich zu folgen, doch fiel es ihr schwer, Krieg als Gedankenspiel zu begreifen. Da sie schon ein Gemetzel erlebt hatte, konnte sie sich Orks und Menschen nicht mehr als Figuren eines Brettspiels vorstellen. Für Könige war Krieg vielleicht ein Spiel; sie durften, während ihre Untertanen verreckten, aus sicherem Abstand zuschauen. Außerdem hatten sie Generale, die sie bei allen Maßnahmen berieten. Dar unterstand bloß ein Gardist. Und die Orks ließen sich schwerlich als subtile Meister der Kriegskunst bezeichnen.


    Als sie sich schließlich dem Lagertor näherten, war Dar trotz ihrer Bedenken so weit, dass sie zusätzliche Befehle erteilen 
     konnte. Vor dem Betreten des Feldlagers versammelte sie alle Orks um sich.


    »Wir bleiben nur so lange, bis wir den Abmarsch vorbereitet haben. Alle Söhne mit Umhängen treffen sich bei mir, damit wir uns besprechen können.« Sie wandte sich an Zna-yat. »Übergib der Königin meine Urkzimmuthi-Kleider, dann geh zu den Söhnen mit den Umhängen.« Danach wandte sie sich an Kovok-mah. »Auch deine Hilfe brauche ich.«


    Kovok-mah verbeugte sich. »Hai, Mutter.«


    Dar wollte das Tor durchqueren, da tippte Sevren ihr auf die Schulter. »Du solltest Wachen aufstellen«, riet er mit leiser Stimme.


    Eilends holte Dar das Versäumte nach. Dann ließ sie die Königin in ein freies Quartier tragen und ein Herdfeuer entfachen. Während die Hütte sich erwärmte, füllte sie sich mit Orks in Rüstungen. Unter ihnen befand sich auch Garga-tok. Seit Dar ihn das letzte Mal gesehen hatte, war der Saum seines Umhangs um viele neue Ohren bereichert worden. Als sämtliche Umhangträger gekommen waren, wandte sich Dar an die Königin. »Große Mutter, willst du ein Wort an die Söhne richten?«


    »Gehorcht Dargu-yats Klugheit«, sagte Muth Mauk. Anschließend schlurfte sie ans Feuer, um ihre zittrigen Hände zu wärmen.


    Nun ruhten alle Blicke auf Dar. Sie fühlte sich plötzlich überfordert, doch der Druck der Umstände zwang sie zum Sprechen. »Die Washavoki werden Krieg gegen uns führen. Dieser Ort wäre für uns zum Kämpfen ungeeignet. Die Hügelkuppe ist besser. Sagt den Söhnen, die euch folgen, dass Eile geboten ist. Wenn wir abziehen, werden die Washavoki-Mütter uns begleiten. Erweist ihnen Ehre.«


    Die Umhangträger gingen hinaus. Zurück blieben Zna-yat 
     und Kovok-mah. »Zna-yat, schütze Muth Mauk und sorge für sie. Kovok-mah, komm mit.«


    Dar lenkte ihre Schritte zur Frauenunterkunft. »Weißt du noch«, fragte sie, »wie sehr ich mich gefürchtet habe, als ich dich zum ersten Mal sah?«


    »Hai«, sagte Kovok-mah.


    »Die hiesigen Mütter fürchten sich ebenso. Manche noch mehr als ich. Sie sollen sehen, dass du freundlich bist.«


    »Hältst du mich noch für freundlich?«, fragte Kovok-mah. »Bist du nicht zornig?«


    »Es war richtig von dir, deiner Muthuri zu gehorchen. Ich bin traurig, nicht zornig.«


    »Auch ich bin traurig.«


    Vor der Frauenhütte blieb Dar stehen. »Lass uns ein paar Mütter froh machen.« Sie entriegelte die Tür und betrat die Unterkunft. Kovok-mah folgte ihr. Sein Erscheinen löste bei den anwesenden Frauen größte Scheu aus. Mit lauter Stimme sprach Dar sie an. »Alle Söldner sind fort. Das Feldlager ist in den Händen der Orks.« Gedämpftes Gemurmel. Die Frauen waren entsetzt. »Nun habt ihr die Wahl. Euer Brandmal kennzeichnet euch als Eigentum des Königs. Ihr könnt zu ihm gehen und euch von ihm für seine Zwecke missbrauchen lassen. Oder ihr könnt auf mich hören. Ich habe erleben dürfen, dass die Orks Frauen ehren und beschützen. In Kürze verlassen sie das Lager. Schließt ihr euch ihnen an, werdet ihr Sicherheit und Freiheit genießen.«


    Stimmengewirr brach aus. »Woher sollen wir wissen«, rief eine Frau, »ob die Orks uns nicht auffressen?«


    »Das sind Lügenmärchen«, erwiderte Dar. »Wer von euch hat im Sommer den Feldzug überlebt?«


    »Ich«, meldete sich eine Frau.


    »Dann erzähl«, forderte Dar sie auf, »was geschehen ist.« 
    


    »Die Söldner haben uns dem Verderben überlassen. Alle meine Freundinnen sind abgeschlachtet worden.«


    Dennoch zog die Meinungsverschiedenheit sich in die Länge. »Ihr könnt hier auf die Söldner des Königs warten«, rief Dar schließlich, »oder jetzt mit mir gehen.« Dann verließ sie mit Kovok-mah die Behausung und wartete.


    Rund ein Dutzend Frauen kamen ins Freie, darunter auch die Überlebende des Sommerfeldzugs. Dar wartete noch ein Weilchen, aber es wurden nicht mehr. Sobald sie einsah, dass sie nur diese Handvoll retten konnte, nahm sie Kovok-mahs Hand. »Das ist Kovok-mah. Er ist gütig und sanftmütig. Er spricht unsere Sprache und wird euch betreuen.« Sie drehte sich Kovok-mah zu. »Bleibe bei diesen Müttern und beschütze sie.« Sie sprach auf Orkisch weiter. »Kaf tha sat therth, reefa pi Thawee Ki.« Wenn du sie ansiehst, denk an Vögelchen.


    Kovok-mah verbeugte sich. »Ma lo.« Mach ich.


    



    Frühmorgens führte Dar die Orks aus dem Feldlager. Bei der Wahl des Marschziels hatte sie sich auf ein seltsames Ratgeberpaar verlassen: Sevren und Garga-tok. Beide befürworteten einen hohen Hügel an der Landstraße nach Taiben. Der Morgen war sonnig, doch wegen eines eisigen Nordwinds hüllte Dar sich fest in ihren weiten Umhang. Eigentlich war das Kleidungsstück zu groß für sie, denn bis zu diesem Morgen hatte es einem Offizier der Lagermannschaft gehört. Ein frischer Blutfleck verunzierte es, doch es war warm, und auf der Gebirgsstraße lag bestimmt Schnee.


    Dar marschierte an der Spitze der Kolonne, neben der Trage mit der Königin. Zna-yat, Garga-tok und Sevren begleiteten sie, dazu zwei Dutzend erprobte Krieger, die als Leibwache dienten. Alle übrigen Orks zogen ab, wie sie es im Krieg 
     gelernt hatten – in Schildronen, ordentlich in Reih und Glied. In der Mitte wanderten unter Kovok-mahs Obhut die Frauen mit, die gleichfalls Militärumhänge trugen.


    Während die Orks höher gelegenem Terrain zustrebten, erschien auf der Landstraße nach Taiben eine Infanterie-Einheit. Zur gleichen Zeit öffnete sich das Stadttor, und eine berittene Abteilung der Königlichen Garde, verstärkt um zwei Infanterie-Schildronen, trabte den Söldnern entgegen, die sich auf der Landstraße näherten. Alle zusammen bildeten eine für Dars Empfinden nicht gerade kleine Streitmacht.


    Zunächst ging sie davon aus, dass sie sofort angriffen, doch machten sie keinerlei Anstalten. Die Söldner verfolgten die Orks, allerdings nur langsam.


    Unterdessen ließ Dar das Marschtempo erhöhen. Der Abstand zu den Menschen wuchs. Darüber freute sie sich, bis sie beobachtete, dass die Mannen des Königs die Richtung änderten und sich im Eilmarsch entfernten. Auch Sevren bemerkte es. Seine Miene beunruhigte Dar. »Was ist denn?«, fragte sie.


    »Ich bin ein Trottel«, antwortete Sevren. »Sie werden uns nicht auf irgendeinem Hügel angreifen. Sie besetzen den Pass und versperren uns den Weg. Wir sollten sie abfangen, ehe es dazu kommt.«


    »Grunat dati?«, fragte die Königin von der Trage her. Heute kämpfen?


    »Hai, Große Mutter«, sagte Dar. »Dieser Washavoki-Sohn ist kampferfahren. Er meint, es wäre klug, die Washavoki zu töten, bevor sie zum Kampf bereit sind.«


    »Söhne geben Müttern keine Ratschläge«, stellte die Königin in ihrer Muttersprache klar. »Heute wird nicht mehr getötet. Weit Wichtigeres soll geschehen.«


    Dar blieb nichts anderes übrig, als Muth Mauk zu gehorchen, aber insgeheim hatte sie Zweifel. Der bevorstehende 
     Kampf entscheidet über unser Los. Was soll da wichtiger sein? Ihr fiel nichts ein. Selbst wenn die Äußerungen der Königin nicht auf irrigen Gedanken beruhten, musste man ihre Entscheidung unter den Gesichtspunkten der Kriegskunst wohl für fragwürdig halten. Sie erinnerte Dar an Murdant Teegs Behauptung, die Orks verlören Gefechte, weil es ihnen an List und Tücke mangelte.


    »Was hat die Königin gesagt?«, erkundigte sich Sevren.


    »Wir ersteigen den Hügel«, gab Dar ihm Auskunft. »Heute finden keine Kämpfe statt.«


    »Das ist doch Unfug«, entgegnete Sevren. »Noch können wir die Streitmacht schlagen. Aber bald wird sie erheblich stärker sein, und dann ist es vielleicht aus. Der Pass ist schmal; der Feind kann höheres Gelände besetzen. Entsinnst du dich noch ans Tal der Kiefern?«


    »Ja, aber der Entschluss der Königin steht fest.« Dar wurde leiser. »Noch kannst du gehen.«


    »Ich bleibe lieber bei dir.«


    »Dann bist du ein Narr.«


    Sevren lächelte versonnen. »Das ist ja nichts Neues.«


    Die Orks erreichten die Hügelkuppe im Verlauf des Vormittags. Dort hatte der Wind einen Großteil des Schnees davongeweht. Zuerst sammelten sie Steine und legten Muth’las Umarmung an, dann schlugen sie Strohzelte auf. Später ging es im Lager erst einmal friedlich zu. Einige Söhne besorgten Holz für die Frauen, die sich unter Verwendung der geringen Vorräte ans Kochen machten. Eine Anzahl Orks hielt Wache, während der Rest sich in die Zelte begab. Muth Mauk nahm ungeachtet der Kälte ein Sonnenbad.


    Dar hingegen war alles andere als ruhig. Die Gelassenheit im Ork-Lager bildete einen zu starken Gegensatz zur Betriebsamkeit der königlichen Söldner. Vom Hügel aus konnte Dar 
     beobachten, dass sie sich auf einen Kampf vorbereiteten. Die feindlichen Abteilungen zogen tatsächlich nach Norden, zum Pass. Noch waren sie nicht ganz außer Sicht, da kam aus dem Süden, auf der Landstraße, weitere Kavallerie. Auch sie hielt auf den Pass zu. Dar hielt es für sicher, dass sie sich in Kürze mit den anderen Abteilungen vereinte.


    Angesichts der geschickten Art, in der das Heer des Königs in Stellung ging, packte ein Vorgefühl nahen Unheils Dar, und sie gelangte zu der Auffassung, dass sie einen blutigen Heimweg haben und ihre Erfolgsaussichten sich mit der Zeit verschlechtern würden. Sie hielt es für unbedingt nötig, unverzüglich zum Angriff überzugehen, und rang sich schließlich zu dem Versuch durch, die Königin davon zu überzeugen.


    Muth Mauk saß noch vor ihrem Strohzelt. Sie schlotterte. Das Atmen bereitete ihr Mühe, aber sie lächelte. »Lang ist es her, dass ich unter Muth’las Goldauge saß und ihren Atem spürte.«


    »Du wirst noch viele Tage darin schwelgen können«, sagte Dar. »Doch solltest du Wind und Kälte meiden.«


    »Hat Muth’la dir Visionen dieser ›vielen Tage‹ gesandt?«


    »Thwa, Tante.«


    »Ich dachte es mir«, sagte die Königin. »Darum will ich den heutigen Tag auskosten.«


    Dar verbeugte sich sehr tief. »Muth Mauk, ich habe sorgenvolle Gedanken. Darf ich sie aussprechen?«


    »Bitte.«


    »Ich glaube, wir sollten noch heute den Heimweg fortsetzen. Die Washavoki wollen gegen uns kämpfen. Jetzt sind sie noch wenige; später werden erheblich mehr gegen uns antreten.«


    »Es ist unwichtig«, antwortete die Königin.


    »Verzeih meine Ungezogenheit, doch inwiefern ist es unwichtig? Du bist unsere Große Mutter. Muth’la hat mich 
     geschickt, um dich heimzuholen. Die Washavoki wollen es vereiteln.«


    »Und warum muss ich heimkehren?«


    Die Frage verdutzte Dar so sehr, dass einige Sekunden verstrichen, bevor sie antworten konnte. »Gift hat dich krank gemacht. Du brauchst einen Heilzauber.«


    »Dargu, ich habe viele Winter lang Heilzauber erhalten.« Die Königin schmunzelte über Dars Ratlosigkeit. »Der Washavoki Othar hat sie jeden Abend in mein Essen getan.«


    »Thwa. Es war Gift.«


    »Er hat mich schon vor langer Zeit vergiftet. Seitdem hat er mir einen Heilzauber verabreicht, damit ich am Leben bleibe. Der Heilzauber trübte mein Denken, aber er erhielt mich am Leben.« Muth Mauk verstand Dars bestürzte Miene richtig. »Hai, Dargu, ich sterbe bald. Noch heute, glaube ich.«


    Schuld und Verzweiflung drohten Dar zu überwältigen. »Dann trage ich die Schuld an deinem Tod!« Sie kniete vor der Königin nieder. Tränen quollen ihr in die Augen. »Mein Brustkorb birst! Ich wusste es nicht. Bitte vergib mir!«


    »Da ist nichts zu vergeben. Ich suche den Tod.«


    Dars Betroffenheit, Trauer und Verwirrung konzentrierten sich in einem einzigen Wort. »Warum?«


    »Ich bin unwichtig«, sagte die Königin. »Bevor ich Muth Mauk wurde, war ich Zeta-yat. Ich wurde zu Muth Mauk, als ich das Fathma von meiner Vorgängerin empfing. Das Fathma ist wichtig, nicht ich. Das Fathma ist der Urkzimmuthi-Geist. Ich habe das Leben nur ertragen, um es nicht zu verlieren, damit ich es an dich weitergeben kann.«


    »Weshalb sollte ich das Fathma empfangen?«


    »Weil Muth’la dich auserwählt hat. Erinnerst du dich an die Vision, in der ich dir erschien? Als ich fragte, wo du bist, habe ich das getan, um eine Mutter für das Fathma zu finden.« 
    


    »Thwa! Thwa! Ich kann es nicht.«


    »Dargu-yat, du musst. Ich sterbe, und du bist die einzige Urkzimmuthi-Mutter hier. Es ist Muth’las Wille … und dein Lebenssinn.« Mit zitternden Händen wischte Muth Mauk die Tränen aus Dars Gesicht. »Setz dich neben mich. Lass die Schönheit von Muth’las Schöpfung deinen Brustkorb besänftigen. «


    »Muth Mauk, ich bin noch nicht bereit dazu.«


    »Niemand ist bereit fürs Leben. Wir werden geboren und fangen an zu leben. Wenn du Muth Mauk bist, folge stets nur deinem Brustkorb.«


    »Gleiches hat mir Velasa-pah geraten.«


    Muth Mauk lächelte. »Es ist auch Muth’las Rat.« Dann wandte die Königin ihr Gesicht der Sonne zu.
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    ALS DIE SONNE SANK, berief Muth Mauk eine Versammlung der Orks ein. Sevren und die Frauen durften ebenfalls dabei sein, obwohl sie der Unterhaltung nicht folgen konnten.


    Die Orks setzten sich im Kreis um die Königin, die in der Mitte stand und sich auf Dar stützte. Muth Mauk erzählte, dass der Yat-Sippe einst ein mit Fathma begnadetes Kind geboren worden war, und beschrieb, wie das Fathma von einer Großen Mutter zur nächsten überging. Sie zählte alle mit Namen auf. Zuletzt nannte sie ihren eigenen.


    »Das Fathma ist Mut’las Geschenk an die Urkzimmuthi«, sagte Muth Mauk. »Eine mit Fathma begnadete Mutter ist Muth’la am engsten verbunden. Ihrer Klugheit muss Gehorsam erwiesen werden.«


    »Hai, Muth Mauk«, riefen die Orks im Chor.


    »Bald wird Muth’la mich umarmen«, verkündete die Königin. »Sie hat eine andere Mutter gesandt, die ihr Geschenk erhalten soll. Diese Mutter ist Dargu-yat.«


    Dar erwartete Verblüffungs- oder Unmutsbekundungen, doch den ernsten Gesichtern der versammelten Orks ließ sich 
     nichts dergleichen ablesen. Inzwischen wusste sie, was sie tun musste: Sie streifte den Umhang ab und stellte sich mit bloßen Oberkörper vor Muth Mauk. Die Königin legte die Hände oberhalb ihres Busens auf Dars Brustkorb. »Möge das Fathma an Dargu-yat übergehen.«


    Warm ruhten die Hände der Königin auf Dars Haut. Während sie sprach, verstärkte sich die Wärme. Dar hatte angenommen, die Gebärde hätte rein rituelle Bedeutung, doch die Wirkung, die sie hervorrief, ging weit über das bloße Gefühl einer Berührung hinaus. Die Wärme schwoll zu purer Kraft an, die sich in ihrem ganzen Leib ausbreitete.


    Dar hörte leises Stimmengemurmel, als würde ein Wind durchs Laub säuseln. Sie schielte umher, doch die Orks saßen reglos und stumm da. Das Murmeln wurde lauter. Plötzlich begriff Dar, dass keine Töne in ihrem Kopf hallten, sondern Erinnerungen. Dann herrschte wieder Abendstille. Dar fühlte sich anders. Sie wusste, sie hatte sich verändert. Die Welt war dieselbe geblieben, doch sie sah sie nun durch Augen, die zwar uralt waren, ihr jedoch etwas völlig Neues zeigten. Die auf sie übertragene Gabe war größer als Klugheit oder Macht. Es war Liebe. Dar ließ den Blick über die Orks ringsum schweifen und erkannte in ihnen ihre Kinder. Sie liebte sie wie eine Mutter. Und wie eine Großmutter.


    Die alte Königin nahm ihre Krone vom Kopf und setzte sie Dar auf. »Meine Zeit ist abgelaufen«, sagte sie und sank zu Boden.


    Sofort standen sämtliche Orks auf und vollführten vor Dar eine tiefe Verbeugung. »Tava, Muth Mauk«, riefen sie. Dann löste sich die Versammlung ohne weitere Umstände auf, und die Orks gingen zu ihren Strohzelten. Nur Sevren und die Frauen blieben ratlos stehen, bis Kovok-mah sie mit gedämpften Worten aufklärte. Danach gingen auch sie.


    Dar beachtete nichts davon. Ihre einzige Sorge galt der ehemaligen Königin.


    »Tante, wir bringen dich zu einem Heiler. Du wirst wieder gesund.«


    »Eine Tote kann nicht gesund werden.«


    »Bitte, sag nicht so etwas. Du lebst.«


    »Mit dem Fathma ist mein Geist von mir gewichen. Geist ist Leben. Es kann nur eine Muth Mauk geben.«


    »Kann mir jemand sagen …« Dar verstummte und blickte umher. »Wo sind denn alle hin?«


    »Sie sind fort, weil es unnatürlich ist, mit Toten zu sprechen. «


    »Du bist nicht tot. Und ich lasse dich nicht im Stich.«


    »Thwa, Muth Mauk, ich verlasse dich.« Die alte Königin hielt Wort. Sie starb kurz vor Mitternacht. Dar weckte mehrere Orks und wies sie an, einen Scheiterhaufen zu errichten. Danach zog sie sich in ihr Strohzelt zurück. Schon spürte sie die Einsamkeit der unumschränkten Herrscherin. Das Überleben ihres gesamten Gefolges hing von ihrem Urteil ab. Sie hatte die Bürde zwar nicht gewollt, konnte sie aber nicht abgeben. Sie war mit Fathma gesegnet und kannte ihre Pflichten. Dennoch widerstrebte es ihr, ihre Kinder ins Gefecht zu schicken. Eins wusste sie: Selbst wenn sie siegten, würden viele sterben. Zudem hatte sie nun den Eindruck, dass ein Kampf das falsche Vorgehen war. Aber wie sollen wir sonst nach Hause kommen? Kampf schien der einzige Ausweg zu sein.


    Schließlich beschloss Dar, sich nochmals mit Sevren zu besprechen. Er hat für den König gekämpft. Er kann mich beraten. Sie fand ihn in seinen Umhang gewickelt; er schlief vor der Glutasche eines Kochfeuers. Dar rüttelte ihn wach. Er blinzelte und rieb sich die Augen.


    »Was gibt es, Majestät?«, fragte er ohne jeden Funken von Ironie.


    »Du weißt also, dass ich jetzt Königin bin.«


    »Ja, der grünäugige Kobold hat es uns erzählt. Meinen Glückwunsch.«


    »Ich habe es nicht gewollt. Es war eine absolute Überraschung. « Schwer seufzte Dar. »Ich muss wissen, wie ich erfolgreich gegen den König kämpfen kann.«


    »Das ist eine schwierige Frage. Überzahl und Gelände begünstigen die königlichen Streitkräfte. Orks bewähren sich am besten im offenen Kampf, da sind sie dank ihrer Stärke im Vorteil.«


    »Also, wie soll ich die Sache anpacken?«


    »Ohne Rücksicht auf Verluste durch den Pass stoßen.«


    »Und warum hältst du das für das Beste?«


    »Deine Krieger sind Orks. Ihre Stärke wird siegen.«


    »Und was sind die Vorzüge der königlichen Söldner?«, fragte Dar.


    »Sie werden mit aller Gerissenheit kämpfen, das Gelände für Angriffe und Ausweichmanöver nutzen, den Entscheidungskampf meiden. Kannst du sie nicht bezwingen, schlagen sie immer wieder zu.«


    »Dann soll ich unverzüglich die Entscheidung suchen?«


    »Jawohl.«


    »Darin sehe ich keinen Sinn«, sagte Dar. »Du bist nur ein Gardist, aber du verstehst etwas von der Kriegskunst. Weshalb sollten die Generale des Königs weniger wissen? Wenn wir tun, was sie erwarten, sind wir verloren.«


    »Du kannst das Wesen eines Orks nicht ändern.«


    In tiefer Nachdenklichkeit blickte Dar zum sternenübersäten Nachthimmel empor. Eine längere Weile verstrich, bevor sie Sevren antwortete. »Du hast recht, Sevren. Man kann das 
     Wesen eines Orks nicht ändern.« Sie lächelte zum ersten Mal seit ihrer Krönung. »Aber der Charakter ihrer Königin hat sich gewandelt.«


    



    Dar schlief und erwachte wie durch höhere Gnade voller frischer Kraft. Als sie ihr Strohzelt verließ, wusste sie, dass wahrscheinlich der erste Schritt zur Meisterung ihrer Aufgabe am schwierigsten war. Sie rief die Orks zusammen, um das Weitere zu erläutern.


    »Ich habe überlegt, warum Muth’la mich zur Königin gemacht hat. Jetzt weiß ich es: Weil ich das Denken der Washavoki verstehe. Sie sind anders als wir.« Durch Gesten gaben die Orks ihre Zustimmung kund. »Wenn wir sprechen«, fügte Dar hinzu, »haben unsere Worte Bedeutung. Sie sind ein Ausdruck unseres Wissens. Washavoki hingegen reden oft Worte ohne Sinn; Worte, die man Lügen nennt. Sie wissen, dass die Urkzimmuthi keine Lügen kennen.« Sie kam zum schwierigsten Teil ihrer Ansprache. »Heute müssen wir etwas wenig Sinnvolles tun. Es widerspricht eurer Natur. Heute werden wir alt überliefertes Brauchtum missachten. Wir legen unsere tote Mutter nicht auf den Scheiterhaufen. Wir befördern ihren Leichnam zu den Washavoki und behaupten, dass sie lebt.«


    Aufgeregtes Gemurmel wurde in den Reihen der Orks laut. Dar vernahm Erschrecken, Fassungslosigkeit und Entrüstung. Bald klärt sich, ob ich wirklich ihre Königin bin. Während sie darauf wartete, dass die Orks sich beruhigten, empfand sie eine sonderbare Gelassenheit. Das Leben war ganz einfach geworden. Sie würde ihren Plan vortragen, so gut sie es verstand; dann würde sich zeigen, was aus diesem Plan und ihr selbst wurde. Mehr konnte sie nicht tun.


    



    König Kregant stapfte gerade in seinem Thronsaal auf und ab, als ein Gardist eintrat. »Neue Nachrichten?«, fragte der König.


    »Die Orks haben den Hügel verlassen, Majestät.«


    »Marschieren sie zum Pass?«


    »Nein, sie kommen auf die Stadt zu.«


    Kregant fuhr herum und stierte den Vertreter der Königin an. »General Tarkum, Ihr habt gemeldet, dass sie fliehen. Aber nun gehen sie zum Angriff über.«


    »Den Pissaugen fehlen sämtliche Mittel für einen Sturm auf die Stadt, Majestät.«


    »Warum marschieren sie dann auf uns zu? Ist es eine Kriegslist?«


    Tarkum bewahrte Ruhe. »Sie sind zu Kriegslisten unfähig. «


    Der Zauberer ergriff dass Wort. »Ihre Königin ist erkrankt, da ihr meine Medizin fehlt. Ihnen ist klar, dass sie meine Zauberkünste benötigen.«


    »Daran muss es liegen«, sagte Tarkum. »Ich kenne ihren Aberglauben. Wenn eine Königin stirbt, ohne dass irgendein Pissaugen-Luder dabei ist, wird die königliche Linie unterbrochen. «


    »Darum hatten wir sie ja allein untergebracht«, erklärte der Zauberer. »Damit wir sie in der Gewalt haben.«


    »Schön, aber gegenwärtig ist sie nicht mehr in unserer Gewalt«, entgegnete der König. »Dadurch bin ich meiner Pissaugen-Krieger verlustig gegangen.«


    »Die Orks werden ihre Königin wieder meiner Pflege anvertrauen«, beteuerte Othar, »und uns fortan gehorsam sein.«


    Kregant hätte ihn gern gefragt, wieso seine kostbaren Knochen ihn nicht vor der Flucht der Königin gewarnt hatten, doch ein Blick in Othars Miene ließ ihn davon Abstand nehmen. 
     »Wer hat der Königin beim Entweichen geholfen?«, fragte er stattdessen. »Sie kann es unmöglich ohne Beistand geschafft haben.«


    »In deiner Küche ist eine Gebrandmarkte tätig«, sagte Othar. »Ich spüre an ihr etwas Merkwürdiges.«


    Kregant wandte sich an den Gardisten. »Finde heraus, wer die Gebrandmarkte ist, und bring sie her.«


    Kurz zögerte der Gardist, dann wagte er etwas zu sagen. »Majestät, ich weiß, wer sie ist. Ihr Name ist Dar. Kurz vor dem Verschwinden der Königin war ein Murdant hier und hat sie gesucht.«


    »Gut, dann ergreift sie, falls sie noch da ist«, befahl der König. »Foltert sie und liefert mir ihr Geständnis.«


    Der Gardist eilte hinaus. Der König ging wieder auf und ab. Im Laufe des Morgens trafen allerlei Meldungen ein. Dar konnte nicht gefunden werden. Ein Gardist namens Sevren war fahnenflüchtig geworden. Die Orks hielten eindeutig auf die Stadt zu.


    Der König leitete alle Maßnahmen ein, die ihm gegenwärtig möglich waren: Er verhängte über Dar und Sevren die Todesstrafe. Er entsandte Kuriere mit der Botschaft, alle in Richtung Pass ziehenden Söldner sollten sich im Eilmarsch nach Taiben in Bewegung setzen. Danach wartete er auf günstigere Neuigkeiten.


    Eine solche Nachricht erreichte ihn am frühen Nachmittag: Die Orks waren ins Feldlager zurückgekehrt. Nur eine kleine Abordnung näherte sich der Stadt. Der König scheuchte seinen scharfäugigsten Gardisten auf die Zinnen, der sich die Ankömmlinge anschauen und anschließend Meldung erstatten sollte.


    Kurze Zeit später fand sich der Gardist, vom Laufen außer Atem, bei ihm ein. »Sieben unbewaffnete Pissaugen stehen 
     vor dem Tor. Sechs schleppen eine Trage mit der Königin. Einer hält einen Ast hoch.«


    »Das ist das Pissaugen-Zeichen für Waffenstillstand«, sagte General Tarkum.


    »Das Pissauge mit dem Ast hat Gefangene mitgebracht«, sagte der Gardist. »Und zwar einen Gardisten und eine junge Frau. Die Frau flennt pausenlos und winselt das Pissauge an.«


    »Was will der Kobold?«, fragte der König.


    »Er möchte mit dir verhandeln, Herr.«


    »Mit mir? Was für eine lachhafte Anmaßung.« Kregant wandte sich an General Tarkum. »Du bist der Stellvertreter der Königin. Geh und rede mit dem Pissauge, aber halte versteckt Soldaten bereit. Sollte dir die Sache nicht gefallen, mach den ganzen Haufen nieder und bemächtige dich der Königin. «
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    GENERAL TARKUM sah das sich hebende Fallgitter. Ein Häuflein Orks stand vor der Zufahrt. Den Ork mit dem Ast erkannte er am Ohrenbesatz seines Umhangsaums: Garga-tok. Der Anblick beruhigte Tarkum, da er sich Garga-toks beim Sommerfeldzug im Kampf bewiesener Standfestigkeit entsann. Das Pissauge ist ein treuer Kobold.


    Garga-toks Schwertscheide war leer. Gleiches sah Tarkum bei den Orks mit der Trage. Der General schaute sich die Königin an. Sie sieht gar nicht gut aus. Sie benötigt dringend den Heilzauber. Tarkum konnte das Mienenspiel der Orks nicht deuten. Urteilte er jedoch nach der Verfassung der Königin, mussten sie voller Verzweiflung sein. Das erleichtert die Sache.


    Außer dem Ast hielt Garga-tok einen Strick, dessen Ende um die Hände der beiden Gefangenen geschlungen war. Tarkum schaute sie sich an. Den Gardisten, der wortlos und niedergeschlagen neben dem Ork stand, kannte er nicht. Die ständig plärrende Frau dagegen kam ihm, obwohl Asche ihr Gesicht verschmierte, bekannt vor. Tarkum überlegte einige Augenblicke, um sie einzuordnen. Plötzlich fiel ihm alles ein: 
     Die Ork-Hure! Kol hatte von ihr berichtet. Tarkum war verdutzt. Ich dachte, sie ist tot.


    »Wir waren dumm, General«, sagte Garga-tok. »Diese beiden …«, er zerrte an dem Strick, »haben die Große Mutter entführt. Sie haben gesagt, gegen ein Geschenk aus gelbem Erz bringen sie die Große Mutter heim. Jetzt ist sie krank.«


    »Hai, ihr habt dumm gehandelt«, antwortete Tarkum.


    »Wir bringen die Große Mutter für den Heilzauber zu den Washavoki. Ich zeige Freundschaft und töte die beiden Verräter. «


    Tarkum verzog die Lippen zur Nachahmung eines orkischen Lächelns. »Ich weiß, dass die Urkzimmuthi unsere Freunde sind. Ich werde es dem König sagen. Geht zurück ins Feldlager. Wir sorgen für die Heilung der Großen Mutter und bestrafen die bösen Washavoki.«


    »Thwa«, sagte Garga-tok. »Wir müssen die Große Mutter tragen. Die Ehre verlangt es.«


    Daran fand Tarkum keinen Gefallen, aber er wusste, dass die Orks sehr empfindlich waren, wenn es um ihre Königin ging. Sie sind unbewaffnet. Ich habe Soldaten in Bereitschaft. Er setzte ein neues Lächeln auf. »Kommt, ehrt eure Große Mutter. Wir machen sie gesund.«


    Garga-tok verbeugte sich. »Shashav, General.« Dann rief er etwas auf Orkisch, und die Gruppe betrat die Stadt.


    Als die beiden Gefangenen an Tarkum vorbeischlurften, trieb ihn die Neugier dazu, sich der jungen Frau zu nähern. Sie hielt den Kopf gesenkt, also nahm er ihr Kinn und hob es an. Kaum hatte er es berührt, blieben die Orks stehen.


    Das beunruhigte Tarkum, doch etwas, das er im mit Asche beschmierten Gesicht der Frau zu erkennen glaubte, löste noch größere Beunruhigung in ihm aus. Tarkum nahm die andere Hand, um ihr Kinn abzuwischen. Als er eine orkische 
     Sippentätowierung sah, packte ihn Entsetzen. »Schließt das Tor!«, brüllte er. »Zum Angriff!«


    Tarkum hörte die Frau etwas auf Orkisch rufen. Die Orks ließen die Trage fallen. Als die Königin aufs Straßenpflaster rollte, erkannte Tarkum, dass sie tot war und ihr Leichnam ein Waffenversteck getarnt hatte.


    Garga-tok stieß Tarkum von der jungen Frau fort, sprang zur Trage und ergriff eine Axt. Gerade hatte Tarkum sein Schwert gezückt, als Garga-tok wieder vor ihm stand und die schwarzen Zähne bleckte. Tarkum schwang die Klinge, doch der Ork wehrte den Streich ab. Sein Schwert fiel auf die Pflastersteine.


    Erneut grinste Garga-tok. »Du hast schöne Ohren.«


    



    Dar hatte gehofft, sie könne ohne Gegenwehr zum Palast vordringen. Es überraschte sie, wie schnell ihr Plan gescheitert war. Doch sie hatte die Orks auch auf Widerstand vorbereitet. Ein Ork zerschnitt schon ihre Fesseln und schirmte sie mit seinem gepanzerten Leib gegen Pfeile ab. Ein anderer Ork befreite Sevren. Währenddessen rief Dar auf Orkisch Befehle. »Haltet das Tor offen! Gebt den Gefährten Zeichen! Tötet die Washavoki-Söldner!«


    Der letzte Befehl war kaum noch erforderlich, denn die Orks gingen schon mit ungehemmter Wildheit zum Gegenangriff über. Als Dar das Torgebäude betrat, häuften sich dort die Leichen der Wachmannschaft. Zwei Orks erklommen die Wehrgänge der Ringmauer. Gleich darauf hagelte es keine Pfeile mehr, sondern Bogenschützen. Dar sah, dass inzwischen das Gros der Orks das Feldlager verließ und zur Stadt gerannt kam.


    Der König hatte die Königliche Garde im Palast belassen und seine besten Regimenter zum Pass entsandt. Infolgedessen 
     war das erste Gefecht schon vorüber, als die Orks in die Stadt stürmten. Sobald alle zur Stelle waren, befahl Dar, das Stadttor zu schließen, um König Kregants Heer auszusperren.


    Sie erteile weitere Anweisungen, und nachdem das Torgebäude von einer neuen Wachmannschaft besetzt war, marschierten die Orks geschlossen zum Palast. Sie durchquerten die Stadt, ohne den erschrockenen Bewohnern ein Leid anzutun. Sevren, der mit ihnen zog, musste anerkennen, dass ihr Betragen sich wohltuend von dem der Soldateska des Königs in eroberten Städten unterschied. Ich habe mich für die richtige Partei entschieden, dachte er.


    Das Palasttor war zwar geschlossen, doch verteidigt wurde es nur von einigen Bogenschützen. Auch sie setzten sich bald ab. Die Orks holten aus einem Haus einen Eichenbalken, der als Rammbock diente. Wenig später lag das Tor in Trümmern, und sie drangen in den Palasthof ein. Dort war es gespenstisch still. Dar wandte sich um eine Erklärung an Sevren. »Wo steckt die Garde?«


    »Bestimmt hat sie sich in die Burg zurückgezogen. Das ist eine uralte Festungsanlage, der älteste Teil des Palastes. Dort dürfte der König Zuflucht genommen haben, denn die Burg kann rundum verbarrikadiert und leicht verteidigt werden.«


    »Also will er die Gefahr einfach aussitzen.«


    »Ja, und das gemeine Volk kann sehen, wie es zurechtkommt, bis das Heer die Stadt zurückerobert.«


    »So bringt uns das Ganze keinen Nutzen«, sagte Dar. Sie befürchtete, dass die Schlacht, die sie hatte vermeiden wollen, bloß aufgeschoben wurde. »Wird er verhandeln?«


    »Nein. Er steht unter dem Einfluss Othars, und der sieht lieber Blutvergießen.«


    Dar erinnerte sich an Velasa-pahs Warnung vor dem Zauberer. Er ist in weit stärkerem Maße mein Feind als der König. Sie 
     verstand bis jetzt nicht, wieso Knochen eine größere Bedrohung für sie darstellen sollten als der Herrscher eines Reiches, aber der Gedanke daran verhalf ihr zu einem Einfall. »Der Turm des Zauberers steht nicht in der Burg?«


    »Nein, er ist Bestandteil des neuen Palastes. Warum?«


    »Dann kann ich vielleicht den Zauberer zum Verhandeln zwingen.«


    »Niemand kann ihn zu etwas zwingen, nicht einmal der König. Wie willst du so etwas schaffen?«


    »Gehen wir hin und machen uns klüger.«


    Zusammen mit Zna-yat, Kovok-mah und einem dritten Ork eilte Dar in den Palast. Sevren begleitete sie, obwohl er keine Ahnung hatte, was ihr durch den Kopf ging.


    Zuerst gelangten sie in die Küche. Dar schaute umher. Das Küchengesinde war samt und sonders geflohen. Auf den Tischen lagen Massen von Nahrungsmitteln; an umgekippten Spießen verkohlte Fleisch; der Inhalt vieler Töpfe war übergekocht. Dar strebte in den für Bedienstete bestimmten Verbindungsgang, der zu den übrigen Palasträumlichkeiten führte.


    Nach langem Treppensteigen standen sie in dem düsteren Flur, der in den Turm des Zauberers führte. »Kannst du mir erklären«, fragte Sevren, »was wir hier suchen?«


    »Möglicherweise hat Othar irgendetwas zurückgelassen, das große Bedeutung für ihn hat.«


    »Wenn es für ihn wichtig ist, wieso sollte er es zurückgelassen haben?«


    »Es kann auch sein, dass wir gar nichts Derartiges entdecken«, gab Dar zu. »Aber ich hoffe, dass sich hier etwas befindet, das er in Sicherheit wähnt. Denn wer wagt sich schon über seine Schwelle?«


    Ich nicht, dachte Sevren. Dennoch folgte er Dar in den Turm. Während er die Wendeltreppe hochstieg, sah er seine 
     Bedenken gut begründet, denn noch nie hatte er eine grässlichere Stätte betreten. Der Kühle und Dunkelheit im Turm haftete etwas abscheulich Widernatürliches an, das ihm eine Gänsehaut verursachte. Sogar die Orks wirkten leicht verängstigt.


    Die Treppe führte zu einer Tür, deren rostige Eisenbeschläge fremdartige Runen aufwiesen. Dar öffnete sie und kam in eine Kammer. Eine einzelne Kerze brannte, doch sie erzeugte nicht mehr Helligkeit als eine Mondsichel in nebeliger Nacht. Dar benutzte sie, um weitere Kerzen zu entzünden, doch es wurde kaum heller. Die Gegenwart des Bösen war so stark, dass Sevren unwillkürlich erwartete, gleich würde der Zauberer aus dem Schatten zum Vorschein kommen.


    Während die Orks Wache hielten, ging Dar in eine benachbarte Kammer. Sevren nahm allen Mut zusammen und schloss sich ihr an. Er sah sie vor einem Podest aus schwarzem Stein stehen, auf dem ein schwarzer Sack lag. Er wagte sich näher heran.


    »Sind das die Knochen?«, fragte er leise.


    »Ich glaube, ja«, antwortete Dar. Sie hob den Sack vom Podest. Er war ungewöhnlich schwer, enthielt aber offenbar Knochen.


    »Öffne ihn«, raunte Sevren.


    Dar griff nach der Zugschnur, zog jedoch die Hand zurück. »Nein. Genau das wollen sie.«


    »Wer?«


    »Die Knochen. Meines Erachtens sind die auf den Sack gestickten Zeichen Zaubersprüche, die Böses bannen sollen.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Mein Gefühl sagt es mir. Und eine Bemerkung, die Othar darüber gemacht hat, was mit seinem Gesicht passiert ist.« Dar nahm den Sack an sich. »Nichts wie weg.«


    Die Orks hatten Dar mutig begleitet, verließen jedoch den Turm mit genauso großer Erleichterung wie Sevren. Während Dar und ihre Begleiter auf dem Rückweg wieder durch die Küche strebten, biss die Kälte, die der Sack verströmte, in Dars Finger. Das Schleppen des unnatürlichen Gewichts ließ ihre Arme schmerzen. Auch flackerten albtraumhafte Bilder durch ihren Geist, wirklichkeitsgetreue Visionen von Gemetzeln, bei denen sie ein Zittern befiel. Dar hatte den Eindruck, dass der Inhalt des Sackes sich ihr widersetzte; dass sie keine leblosen Gegenstände schleppte, sondern das Gefäß eines bösartigen Willens.


    Trotzdem ließ sie den Sack nicht los, da sie die Knochen für die Ausführung ihres neuen Plans brauchte. Der Plan war ganz einfach und beruhte auf der Annahme, dass Othar die eigentliche Macht hinter dem Thron verkörperte. Dar wollte ihm die Zauberknochen nur unter der Bedingung zurückgeben, dass der König Frieden schloss. Sich unter den gegenwärtigen Verhältnissen mit Kregant und seinem Zauberer zu Verhandlungen zu treffen, war zweifellos sehr gefährlich, doch nach Dars Ansicht lohnte ein möglicher Friede das Wagnis, zumal er keine Bedrohung für die Orks bedeutete. Nur sie brachte sich in Gefahr.


    Gelang der Plan, wurde ein Blutbad abgewendet, und man ließ die Orks in Frieden. Allerdings machte Dar sich Sorgen: Sie misstraute Othar und dem König. Zu gewährleisten, dass sie zu ihrem Wort standen, konnte eine schwierige Sache werden.


    Außerdem waren die Knochen nicht nur ein Druckmittel. Sie sind auch mein Feind. Nachdem Dar ihr böses Wesen gespürt hatte, war ihr bewusst, dass sie alles tun würden, um ihr in den Rücken zu fallen.
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    DIE BURG WAR EIN beachtliches Bauwerk. Ihr gewaltiger Turm ragte wie eine Kreuzung aus Baumstumpf und Bergkegel empor. Der einzige Eingang lag in halber Höhe der Außenmauer und konnte nur über eine schmale Steinbrücke erreicht werden.


    Der gesamte Bau war nicht auf Wohnlichkeit, sondern ausschließlich auf die Bedürfnisse der Verteidigung ausgerichtet. Als Fenster waren nur Schießscharten für Schützen vorhanden. Auch im Sommer blieben die dicken Mauern kühl und muffig. Das Befestigungswerk hatte einen eigenen Brunnen und mit Vorräten gefüllte Gewölbe. In diesem Bollwerk konnten der König, sein Hofstaat und die Garde viele Monate lang ausharren.


    An all das musste Sevren denken, als er, begleitet von zwei Orks, die Wahrzeichen des Waffenstillstands trugen, die schmale Brücke betrat. Das Burgtor war geschlossen, jedoch wusste er, dass man ihn beobachtete und hinter jeder Schießscharte ein Bogenschütze mit angelegtem Pfeil lauerte.


    »Ich bringe eine Nachricht für den König und seinen Zauberer«, rief Sevren.


    »Lass sie hören, Verräter.«


    »Ihr sollt wissen, dass die Orks eine neue Königin haben. Sie wünscht mit dem König und seinem Berater zu verhandeln. «


    Diesmal musste Sevren lange auf eine Antwort warten. »Der König lehnt Verhandlungen ab.«


    »Will er lieber erleben, wie rings um diese Burg die Stadt niederbrennt? Möchte er Herrscher über Tote und Asche sein?«


    Wieder musste sich Sevren gedulden, bis er eine Antwort erhielt.


    »Richte der Ork-Königin aus, dass euch jeder Schaden, den ihr unserem Königreich zufügt, zehnfach vergolten wird. Die Familiensitze der Orks werden im Blut schwimmen.«


    In diesem Bescheid glaubte Sevren die Einflüsterungen des Zauberers zu erkennen. »Dann sollt ihr eins wissen: Wenn das Zerstörungswerk beginnt, wird dies hier der Vernichtung anheim fallen.« Einer der Orks hob den Knochensack in die Höhe. »Sollte der Zauberer des Königs jemals in seinen Turm zurückkehren, wird er das schwarze Podest leer vorfinden.«


    Dieses Mal kam die Antwort schneller. »Man wird mit euch reden.«


    Man ließ einen Eisenkorb über die Zinnen der Burgmauer herab. Darin stand ein Mann, in dem Sevren den Haushofmeister des Königs erkannte. Er kletterte aus dem Eisenkorb und zeigte seine leeren Handflächen. »Ich komme, um Zeit, Ort und Umstände der Verhandlungen zu vereinbaren. Mit wem muss ich sprechen? Mit einem Verräter oder mit pissäugigen Kobolden?«


    »Sprich mit mir«, forderte Sevren. »Unverschämtheit macht meine Gefährten allzu leicht gereizt.«


    



    Die lange Zeit, die man brauchte, um sich nur über die Voraussetzungen des Verhandelns einig zu werden, konnte als Maßstab für das gegenseitige Misstrauen der Beteiligten gelten. Viele Male musste der Haushofmeister sich mit seinen Herren besprechen; und Sevren musste sich ebenso oft mit Dar verständigen, bevor man zu einer Übereinkunft gelangte.


    Auf Dars Beharren sollten die Verhandlungen noch am selben Tag stattfinden. Die Vereinbarung sah vor, dass der König und sein Zauberer sich mit Dar im Palast trafen – in einem Nebenraum des Großen Saals. Alle hatten ohne Waffen zu erscheinen, durften jedoch bewaffnete Begleiter mitbringen, die allerdings im Flur warten mussten. Beide Seiten hatten die Möglichkeit, den Sitzungsraum vor dem Beginn der Verhandlungen zu besichtigen, und jede Partei sollte einen Schlüssel zu einem der beiden Türschlösser haben. Die Verhandlungsteilnehmer konnten ein Glöckchen läuten, wenn sie ihre Gespräche beendeten und die Räumlichkeit zu verlassen wünschten.


    Beim Festlegen der Verhandlungsbedingungen baute Dar ausschließlich auf die eigene Urteilskraft. Die Orks waren zu gutmütig, um ihr sinnvolle Ratschläge zu geben. Sevren hingegen strotzte dermaßen von Argwohn, dass seine Forderungen das Zustandekommen der Verhandlungen gefährdet hätten. Auch Zna-yat brachte Vorbehalte zum Ausdruck. Dar gab zu, dass sie ein gehöriges Wagnis auf sich nahm, aber da jeder andere Weg in den Krieg führte, verwarf sie sämtliche Einwände.


    Nachdem die Bedingungen endlich feststanden, beschäftigte Dar sich mit den Sitzungsvorbereitungen. Sie nahm ein Bad und reinigte ihr Gesicht von der Asche. Weil der Leichnam der vormaligen Königin noch in Dars Kef und Neva gehüllt war, suchte Sevren ihr im Palast das Gewand einer Edeldame heraus, das sie unter dem Urkzimmuthi-Umhang tragen 
     konnte. Dar vervollständigte die Bekleidung mit einem Paar gleichfalls von Sevren besorgter Schuhe sowie dem Goldreif ihrer Krone. Dann erwartete sie die Stunde, in der die Verhandlungen aufgenommen werden sollten.


    Zwar war sie noch keinen Tag Königin, aber sie hatte absolute Klarheit über ihre Aufgabe. Die Affigkeit des königlichen Auftretens blieb ihr fremd, und sie hatte keine Ahnung von höfischem Benehmen. Sie war schlicht und einfach Muth Mauk. Beseelt vom Fathma übte sie die ihr zugefallene Macht so natürlich aus wie ein Fluss oder der Wind.


    



    Endlich holte Zna-yat sie ab, um sie an den Verhandlungsort zu geleiten. Als Dar den Saal betrat, drang das rote Licht des Sonnenuntergangs durch die Fenster herein und warf einen blutroten Schein auf die Gardisten und Orks. Dar hoffte, darin kein Omen sehen zu müssen.


    Das Verhandlungszimmer lag am anderen Ende des Saals. Als Dar vor der Tür stand, reichte Zna-yat ihr den Knochensack und öffnete. Das Zimmer war klein. Sämtliche Möbel waren entfernt worden, sogar die Teppiche. Alle Helligkeit kam durch ein großes Fenster und von dem Feuer im prunkvollen Kamin. Weder waren Kerzenleuchter vorhanden noch andere Gegenstände, die als Waffen hätten dienen können.


    König Kregant II. und sein Zauberer Othar kamen kurz nach Dar ins Zimmer. Hinter ihnen verschloss man die Tür.


    Dar musterte die beiden Männer. Der König hatte ein rotes Gesicht und bewegte sich mit der übertriebenen Achtsamkeit eines Menschen, der trotz aller Angetrunkenheit einen nüchternen Eindruck zu erwecken versucht. Der Blick des Zauberers heftete sich begierig auf den Sack. Anscheinend erzürnte es ihn, dass Dar die Knochen erbeutet hatte, und er wünschte nichts dringender als ihre Rückgabe.


    Während Dar den König und den Zauberer betrachtete, maß Kregant sie aus trüben Augen von Kopf bis Fuß. Seine Miene spiegelte Erheiterung und Geringschätzung. »Du trägst mein Brandzeichen. Ist es schon so weit, dass ich mit dummem Vieh verhandeln muss?« Er lachte. »Eine Stute zankt nicht mit dem Reiter. Schließlich gibt es Gebissstangen.«


    Eisigen Blicks sah Dar den König an. »Ja, ich war einst von niedrigem Stand«, sagte sie. »Aber die Mutter der Welt hat so gewaltige Macht, dass sie mich verwandeln konnte. Jetzt bin ich Muth Mauk. Ich wurde wiedergeboren, um über ein edles Volk zu herrschen. All seine Kräfte bündeln sich in meiner Macht, und wir sprechen mit einer Stimme. Und du tätest klug daran, mir zuzuhören.«


    Kregant wollte ein zweites Mal lachen, aber diesmal erstarb die Erheiterung in seiner Kehle. »Ich glaube, es ist einerlei, wer für die Pissaugen spricht. Welche Gunst möchtest du erflehen? «


    »Ich bin nicht hier, um etwas zu erflehen«, entgegnete Dar. »Vernimm unsere Forderungen. Wir wollen in Frieden gelassen werden. Wir ziehen nicht mehr in deine Kriege. Die Frauen, die uns bisher dienen mussten, sind zu belohnen und von allen Pflichten zu entbinden.«


    »Die Schwüre, die die Orks zu meinen Untertanen machen, gehen bis aufs Zeitalter meines Urgroßvaters zurück«, antwortete der König. »Ich wüsste keinen Grund, weshalb ich sie für ungültig erklären sollte.«


    »Wir haben dem Königreich lange gedient, du aber hast unsere Dienste missbraucht. Wir wollen nicht mehr sterben, nur damit du noch reicher wirst.«


    »Dann möchtet ihr wohl lieber als Rebellen sterben? Vor der Stadt sammeln sich meine Regimenter. Von der Burg aus sehe ich sie schon anrücken.«


    »Wünschst du auch, die Zerstörung der Stadt und das Abschlachten ihrer Einwohner anzusehen?«


    Der König erwiderte Dars Blick. »Und du wirst ein so vielfaches Töten befehlen? Das Zerhacken kleiner Kinder? Das Hinmorden ihrer flennenden Mütter?« Kregant wartete auf eine Antwort; dann lächelte er. »Dachte ich’s mir doch. Weibern fehlt der Mumm zum Kriegführen.«


    »Vielleicht möchte ich keine Unschuldigen niedermetzeln«, sagte Dar. Sie hob den schwarzen Knochensack hoch. »Aber das hier kann ich vernichten. Gibt es keinen Frieden, gehen die Knochen für immer verloren.«


    »Majestät!«, schrie nun der Zauberer, der den Wortwechsel bisher stumm verfolgt hatte. In seiner Stimme schwang Panik mit.


    »Ich werfe sie ins Feuer«, drohte Dar, »und weine ihnen keine Träne nach.«


    »Mir ist es gleich«, knurrte der König.


    »Herr«, sagte der Zauberer, »der Verlust der Knochen würde dich für die Zukunft blind machen. Willst du wie ein gewöhnlicher Sterblicher durchs Leben tappen?«


    »Soll ich lieber die Forderungen dieser Dirne erfüllen?«, fragte Kregant. »Der Preis ist zu hoch.«


    »Zu hoch?!«, wetterte der Zauberer. »Zu hoch für die Macht, die sie verleihen?«


    Kregant schmunzelte. Anscheinend genoss er die Bestürzung des Zauberers. »Diese elenden alten Knochen sind mir zuwider. Wenn die Metze sie verbrennen will, soll sie es tun.«


    Othar fing an zu zittern. Dar wusste nicht, ob aus Furcht oder Wut. Dann vollführte sein rechter Arm plötzlich einen Ruck, und in seinem Handteller blitzte etwas auf. Ehe Dar es erkannte, zuckte Othars Hand vorwärts und quer über die Kehle des Königs. Sie hinterließ einen blutigen Strich. Im ersten 
     Augenblick glotzte Kregant nur erstaunt. Dann hob er die Hände an den Hals und merkte, was geschehen war. Als er sie senkte, troffen sie von Blut. Er starrte sie entsetzt an, gurgelte und stürzte vornüber zu Boden. Auf den hellen Steinen breitete sich eine karmesinrote Blutlache aus.


    »Was hast du getan?«, brüllte Othar. »Du falsches Weib, du hast den König ermordet!«


    Wäre Dar nicht so erschrocken, hätte sie über diese Anschuldigung gelacht. Dann jedoch begriff sie, dass sein Gezeter für die Ohren der Leute vor der Tür bestimmt war. Sie erinnerte sich an die ängstliche Königin und ihren jungen Sohn und durchschaute die Absicht des Zauberers. Er wird sie ›beraten‹ und in ihrem Namen die Herrschaft ausüben. Und nur eine Augenzeugin stand ihm noch im Weg.


    Dar sah, dass Othar das Ding in seiner Hand anfasste und die Klinge in den Griff zurückfuhr. Er berührte ihn noch einmal. Heraus sprang eine dünne silberne Ahle. Dar erkannte auf ihr eine grünlich braune Verfärbung. Die Spitze ist vergiftet.


    »Also soll auch ich sterben«, sagte sie.


    »Jawohl, und leider viel schneller, als mir lieb ist.«


    Othar stieß in ihre Richtung. Dar sprang zurück, um ihm zu entgehen. Sie benutzte den Knochensack als Schild, da sie vermutete, dass er nicht in ihn hineinzustechen wagte. Da er sofort vorsichtiger zustach, schlussfolgerte sie, dass ihre Vermutung stimmte. Trotzdem bedrängte Othar sie unablässig. Dar wich in Richtung des toten Königs zurück. Gleich darauf stand sie in seinem Blut.


    Unversehens wurde der Knochensack schwerer und zog ihre Arme nach unten. Othar nahm die Gelegenheit wahr und stieß nach Dars Brust. Erneut konnte Dar dem Stich seitlich ausweichen, doch sie spürte, dass die Ahle ihre Haut ritzte. Othar triumphierte. »Ha! Du bist so gut wie tot.«


    Dar merkte es selbst. Schon spürte sie Beschwerden in der Brust. Die Schmerzen schienen gleichermaßen heiß wie kalt zu sein. Sie erinnerte sich an die Vision, die sie im Dunkeln mit Muth-pah gehabt hatte, und verstand nun ihre wahre Bedeutung. Der Sitz der Schmerzen sollte zu einem Loch werden, durch den das Leben aus ihr herausglitt. Ich habe den Kampf verloren, dachte sie.


    Doch nun begriff sie, wie sie Othar eine Niederlage beibringen konnte. Mit aller Kraft schleuderte sie den Knochensack in den Kamin. Er fiel ins Feuer.


    Augenblicklich schlug Othars Triumph in Entsetzen um. Er eilte zum Kamin und langte mit den Händen in die Glut, um den Sack herauszuziehen. Dabei riss der Sackboden auf, und die Knochen purzelten in die Flammen.


    Othar schrie. Sein Geschrei wurde immer gellender, bis es sich zu einem schrillen, unirdischen, grässlich anzuhörenden Kreischen steigerte. Seine Gestalt zuckte, seine Haut warf Blasen und schwärzte sich. Ihm schmolz das Fleisch von den Fingern, deren Knochen verkohlt sichtbar wurden, bis sie Glied um Glied abfielen. Der Zauberer wand sich und heulte ohne Unterlass.


    Dar konnte nicht verstehen, wieso er noch lebte, aber allem Anschein nach war es so. Seine Haut verkohlte immer stärker und schrumpfte zusammen, bis seine großen Augen aus einem verbrannten Leichnam zu stieren schienen. Seine Stimme sank zu einem leisen Jaulen herab, das trotzdem keineswegs weniger grausig klang.


    Dar senkte den Blick. Sie stand in der Blutlache. Das Blut dampfte. Sie zog den Schluss, dass sie, falls sie die Blutlache verließ, das gleiche Schicksal erleiden würde wie der Zauberer. Sie musste warten, bis die Kraft der Magie verpuffte. Das geschah, als der letzte Zauberknochen zu Asche zerfiel.


    Nun erst nahmen Othars Zuckungen ein Ende. Die Blutlache kühlte ab. Dar lenkte die Schritte aus dem karmesinroten Schutzbann und öffnete ihr Mieder, um ihre Verletzung zu untersuchen. Der Kratzer hatte ihre Haut nur geringfügig aufgeschlitzt.


    »Wie merkwürdig«, sagte sie in der nun wieder stillen Kammer, »dass eine solche Kleinigkeit mich töten soll.«
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    DAR ERWARTETE IHREN baldigen Tod. Doch die Schmerzen breiteten sich von der vergifteten Wunde nicht schnell aus. Dar blieb vorerst am Leben. Sie fasste Hoffnung, vielleicht noch dies und jenes erreichen zu können. Und es flößte ihr den Mut einer Todgeweihten ein.


    Sie läutete das Glöckchen, um anzuzeigen, dass die Verhandlungen vorüber waren, und stellte sich an die Tür. Sie machte sich darauf gefasst, dass der Tod des Königs vermutlich den unverzüglichen Ausbruch eines Gefechts zur Folge hatte.


    Die beiden Schlösser knackten. Der Haupttolum der Garde und Zna-yat lugten herein. Der Haupttolum fand als Erster Worte. »Was ist das für ein Verrat?!« Er wollte sein Schwert zücken, doch bevor es ihm gelang, packte Zna-yat seinen Arm.


    »Ja, es ist Verrat«, bestätigte Dar. »Aber der Verräter ist schon tot. Die eigenen Zauberkünste haben ihn umgebracht.«


    »Lügen!«, schnauzte der Haupttolum, den Zna-yat noch immer festhielt. Dar bemerkte, dass die Orks und Gardisten hinter ihnen unruhig wurden.


    »Bevor du nach Vergeltung rufst, schau dich um«, empfahl Dar. »Sieht das etwa nach meinem Werk aus?«


    Die geschrumpfte Gestalt des Zauberers war dermaßen entstellt, dass er kaum noch einem Menschen ähnelte. Auch der tote König wirkte wie das Opfer eines unnatürlichen Geschehens. Die Blutlache war verdunstet; der Schnitt an Kregants Hals versengt und geschwärzt, als hätte ein Blitz ihn zerschmettert.


    Dar sagte auf Orkisch etwas zu Zna-yat, der den Arm des Gardisten freigab, sodass er sich ungehindert in dem Zimmer umschauen konnte.


    Der Haupttolum begutachtete die beiden Leichen und schüttelte den Kopf. »Es muss wahrhaftig verwerflichste Magie gewesen sein.« Er spie auf den verkohlten Leichnam des Zauberers. »Blutkrähe war wirklich ein passender Name für ihn.«


    »Herrscht nun Kregants Königin?«, erkundigte sich Dar.


    »Ja, Königin Girta wird Regentin sein, bis ihr Sohn ins Mannesalter eintritt. Möge Karm ihn beschützen.«


    »Der Zauberer war kriegslüstern, aber ich will nur Frieden«, sagte Dar. »Es kann sein, dass Königin Girta ähnlich denkt.«


    »Vielleicht.«


    »Ich möchte umgehend mit ihr verhandeln«, sagte Dar. Während sie diesen Satz sprach, verschlimmerten sich die Beschwerden in ihrer Brust. »Die Angelegenheit eilt.«


    »Ich werde mich an sie wenden und dir ihre Antwort überbringen. «


    Nachdem der Gardist gegangen war, streifte Zna-yat Dar mit einem sorgenvollen Blick. Er riecht meine Schmerzen. Sie konnte sich nicht dazu durchringen, offen mit ihm darüber zu reden, und da sie ihn nicht anlügen wollte, schwieg sie und 
     wartete auf den Bescheid der Königin. Es überraschte sie, als der Gardist nicht mit einer Botschaft zurückkehrte, sondern mit der Königin selbst.


    Girta schritt schnurstracks zu ihrem toten Gemahl. Kummer ließ sie sich nicht anmerken. Sie betrachtete seinen Leichnam ohne jede Gefühlsregung, als hätte sie nur irgendeine Wunderlichkeit vor sich. Der Anblick des verschrumpelten Zauberers bereitete ihr unverhohlene Genugtuung. Anschließend wandte sie sich an Dar. »Erzähle mir, was sich ereignet hat.«


    Dar weihte sie in alles ein, ausgenommen die Tatsache, dass Othar sie verletzt hatte. Ihre Darstellung schien Girta zu befriedigen. »Ich möchte gern das vollenden, was Othar vereiteln wollte«, sagte Dar, »und unseren Reichen Frieden bescheren. Können wir unter vier Augen sprechen, von Königin zu Königin?«


    »Vielleicht morgen. Es ist so viel geschehen …«


    Dar ergriff fest Girtas Hand. »Die Aussicht auf einen Frieden verfliegt schneller, als du ahnst. Wir müssen uns jetzt verständigen. «


    Dars Eindringlichkeit stimmte Girta um. Sie schickte die Anwesenden aus dem Zimmer und schloss die Tür. Dann kam sie zurück zu Dar. »Also?«


    »Ich habe bei meiner Schilderung etwas verschwiegen«, gestand Dar. »Der Zauberer hat mich mit einer vergifteten Ahle gestochen.« Sie zeigte Girta Othars Waffe, die sie aus der Asche geborgen und unter der Kleidung versteckt hatte.


    »Und warum erfahre ich das jetzt erst?«


    »Weil ich bald sterbe. Scheide ich, ehe wir Frieden schließen, befürchte ich die ärgsten Folgen. Kriege lassen sich leicht beginnen, aber sind schwierig zu beenden. Die Orks sind schon im Palast. Fordert man sie heraus … Ich habe mit 
     eigenen Augen gesehen, was sie anrichten können. Ich hoffe nur, dass es dir erspart bleibt.«


    Girta wirkte erschüttert. »Du hast um dieses Zwiegespräch ersucht, um mir zu drohen?«


    »Nein. Ich biete dir die Kraft an, die du brauchst, um das Richtige zu tun, um etwas zu leisten, das Othar nie getan hätte. Ich glaube, er hat den König getötet und mich vergiftet, um durch dich die Macht an sich zu reißen. Du kanntest den Mann. Bist du der gleichen Meinung?«


    »O ja. Längst war er der eigentliche König, nicht mein Gatte.«


    »Früher war ich eine normale Frau. Ich kenne die Männer. Sie halten uns für ein schwaches Geschlecht. Andere Männer werden durch Gewalt zu erreichen versuchen, was Othar mittels Zauberei erlangen wollte. Dann wärst du nur dem Namen nach Königin, und dein Sohn schwebte in ständiger Gefahr. «


    Girta war offensichtlich den Tränen nah, darum schlug Dar einen freundlicheren Ton an. »Es gibt eine Möglichkeit, dieses Schicksal abzuwenden. Die Orks verehren Mütter. Sie würden dich schützen. Wer könnte es wagen, sich gegen dich aufzulehnen, wenn sie auf deiner Seite stehen?«


    »Wieso sollten sie mir beistehen?«


    »Weil ich es ihnen befehlen kann – und weil es ihrem Wesen entspricht. Bald muss ich den Dunklen Pfad beschreiten. Ich möchte, dass mein Vermächtnis Friede ist.«


    Noch zögerte Girta; ihre Augen widerspiegelten Furcht. »Orks? Ich soll mich mit Orks umgeben?«


    »Als ich frisch gebrandmarkt wurde, glaubte ich, sie würden mich auffressen. Aber sie haben mir nur Freundlichkeit erwiesen. Wenn man lernt, sie so zu sehen wie ich, hat man keine Furcht mehr vor ihnen.«


    »Ich weiß nicht, ob das möglich ist …«


    »Es gibt einen Ork, der mir ein guter Freund geworden ist. Er heißt Kovok-mah. Er spricht die Menschensprache und kann dir den Sanftmut seines Volkes verdeutlichen. Lern ihn kennen.« Dar stöhnte. »Aber beeile dich! Meine Schmerzen werden schlimmer.«


    Als Girta sah, welche Blässe Dars Gesicht und Lippen überzog, verspürte sie endlich den Drang zur Eile. »Mein Herz sagt mir, dass du die Wahrheit sprichst. Ich will diesen Kovok-mah später kennen lernen. Nun erkläre mir, was ich tun soll.«


    »Lass uns einen Vertrag schließen. Die Orks werden zu deinem und dem Schutz deines Sohns eine Leibwache stellen. Du schwörst, sie nur zu Verteidigungszwecken einzusetzen, niemals zu Eroberungen oder Raubzügen. Ihre Unterbringung an deinem Hof muss mit orkischen Gepflogenheiten übereinstimmen, damit Mütter sie besuchen können, um ihnen Nahrung und Anleitung zu gewähren. Und versprich, die Dienste der gebrandmarkten Frauen ehrenvoll anzuerkennen, sie alle zu belohnen und sie aus der Pflicht zu entlassen.«


    »Das sind leicht erfüllbare Bedingungen«, sagte Girta. »Warum bist du so großmütig?«


    »Diese Bedingungen werden den Frieden sichern, und Frieden ist zu kostbar, um zu feilschen.«


    Girta küsste Dar auf die klamme Stirn. »Dann wollen wir das Übereinkommen gemeinsam bekannt geben.«


    



    Zuerst hielt Dar den Orks eine Ansprache und erläuterte ihnen die Übereinkunft in ihrer Muttersprache. Ihre tödliche Wunde verschwieg sie. Stattdessen bemühte sie sich, obwohl es sehr anstrengend war, gesund und munter zu erscheinen.


    Danach ergriff Girta das Wort. Mittlerweile hatten sich 
     Höflinge unter die Gardisten gemischt. Viele belächelten die Pläne der als unerfahren geltenden Regentin. Doch sobald Girta verstummte, versicherten die Orks der »Großen Washavoki-Mutter« mit Donnerstimme ihre Treue und zeigten, dass die Witwe des Königs plötzlich starke Verbündete hatte. Die Männer, die sich stets auf die Seite der Macht schlugen, änderten sofort ihre Einstellung, und alle, die Frieden zu schätzen wussten, fassten Hoffnung.


    Danach wurde der Vertrag auf Pergament festgehalten, und man entsandte Herolde, um die Neuigkeit überall zu verkünden. Als den Förmlichkeiten endlich Genüge getan war, fühlte Dar sich vollends benommen.


    Die Schmerzen in ihrer Brust hatten sich weiter verschlimmert. Erschöpft gab sie den Kampf gegen das Gift auf und ließ sich in einen Lehnstuhl sinken. Sie schloss die Lider. Bald glaubte sie, wieder mit Muth-pah in der finsteren Höhle zu sein. Sie hatte das Bild des Loches in ihrer Brust vor Augen. Es wurde größer, und ihr Ich floss ins Nichts hinaus. Doch wie damals in der Höhle hatte sie den Eindruck, dass sich noch etwas – etwas Erhabenes – in ihr befand. Fathma! Ruckartig öffnete Dar die Augen. Wenn ich hier sterbe, geht das Fathma von Neuem verloren.


    Sie raffte sich auf, machte Königin Girta ausfindig und zog sie beiseite. »Ich darf auf keinen Fall hier sterben«, flüsterte sie ihr zu. »Ich muss heim.«


    »Ich lasse dich von einem Ehrengeleit hinbringen.«


    »Für Ehrungen fehlt die Zeit. Ich brauche ein schnelles Pferd. Und einen tüchtigen Reiter.« Dar keuchte, als ein Stich durch ihre Brust fuhr. »Sevren. Der Gardist, der mir geholfen hat. Er soll kommen. Bitte, beeil dich.«


    Die anschließenden Ereignisse erlebte Dar wie eine Abfolge von Träumen. Augenblicken der Klarheit folgten solche 
     der Benommenheit. Irgendwann merkte sie, dass sie auf einem Bett lag. Nahebei unterhielten sich Menschen mit leiser Stimme. Sie sah Girta und Sevren, beide aber nur verschwommen. Als Nächstes gewahrte sie Zna-yat, der sich über sie beugte.


    »Muth Mauk, atham dava-dovak?« Große Mutter, was ist geschehen?


    Dar antwortete auf Orkisch. »Der Washavoki-Zauberer … Böser Zauber … Erzähle es niemandem … Ich muss heim, die Matriarchin sprechen.«


    »Ich bringe dich zu ihr.«


    »Thwa. Ein Pferd ist schneller.« Ein Stöhnen entrang sich Dars Brust. »Bleib hier und sorge dafür, dass mein Wille geschieht. «


    Zna-yat verbeugte sich tief. »Sehr wohl.«


    Dar versuchte zu lächeln, doch die Beschwerden verzerrten ihre Gesichtszüge. Ihr Blick verschleierte sich, deshalb konnte sie den Kummer in Zna-yats Miene nicht erkennen.


    Leute versammelten sich um sie. Man hob sie hoch und trug sie zu den Stallungen. Dort hüllte jemand sie in einen dicken Umhang. Sie wurde zu einem Reiter aufs Pferd gesetzt. Dar fühlte seinen Arm um ihre Hüften. »Sevren?«, raunte sie.


    »Ja, ich bin’s.«


    »Musst … schnell … reiten.«


    »Ich weiß«, sagte Sevren mit Zärtlichkeit und Sorge in der Stimme. »Wenn die Landstraße frei ist, kannst du gegen Morgen zu Hause sein.«


    Dar wollte noch etwas sagen, doch die Welt rings um sie schien sich aufzulösen. Sie merkte es kaum noch, wie Skymere in Galopp verfiel.


    



    In einem mit Kerzen hell erleuchteten Raum starrte der junge Kregant III. den riesigen Ork an, der auf dem Fußboden 
     hockte. Um ihn zu beruhigen, streichelte Königin Girta dem Prinzen den Schopf. Sie sah, dass er zum ersten Mal seit Jahren wieder am Daumen lutschte. »Mein Lieber«, sagte sie und versuchte das Zittern in ihrer Stimme zu unterbinden, »das ist Kovok-mah. Er ist unser Freund.«


    Der Prinz schwieg.


    »Für einen so Kleinen muss ich sehr groß aussehen«, sagte Kovok-mah.


    Königin Girta hatte nicht weniger Furcht als ihr Sohn. Inzwischen hegte sie Bedenken gegen den abgeschlossenen Vertrag. Sind diese Orks tatsächlich besser als Othar?, überlegte sie. Trotzdem wollte sie um ihres Sohnes willen die Haltung bewahren. »Du siehst auch für mich groß aus. Ich habe noch nie jemanden deiner Art von Nahem gesehen.« Sie entsann sich, gehört zu haben, dass Orks Furcht riechen konnten, deswegen hielt sie es für angebracht, offen zu sein. »Ein wenig bangt mir vor dir.«


    »Auch Dargu hatte Angst, als wir uns das erste Mal sahen«, sagte Kovok-mah. »Dann wurde sie wütend.«


    »Dargu?«


    »Sie ist jetzt unsere Große Mutter. Damals war sie nur Dargu. Ihr Name bedeutet Wiesel.« Kovok-mah kräuselte die Lippen.


    Girta wusste nicht, was sie von seinem erschreckenden Mienenspiel halten sollte. »Ich kann verstehen, wieso man ihr diesen Namen gibt«, antwortete sie; für sie war der Name ein böses Omen. »Ach, könnte ich doch noch einmal mit ihr reden.«


    »Ich glaube, sie wird dich oft besuchen.«


    »Wie denn das? Ich bezweifle, dass sie nach Hause kommt, bevor …« Girtas Stimme verklang.


    »Bevor was?«, fragte Kovok-mah.


    »Bevor das Gift sie tötet.«


    »Gift? Welches Gift?«


    Als Girta sah, dass der Ork nervös wurde, nahm ihre Furcht zu. »Ich dachte, du weißt, dass der Zauberer sie mit einer vergifteten Klinge gestochen hat.«


    »Kann ich die Klinge sehen?«, fragte Kovok-mah.


    Girta schickte einen Lakaien, der die Waffe holen sollte. Dann wandte sie sich wieder an Kovok-mah. »Hat sie euch nichts erzählt?«


    Kovok-mah schüttelte den Kopf. »Schmerzen hat Dargu immer verheimlicht.«


    Als Girta die Erschütterung in seinem Blick erkannte, wurde ihr etwas Verblüffendes klar. »Du hegst Gefühle für sie!«


    »Hai, sie erfüllt meinen Brustkorb, obwohl …«


    Der Lakai kehrte mit Othars Waffe zurück. Die vergiftete Spitze ragte noch heraus. Kovok-mah beschnupperte sie. »Ich kenne dieses Kraut«, sagte er. »Dieser Zauber ist stark und böse. Jetzt verstehe ich Dargus Eile. Hast du ihre Wunde gesehen?«


    »Nein«, gab die Königin Auskunft.


    »Ich habe wenig Hoffnung, aber wenig ist mehr als nichts.« Kovok-mah machte eine tiefe Verbeugung. »Vergib mir, Große Washavoki-Mutter, aber ich muss Dargu folgen.«


    »Wird sie überleben?«


    »Vielleicht lange genug.«


    »Lange genug wofür?«


    Kovok-mah stand auf, seine Gedanken beschäftigten sich schon mit anderen Angelegenheiten. »Vielleicht. Vielleicht. Aber nur wenn ich mich beeile.«
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    SEVREN TRIEB SKYMERE so heftig an, wie er es wagte. Zwar glaubte er, dass nur Geschwindigkeit Dar retten konnte, doch war ihm auch bewusst, dass ein lahmendes Pferd ihr Verderben bedeutete.


    Es hatte auch zu seiner Ausbildung gehört, Verletzte vom Schlachtfeld zu befördern, daher hielt er, wie er es gelernt hatte, Dar beim Reiten vor sich auf dem Pferd. Ihre Wange ruhte an seiner Brust. Doch nur ihr Körper war ihm nahe. Ihr Geist war fern. Sie murmelte vor sich hin, meist auf Orkisch. Des Öfteren wiederholte sie das Wort »Fathma«, doch Sevren wusste nicht, was es bedeutete.


    Manchmal sagte er etwas zu ihr, etwa »Halt aus« oder »Wir sind bald da«. Aber die Worte kamen nicht von Herzen. Wie kann ich einer Königin sagen, dass ich sie liebe? Sie steht jetzt weit über mir. Dar war für ihn fast so etwas wie das Gehöft in den Hügeln Averens geworden – ein schöner, doch unerreichbarer Traum. Sevren befürchtete, dass der Traum in Kürze sterben würde. Dieser Gedanke verleitete ihn, sein Reittier noch schonungsloser anzutreiben.


    Er war über die Landstraße zwischen Taiben und dem Sitz 
     der Yat-Sippe zwar noch nie geritten, doch man konnte ihr sogar am Abend und im Schnee leicht folgen. Anfangs kam er, auch wenn sein Pferd fast die doppelte Last trug, zügig voran. Bald sprengte er schon durch das Vorgebirge. Im Mondschein sah es anheimelnd aus und zeichnete sich in silbernem Glanz vor dem sternenreichen Himmel ab. Dar hatte nichts von dieser Schönheit; sie starrte voraus, ohne etwas zu sehen. Sie wirkte weder wach noch schlafend. Sevren verspürte zunehmende Besorgnis.


    Je höheres Terrain Skymere erklomm, umso höherer Schnee hemmte den Ritt. Nach einiger Zeit reichten die Schneewehen dem Pferd bis über die Knie, und Sevren war zum Absitzen gezwungen.


    Allein konnte Dar nicht im Sattel sitzen, also legte er sie wie einen Sack Korn über den Rücken des Pferdes, packte die Zügel und bahnte ihm einen Weg. Sie kamen kaum schneller als eine Schnecke voran, doch Sevren hoffte, dass sie die Schneewehen bald überwanden.


    Sie wurden aber noch höher.


    Die Zeit arbeitete gegen ihn. Ebenso die Kälte. Sevren hatte jetzt die ernsthafte Befürchtung, dass Dar ihm auf der Landstraße verstarb. Tränen rannen ihm übers eisige Gesicht. Trotz aller Kälte und Ermüdung setzte er den Weg fort und hielt nur gelegentlich an, um sich zu überzeugen, dass sie noch lebte.


    Während der Abend immer kälter wurde, wuchs Sevrens Verzweiflung. Statt die Schneewehen zu überwinden, hatte er sehr viel Zeit aufwenden müssen, sich hindurchzuarbeiten. Trotz all seiner Anstrengungen war der Gebirgspass noch fern. Sevren überhäufte sich mit Selbstvorwürfen, weil er sich nicht als stark genug erwies.


    Als eine Andeutung frühen Morgenlichts den Himmel erhellte, 
     erspähte er auf der Landstraße eine dunkle Gestalt. Sie näherte sich zu Fuß, allerdings in hurtigem Lauf, aus Richtung Taiben. Sevren beobachtete sie. Wenig später stand fest, dass der Läufer ein Ork war.


    Sevren empfand Beunruhigung. Hatte er, als er mit Dar fortgeritten war, irgendein Vergehen begangen? Falls ja, bestand keine Möglichkeit, dass sie sein Verhalten rechtfertigen konnte. Sevren wartete ab. Da der Ork schnell lief, musste er ihn bald einholen.


    »Folge mir«, sagte der Ork jedoch nur, als er Sevren erreichte. Er übernahm die Führung und kämpfte sich ohne Mühe durch die Schneewehen. Willig tappte Sevren ihm nach. Der Ork legte eine gewisse Strecke zurück, dann bog er von der Landstraße ab und hielt an einer gegen Wind und Wetter einigermaßen gut geschützten Stelle an. Er räumte Schnee von einem Flecken Erde, hob Dar vom Pferd herunter und legte sie auf seinen Schoß, nachdem er sich hingekauert hatte.


    Sevren konnte nur zuschauen. Er kam sich vom Geschehen ausgeschlossen vor, als der Ork Dars Atem roch, ihr Mieder öffnete und ihre Brust untersuchte. Er sah eine dunkle Schwellung von der Größe seiner Faust. Im Dunkeln glich sie einem Loch unter ihrem Busen. Der Ork blickte Sevren an. »Brich Äste vom Baum«, sagte er und deutete auf eine kahle Kiefer. »Sie braucht Feuer.«


    Sevren tat wie geheißen. Als er mit Brennholz zurückkehrte, hielt der Ork Dar so in seinen Armen, dass sie ihm zugewandt war. Er kaute etwas. Dann zückte er einen Dolch, öffnete Dars Mieder noch einmal und entblößte ihre Wunde. Sevren erschrak. »Was hast du vor?«


    Der Ork schaute ihn an und drückte die Klinge auf Dars entstelltes Fleisch. »Ich mache Zauber«, nuschelte er mit vollem 
     Mund. Dreimal ritzte er die Schwellung ein, erzeugte einen sternförmigen Einschnitt. Als Blut hervorquoll, beugte er sich vor und spuckte in die frische Wunde.


    »Kannst du sie retten?«


    »Es ist nur ein schwacher Zauber«, antwortete der Ork, immer noch mit vollem Mund. »Gibt uns mehr Zeit, das ist alles.« Er spuckte wiederholt auf die Wunde, bis der Speichel den eingeschnittenen Stern völlig bedeckte. Dann würgte er einen Klumpen zerkauter Kräuter hervor, schloss Dars Mieder und wickelte sie in den Umhang. Danach reichte er Sevren einen Beutel, der Zunder, Feuerstein und Eisen enthielt. »Kannst du Feuer machen? Sie braucht Wärme.«


    »Hai.« Sevren bot damit das wenige Orkisch auf, das er beherrschte. Während er mit dem Feuermachen beschäftigt war, übersah er aber nicht, dass der Ork Dar mit bemerkenswerter Sanftheit umschlungen hielt. Der Anblick missfiel ihm. Er erkannte, dass er eifersüchtig war. Schließlich fühlte er sich gedrängt, sich mit dem Ork zu verständigen. »Bist du der Ork, der ihr im Heerlager beigestanden hat?«


    »Hai. Ich bin Kovok-mah.«


    »Liebst du sie?«


    »Ich verstehe deine Frage nicht.«


    Sevren zeigte auf seine Herzgegend. »Starkes Gefühl. Da.«


    »Hai. Dargu-yat erfüllt meinen Brustkorb.« Kovok-mah schnupperte in der Luft. »So wie bei dir.«


    Sevren schlussfolgerte, dass der Ork bei ihm das so genannte Atur gewittert hatte. Da er nun wusste, dass der Ork seine Gefühle kannte, wagte er eine Frage zu stellen, die ihn noch mehr bloßstellte. »Und was ist mit dir? Erfüllst du auch Dargu-yats Brustkorb?«


    »Es ist ohne Belang.«


    »Weil sie sterben wird?«


    »Selbst wenn sie überlebt, können wir nicht gesegnet werden. «


    »Heißt das ›verehelicht?‹«


    »Ich glaube, ja.«


    Sevren musterte Kovok-mah, der für ihn überaus fremdartig aussah. Er staunte darüber, dass ein solches Geschöpf erwägen konnte, Dar zu ehelichen. Dennoch hatte er das unerschütterliche Gefühl, dass der Ork solche Gedanken gehabt hatte.


    Wie sah es mit Dar aus? Sevren musste zugeben, dass er es schlichtweg nicht wusste. Wir haben eins gemeinsam: Wir lieben eine Frau, die sterben wird. Sein Mitgefühl minderte Kovok-mahs Fremdartigkeit. »Sie ist jetzt eine Große Mutter«, sagte Sevren. »Deshalb zählen auch meine Gefühle nicht.«


    »Ich verstehe deinen Kummer«, sagte Kovok-mah. Einige Augenblicke lang musterte er Sevren. »Mein Eindruck ist, dass du anders bist als die Washavoki. Lass uns gemeinsam für Dargu-yat sorgen, solange sie lebt.«


    Sevren setzte sich zu Kovok-mah, der Dar in den Armen hielt, und nahm ihre Hände, um sie zu wärmen. Ob es an der Glut des Feuers lag, am Heilzauber, an der Zuwendung zweier Liebender oder an allem zusammen: Das Leid wich aus Dars Gesicht. Nach Sonnenaufgang schlug sie die Augen auf und lächelte matt. »Sevren«, hauchte sie. »Kovok.«


    »Kovok-mah hat dir mit einem Heilzauber geholfen«, sagte Sevren. »Bald bist du zu Hause.«


    »Beeilt euch«, flüsterte Dar.


    Sevren schwang sich auf Skymere und umschlang Dar, sobald Kovok-mah sie ihm heraufreichte. Dann ging der Ork auf der zugeschneiten Landstraße voraus, um dem Pferd und den beiden Reitern eine Gasse zu bahnen. So kämpften sie sich auf den Gebirgspass zu. Die Sonne schien an einem klaren 
     Himmel, aber die Luft war frisch, und der Wind blies scharf. Dar lehnte an Sevren und bekam von allem nichts mit.


    



    Dar sah die Berge nicht. Sie spürte auch nicht den Wind auf dem Gesicht. Sie befand sich in der schummrigen Zwischenwelt ihrer Visionen, in der sie sogar mit geschlossenen Lidern sehen konnte. Diese Dämmerwelt war für sie mittlerweile lebendiger als das echte Dasein geworden, obwohl sie ihr als nebelhaftes Umfeld ohne feste Umrisse erschien. Manches allerdings war ihr klar ersichtlich.


    Ohne den Kopf zu bewegen, blickte sie hinab und sah das Herz in Skymeres Brust pochen. Es war groß und leuchtete bei jedem Schlag auf. Dar begriff, dass das Pferd freudig für Sevren galoppieren würde, bis ihm dieses große Herz brach. Es ist eine Art Liebe, erkannte sie. Auf die gleiche Weise nahm sie Kovok-mahs und auch Sevrens Herzen wahr. Ihre Gefühle waren zwar vielschichtiger als die des Tieres, aber Dar verstand sie. Ist das Muth’las Sicht der Welt?


    Dars Betrachtung des eigenen Körpers weckte erneut die Erinnerungen an die Vision, die sie in Muth-pahs Gegenwart erlebt hatte. Das Loch in ihrer Brust ließ sich deutlich wahrnehmen, die Ränder glommen rötlich. Ihre Haut glich einer durchsichtigen Hülle. In dem Maße, wie das Loch wuchs, schien die Haut durchscheinender zu werden. Das Fathma flatterte in Dar wie ein Vogel in einem Käfig. Wenn meine Haut platzt, fliegt es fort und kommt den Urkzimmuthi abhanden.


    Dank reiner Willenskraft kehrte Dar zurück in die Welt der Berge und des Windes. Sie schlug die Lider auf und sah die verschneite Landstraße im morgendlichen Sonnenschein schimmern. Sie spürte, dass Sevrens Arm sie umfangen hielt, und sah seine andere Faust die Zügel umklammern. »Schnell«, flüsterte sie ihm zu.


    Hinterm Pass verlief die Landstraße abwärts. Es lag weniger Schnee. Einige Zeit später musste Kovok-mah keine Schneemassen mehr zur Seite räumen. »Reite voraus«, sagte er zu Sevren. »Am Familiensitz sagst du: ›Dargu-yat nak Muth Mauk. Fer thayak.‹ Das heißt: ›Dargu-yat ist unsere Große Mutter. Sie stirbt.‹ Dann wird alles Notwendige getan.«


    »Aber du hast doch einen Heilzauber angewandt.«


    »Es ist nur ein schwacher Zauber. Ich habe wenig Heilkenntnis. « Kovok-mah langte unter seinen Umhang, holte etwas hervor und zeigte es Sevren. Der Gegenstand ähnelte einem kleinen Messergriff, bis Kovok-mah einen seitlich angebrachten Knopf drückte. Eine übel aussehende Klinge sprang hervor. Kovok-mah deutete auf die verfärbte Spitze. »Es ist Gift. Sage: ›Gatav ma muth thusi.‹ Das heißt: ›Holt Heilerin-Mutter.‹ Zeige die Waffe vor.« Er drückte den Knopf nochmals, und die Klinge fuhr zurück. Dann händigte er die Waffe Sevren aus. »Brich auf. Reite schnell.«


    Sevren gab Skymere die Sporen, und je sicherer die Landstraße wurde, desto flinker preschte das Pferd dahin, ohne angetrieben zu werden. Man hätte meinen können, dass es wusste, wie wichtig es war, Dar nach Hause zu bringen. Nach einer gewissen Zeitspanne hurtigen Trabens durchquerten sie ein gewundenes Tal. Sevren sah auf den kahlen Almen kleine Hütten und zog den Rückschluss, dass sie sich dem Ziel näherten. Dar war bewusstlos, also konnte er sie nicht fragen.


    Ohne dass es Sevrens Drängen bedurfte, verfiel Skymere in Galopp. Nach einer weiteren Biegung der Landstraße kam zu guter Letzt der Familiensitz der Yat-Sippe in Sicht.


    Am Portal des Gebäudekomplexes wiederholte Sevren für die dort wachenden Orks die Worte, die Kovok-mah ihm eingeprägt hatte. Die Wächter handelten sofort. Sie hoben Dar vom Pferd und trugen sie ins Haus. Sevren folgte ihnen. Drinnen 
     sah er zahlreiche Orks, die sich von denen unterschieden, die ihm bisher begegnet waren. Im Durchschnitt waren sie nicht viel größer als Menschen und sahen auch nicht grimmiger aus. Sevren nahm an, dass es weibliche Orks waren, denn sie liefen barbusig umher. Offenbar hatten sie, nicht die Männer, hier das Sagen.


    Die Wächter brachten Dar in eine runde Kammer und legten sie neben einem Herd auf eine Matte. Mehrere Orkfrauen waren anwesend. Dars Ankunft versetzte sie in rege Geschäftigkeit. Sevren sah Kummer, aber keine übertriebene Aufgeregtheit.


    Eine Orkfrau kam zu ihm. »Ich bin Zor-yat. Die Königin war meine Schwester. Dargu-yat ist meine Tochter. Erzähle mir, was sich ereignet hat.«


    Es erleichterte Sevren sehr, dass sie die menschliche Sprache beherrschte, deshalb stellte er die Behauptung, Dar wäre ihr Kind, zunächst gar nicht in Frage. »Der Zauberer hat Dar vergiftet«, sagte er und holte die Waffe zum Vorschein. »Das Gift ist noch an der Klinge.« Er ließ die Klinge herausspringen. »Kannst du eine Heilerin-Mutter verständigen?«


    Von sämtlichen Orks in der Räumlichkeit zeigte Zor-yat die geringste Aufregung. Ihr Verhalten befremdete Sevren, da er berücksichtigte, dass Zor-yat gerade vom Tod ihrer Schwester und Dars drohendem Ableben erfahren hatte. Mit der Abgebrühtheit eines alten Recken nahm sie die Waffe entgegen und sagte etwas auf Orkisch. Eine andere Orkfrau brachte die Waffe hinaus. Zor-yat wandte sich wieder Sevren zu. »Erzähle mir, wie Dargu-yat Große Mutter wurde.«


    Mit knappen Worten schilderte Sevren Dars Befreiung der Königin und das kurze Zeit später durchgeführte Ritual. »Hast du gesehen«, fragte Zor-yat, sobald er schwieg, »ob die Große Mutter Darg-yats Brustkorb berührte?«


    »Ja.«


    Zor-yat wirkte zufrieden. »Gut. Sehr gut.«


    Eine andere Orkfrau betrat die Kammer, und Zor-yat ging zu ihr, um sich mit ihr zu unterhalten. Da Sevren das Gespräch nicht verstand, konnte er nur untätig zuschauen.


    Bei Dar kniete eine junge Orkfrau. Zart streichelte sie Dars Gesicht, ohne dass dies irgendeine Wirkung hatte. Dars Lider standen offen, doch ihre Augen ähnelten denen einer Blinden.


    Eine weitere Orkfrau kam mit einer Flasche voller Flüssigkeit herein. Sie veranlasste die übrigen Orks beiseite zu treten, dann entkleidete sie Dar und untersuchte ihre Brust. Der scheußliche blaurote Fleck unter ihrem Busen war größer als zu dem Zeitpunkt, an dem Sevren ihn zuletzt gesehen hatte. Der sternförmige Einschnitt Kovok-mahs reichte nicht mehr bis an die Ränder. Die Orkfrau beugte sich vor und beschnupperte die Wunde. Dann hob sie Dars Kopf an und flößte ihr aus der Flasche langsam Flüssigkeit in den Mund. Als die Flasche leer war, senkte sie Dars Kopf zurück auf die Matte.


    Zor-yat und noch eine Orkfrau setzten sich neben Dar. Es hatte den Anschein, als ob alle warteten; doch offenbar nutzte die Flüssigkeit nichts. Dar lag reglos da, starrte aus ausdruckslosen Augen an die Decke. Zeit verstrich, ohne dass sich etwas änderte.


    Plötzlich versuchte Dar sich aufzurichten.


    



    Dar wusste zwar, dass sie daheim war, jedoch blieb es ihr verwehrt, die Nebelwelt zu verlassen. Sie hörte zwar Stimmen, doch sie klangen, als würden sie aus weiter Ferne an ihre Ohren dringen. Sie spürte, dass Hände sie berührten.


    Obwohl sie sich nicht bewegte, nahm sie alles wahr und betrachtete die Welt durch ihr inneres Auge. Rings um sie her waren Gestalten, in denen sie Urkzimmuthi erkannte. Ihre 
     Gesichter konnte sie nicht unterscheiden, doch ihr Geist war ein offenes Buch für sie.


    Ein Geist leuchtete. Er zeichnete sich durch Eigenschaften aus, die in Dars neuer Sicht klar hervortraten: Güte, Klugheit und Tatkraft.


    Hell loderte das Fathma in Dars vergehender Leibeshülle. Es wird Zeit, es weiterzugeben. Dar wusste genau, wem es zukommen sollte: dem leuchtenden Geist. Hätte ich doch nur die Kraft dazu. Da hob eine Hand ihren Kopf an, und die Kraft floss durch ihre Kehle. Endlich fühlte Dar sich zur Weitergabe fähig. Sie ballte ihre gesamten Kräfte, richtete sich auf und reckte sich dem strahlenden Geist entgegen.


    Aber er war nicht mehr da. Die gesichtslosen Gestalten vor ihr waren nicht würdig, Muth’las Geschenk zu empfangen.


    »Naug …?«, rief Dar. Wo …? Doch ehe sie die Frage vollenden konnte, verfinsterten sich die Gestalten, schwollen an und verwandelten sich in einen alles verschlingenden Abgrund. Dars Kräfte zerrannen. Als sie wieder zusammensank, sah sie in der Finsternis nur noch das Fathma leuchten.

  


  
    

    43
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    MUTH-YAT UND ZOR-YAT saßen in der Großen Kammer. Die letzten Sonnenstrahlen des Tages fielen durch die Fenster herein und warfen goldene Glanzlichter auf den Thron.


    Zor-yat betrachtete den Thron der Königin und seufzte. »Ich war sicher, eine von uns beiden könnte auf ihm Platz nehmen.«


    »Stattdessen ist es deine Tochter«, sagte Muth-yat.


    »Meine Tochter.« Zor-yat betonte das Wort irgendwie verbittert. »Du hast gesagt, sie würde sterben.«


    »Hast du es nicht auch geglaubt? Du kennst doch ihre Vision. Sie hatte ein Loch in der Brust. Ihr Geist entwich.«


    Zor-yat nickte. »Tatsächlich könnte man meinen, sie hätte ihren Tod prophezeit. Was mag geschehen sein?«


    »Wer weiß? Vielleicht hat der Heilzauber sie gerettet. Vielleicht Muth’la.«


    »Warum sollte Muth’la sie unserer Schwester vorziehen?«, fragte Zor-yat. »Zeta war Königin, Dargu nur ein fremdes Washavoki.«


    »Glaubst du nicht, dass sie wiedergeboren wurde?«


    »Ich verstehe nichts von Zauberei. Ich kann in keine Köpfe schauen. Innerlich mag Dargu eine Urkzimmuthi sein, aber sehen kann ich bloß ein Washavoki.«


    »Sie hat die Sippentätowierung«, stellte Muth-yat fest.


    »Hai. Aber sonst sieht sie wie vorher aus.« Zor-yat rümpfte die Nase. »Und sie riecht auch so.«


    »Warum hast du eingewilligt, ihre Muthuri zu werden, obwohl du wusstest, dass der Zauber nur ihren Geist verwandelt? «


    »Als du mich darum gebeten hast«, antwortete Zor-yat, »hielt ich den Plan für klug. Ich habe erwartet, dass alles anders kommt.«


    »Mein Plan war nicht gänzlich unklug«, sagte Muth-yat. »Ich habe mit dem Washavoki gesprochen, der Dargu gebracht hat.«


    Erneut rümpfte Zor-yat die Nase. »Der nach Atur riecht?«


    »Hai. Genau wie dein Brudersohn. Auch mit Kovok-mah habe ich gesprochen. Beide wussten interessante Neuigkeiten. Dargu hat in Taiben allerlei erreicht. Jetzt herrscht eine Mutter über die Washavoki. Der König ist tot. Auch der finstere Washavoki. Es war nicht nur Dargus Feind, sondern eine Gefahr für alle Urkzimmuthi.«


    »Hai, hai, aber was zählt das im Vergleich zu Velasa-pahs Prophezeiung?«, fragte Zor-yat. »Gib es zu, Schwester, wir waren Närrinnen.«


    »Es ist schlecht gelaufen, aber wie hätten wir so etwas ahnen können? Velasa-pahs Prophezeiung schien nicht zu passen. Es hat Königin gesagt, nicht Washavoki-Streunerin. «


    »Aber jetzt ist Dargu Königin, also droht Unheil.« Zor-yat stöhnte auf. »Hätten wir bloß keinen Zauber angewandt. «


    »Verzweifle nicht«, sagte Muth-yat. »Noch besteht Hoffnung. «


    »Könnte die Wunde sie noch töten?«


    »Die Heilerin sagt, Dargu wird genesen. Doch frisch gekrönte Königinnen können auch aus anderen Gründen umkommen. Brauchtum ist unnachsichtig, und Dargu wurde erst kürzlich wiedergeboren. In gewisser Hinsicht ist sie einfältig wie ein Kind.«


    »In Bezug auf ihre Gefühle für meinen Brudersohn?«


    »Hai. Dargu merkt nicht, wie nah das Verderben ist.«


    »Sie ist jetzt die Große Mutter«, sagte Zor-yat und lächelte seit dem Beginn des Gesprächs zum ersten Mal. »Uns steht es nicht zu, sie zu belehren.«


    



    In Taiben betraten Valamar und ein neuer Gardist mit einer Trage den Großen Saal. »Ich geb dir’n guten Rat, Bursche«, sagte der erfahrene Gardist. »Fall deinem Murdanten nie in den Rücken.«


    »Ist das der Grund, warum du diesen Auftrag gekriegt hast?«, fragte der Neue.


    »Jawohl. Und alles wegen einer Wirtshausmaid.« Valamar grinste. »Aber sie ist’s wert. Komm, bringen wir diese üble Sache hinter uns.«


    Die beiden Gardisten durchquerten den Saal und schlossen das Zimmer auf, in dem die Verhandlungen stattgefunden hatten. Es dämmerte. Die Blutlache auf dem Fußboden ähnelte einem auf den Zauberer zukriechenden Schatten. Sein Leichnam lag noch da, wo er zusammengebrochen war.


    Es schauderte den Neuen. »Hier ist es ja bitterkalt.«


    »Ja, eine unnatürliche Kälte«, stimmte Valamar zu, dessen Atem in der eisigen Luft als Wölkchen sichtbar wurde. »Es heißt, in Blutkrähes Turm war es genauso.«


    Der jüngere Gardist betrachtete den Zauberer. »Weißt du genau, dass er tot ist?«


    »Na, schau ihn dir doch an. Er ist völlig verkohlt.«


    »Aber sein Gewand ist nicht mal angesengt. Und seine Augen …! Ich könnte schwören, er beobachtet mich.«


    »Du kennst dich eben mit Toten nicht aus«, sagte Valamar. »Ich habe schon ganze Städte voller Erschlagener gesehen.« Vorsichtig bückte er sich und drückte Othar die Lider zu. »So. Fühlst du dich jetzt wohler? Und nun geh mir zur Hand.«


    Die beiden Gardisten legten den Leichnam auf die Trage. Dabei blieben die Stiefel Othars auf dem Fußboden zurück. Wie sein Gewand waren sie von dem, was ihn so zugerichtet hatte, verschont geblieben. Valamar nahm einen Stiefel und drehte ihn um. Mit verkokelten Knochenstückchen vermischte Asche rieselte heraus. »Wie wär’s mit Stiefeln? Sind fast neu.«


    Der Neuling schrak zurück. Valamar lachte und warf die Stiefel auf die Trage.


    »Wohin bringen wir ihn?«, fragte der Neue.


    »Zum Schindanger. Er hat unseren König ermordet, also soll er mit Missetätern und Landstreichern in einem Loch verfaulen.« Valamar lächelte. »Unsere Königin ist gutherzig. Ich hätte ihn im Abort versenkt.«


    Die beiden Männer trugen die scheußliche Last in den Palasthof, wo ein Pferdekarren bereitstand. Sie luden Othar auf und fuhren eilends ab, um zurück zu sein, bevor man am Abend das Stadttor verriegelte. Der Schindanger lag vor der städtischen Ringmauer, gerade so weit entfernt, dass der Gestank Taibens Bürger nicht belästigte.


    Die Beisetzungsfeierlichkeit des ehemaligen Hofzauberers umfasste nicht mehr als einen Plumps in die Kadavergrube und den hastigen Abgang der Gardisten.


    Die Nacht brach herein. Dichte Wolken verschleierten den Mond und die Sterne.


    In der Kadavergrube schlug Othar die Augen auf.


    
      Lesen Sie weiter in:
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    GLOSSAR


    Adjektive Im Orkischen folgen Adjektive den zugehörigen Substantiven. Substantive und Verben werden oft durch ein angehängtes »i« am Ende zu Adjektiven. Beispiel: snoof (stinken) wird snoofi (stinkend).


    ala Präposition – für


    Artikel Orks verwenden keine Artikel. Äquivalente für »der«, »die«, »das« und »ein« existieren nicht. Ist eine Unterscheidung erforderlich – etwa bei ein Mädchen im Gegensatz zu das Mädchen – , folgt dem Substantiv ein la. Der Ausdruck für die Göttliche Mutter schließt stets ein la ein: Muth’la, Muthz’la und Muthi’la.


    asa Interrogativpronomen – wer


    atham Interrogativpronomen – was


    atur Der Geruch, der das Gefühl der Liebe verrät. Siehe auch: Sexuelle Praktiken


    avok Substantiv – Hund


    



    bah Substantiv – Auge


    Bah Niti Eigenname – Neumondnacht (Verborgenes Auge)


    Bah Simi Eigenname – Ork-Name für Murdant Kol (Blauauge)


    baden Im Gegensatz zu Menschen baden Orks regelmäßig. Wenn sie Gelegenheit haben, baden sie täglich. Diese Vorliebe für Reinlichkeit geht auf ihren hervorragenden Geruchssinn zurück.


    bakt Substantiv – Ork-Werkzeug zur Steinbearbeitung. Vergleichbar mit einem Hammer.


    Baum Da Bäume Erde und Himmel verbinden, halten die Orks sie für Manifestationen Muth’las. Muth’las Zeichen macht man, indem man die Handfläche nach oben auf den Brustkorb drückt und die Finger wie Äste spreizt. Dieses Zeichen macht man in der Regel, um Muth’las Anwesenheit bei einer Veranstaltung oder Handlung zu verdeutlichen.


    Bestattungsbräuche Orks schicken den Leichnam eines Verstorbenen in dem Zustand zu Muth’la, in dem er die Welt betreten hat – nackt. Leichen werden eingeäschert oder auf den Boden gelegt (Te far Muthz’la – auf Muth’las Busen). Im letzteren Fall wird der Tote nach Möglichkeit unter einem Baum in Muth’las Umarmung – siehe dort – platziert.


    blath Substantiv – Umhang, Mantel


    blath Urkmuthi Eigenname – Orkische Bezeichnung für das Urkheit-Gebirge (Umhang [der] Mütter)


    blütige Mutter Substantiv – Eine Orkfrau, die das »Geschenk« der monatlichen Periode erhalten hat und somit als erwachsen gilt. Manche Sippenüberlieferungen werden nur an blütige Mütter weitergegeben.


    brak Substantiv – Eine Knolle mit knusprig-gelbem Fleisch und Nussgeschmack. Menschen nennen sie »Bodennuss«.


    Brustkorb Für die Orks ist der Brustkorb (nicht das Herz) der »Sitz« der Gefühle. »Einen großen Brustkorb haben« bedeutet »mutig sein«. Eine Verliebte sagt, dass ihr Geliebter »ihren Brustkorb füllt«.


    



    d Verbalwurzel und Substantiv – berühren, Berührung


    Dargu Substantiv – Wiesel


    depyata Substantiv – Ork-Seife, die in Pastenform verwendet wird. Den nur selten badenden Menschen ist sie unbekannt.


    di Adjektiv – zwei, zweiter


    Dunkler Pfad Eigenname – Der Ausdruck der Menschen für das Leben nach dem Tode. Auch bekannt als »Sonnenloser Weg«. Die Vorstellung einer Existenzebene, die parallel zur Welt der Lebenden verläuft. Die Geister Verstorbener wandern über den Dunklen Pfad nach Westen zur Göttin Karm und lassen währenddessen ihre Erinnerungen hinter sich.


    falf Substantiv – Wasser


    falfhissi Substantiv – Starker Branntwein, gewürzt mit Washuthahi-Körnern und Honig. Wird oft zum Abschluss eines Festmahls getrunken. (Lachwasser)


    falfi Adjektiv – nass


    fas Verbalwurzel – können, dürfen


    fath Substantiv – Geist bzw. Seele


    Fathma Eigenname – Muth’las Geschenk an die Orks: Eine einzigartige spirituelle Gabe, die von einer Königin zur nächsten weitergegeben wird. Das Fathma verändert den Geist seiner Empfängerin, indem es sich mit ihm vermischt. Danach sieht die Königin in allen Orks ihre Kinder und widmet sich nur noch ihrem Wohlergehen. Außerdem wird ihr die Essenz des Wesens all ihrer Vorgängerinnen zugänglich. Liegt eine Königin im Sterben, erhöht sich ihre Wahrnehmungsfähigkeit: Dann kann sie die inneren Qualitäten anderer deutlich erkennen. Dies gestattet ihr, eine würdige Nachfolgerin auszuwählen. Da der Geist einer Königin und das Fathma miteinander verwoben sind, ist die Königin für die Orks verstorben, sobald sie es weitergegeben hat. Die Orks verloren das Fathma, als ihre Königin beim Untergang der Stadt Tarathankums Leben kam. Es gab mehrere Generationen lang keine Königin, und die Orks erlebten eine Ära des Chaos. Das Fathma kehrte erst mit der Geburt eines Mädchens in der östlichsten Ansiedlung zurück. Es gehörte zur Yat-Sippe, sodass diese Familie zur Sippe der Königinnen wurde.


    flis Verbalwurzel und Substantiv – springen, hüpfen; ein Sprung


    Flis Muthi Eigenname – Orkischer Name der Brücke über den Fluss Turgen (Mutters Sprung)


    fwil Verbalwurzel – [jemandem] gefällig sein, einen Dienst erweisen


    fwili Adjektiv – erfreulich, angenehm


    



    g Verbalwurzel – aufhören


    gat Verbalwurzel – bringen


    gatash Adjektiv – ehrenwert, achtbar


    gav Verbalwurzel – scheinen; den Anschein haben von


    gaz Adjektiv – grimmig


    geem Verbalwurzel – warten


    Geist Substantiv – Menschenwort für fath. Ein vergleichbarer 
     Begriff wäre »Seele«. Für die Orks bestimmt die Seele das Ich eines Lebewesens. Da das Fathma-Ritual den Geist verändert, halten sie auch Wiedergeburten für möglich.


    Geruch Orks haben einen extrem feinen Geruchssinn, und ihre Sprache kennt viele Begriffe für Gerüche, die Menschen nicht unterscheiden können. Sie können außerdem im wahrsten Sinne des Wortes den physischen oder psychischen Zustand mancher Menschen erschnuppern und wittern Verärgerung, Furcht, Liebe, Schmerz und einige Krankheiten. Diese Fähigkeit hat ihre Zivilisation grundlegend geprägt und erklärt vielleicht teilweise, warum Orks Täuschung und Betrug weniger leicht erkennen.


    Geschenk Substantiv – Ork-Begriff für die Monatsregel einer Mutter. Eine Mutter erhält nach dem Eintreten der ersten Periode ihre Sippentätowierung, da sie nun als Erwachsene gilt.


    gesegnet Adjektiv – Menschliche Übersetzung für vashi, das orkische Wort für »verheiratet«. Der Begriff bezieht sich auf die Tatsache, dass die Verbindung eines Ork-Paares von dessen jeweiligen Muthuris gebilligt werden muss. In der Praxis wird eine Muthuri die getroffene Wahl ihrer Tochter nur selten ablehnen. Muthuris von Söhnen können eher gegen eine Eheschließung eingestellt sein.


    git Verbalwurzel und Substantiv – finden, Entdeckung


    Goldwurzel Substantiv – Goldbraunes Wurzelgewächs; ein Hauptnahrungsmittel der Menschen. Ähnelt einer Steckrübe, füllt den Magen und kann roh verzehrt werden.


    Große Mutter Eigenname – Die Ork-Königin. Siehe auch: Muth Mauk


    grun Verbalwurzel und Substantiv – streiten; Kampf oder Schlacht


    grut Adjektiv – gut, erfreulich


    gusha Adjektiv – albern, blöd


    



    ha Substantiv – Himmel


    hafalf Substantiv – Regen (Himmelswasser)


    hai Adverb – ja


    hanmuthi Substantiv – Ein runder Raum mit einem Herd im Mittelpunkt; das Herz des orkischen Familienlebens. Im Hanmuthi wird gegessen, und die Schlafkammern grenzen daran. Die Außenwände symbolisieren Muth’las Umarmung; das Hanmuthi 
     untersteht der ranghöchsten Muthuri, die über den Gehorsam aller Familienangehörigen wacht. (Herd [der] Mutter)


    Hartmilch Substantiv – Ork-Begriff für Käse.


    Hauptmurdant Siehe: Militärische Dienstgrade und Einheiten


    Haupttolum Siehe: Militärische Dienstgrade und Einheiten


    Heiler Substantiv – Ein Ork, der Heilzauberei betreibt. Diese »Zauberei« basiert auf der Kenntnis der medizinischen Eigenschaften von Kräutern sowie anderen anwendbaren Therapien. Hexerei gehört nicht dazu. Zwar können Angehörige beider Geschlechter Heiler sein, doch die meisten Heiler sind Mütter.


    hiss Verbalwurzel und Substantiv – lachen, Gelächter


    



    kala Demonstrativpronomen – dieses oder jenes


    kalaz Demonstrativpronomen – diese oder jene


    kam Adverb – warum


    Karm Eigenname – Von den Menschen angebetete Göttin. Karm, auch »Göttin des Ausgleichs« genannt, urteilt angeblich nach dem Tod eines Menschen über dessen Taten.


    kaz Verbalwurzel und Substantiv – hassen, Feindschaft


    ke Relativpronomen – wer


    kefe Substantiv – Zwei kurze Umhänge leicht unterschiedlicher Größe, die von Ork-Müttern getragen werden. Bei warmem Wetter wird das kleinere Kef über dem größeren getragen, damit die Brüste sichtbar sind. Bei kaltem Wetter bedeckt es den Brustkorb.


    ki Adjektiv – klein


    kip Substantiv – Ork-Werkzeug zum Bearbeiten von Gestein, dem Meißel ähnlich.


    Kobold Substantiv – Menschliche Bezeichnung für einen Ork. Der Begriff wird mehrheitlich im Westlichen Königreich verwendet.


    Kobold-Kriege Eigenname – Bezeichnung der Menschen für die Versuche der Orks, ihr Land nach der Washavoki-Invasion zurückzuerobern. Dieser Konflikt, der in wüste Schlachten ausartete, dauerte mehrere Generationen. Der größte Teil der Kämpfe fand in Form von Überfällen statt. Nach ihrem Ende blieb südlich des Urkheit-Gebirges keine Ork-Ansiedlung mehr bewohnt.


    kram Verbalwurzel und Substantiv – fürchten, Furcht


    kusk Dreck, Gesindel, Abschaum


    l Verbalwurzel – leben


    latath Substantiv – Die für die Sippentätowierung zuständige Mutter.


    luth Verbalwurzel und Substantiv – beschützen, Schutz


    



    Mann Substantiv (Menschenwort) – Im Orkischen existiert kein spezifischer Begriff für männliche Menschen, obwohl sie manchmal »haargesichtige Washavoki« genannt werden.


    Mensch Substantiv – Menschenwort für Washavoki.


    Militärische Dienstgrade und Einheiten:


    
      Die Orks haben kein organisiertes Militär entwickelt, deswegen stammen alle nachfolgenden Begriffe aus der Menschensprache. In Ork-Einheiten sind sämtliche Offiziere Menschen.


      
        Dienstgrade der Menschen:


        Die Dienstgrade antiker Heere waren weniger spezifisch als die gegenwärtigen. Die modernen Entsprechungen stimmen nur ungefähr überein:


        Murdant Unteroffiziersrang, entspricht dem Feldwebel


        Hauptmurdant Der höchstrangige Unteroffizier (etwa: Oberstabsfeldwebel), untersteht direkt einem General.


        Sustolum Entspricht dem Rang eines Oberfähnrichs bzw. Leutnants.


        Tolum Entspricht dem Hauptmann. Führt meist eine Schildron (siehe dort) an.


        Haupttolum In der Regel Kommandeur eines Regiments.


        General Der ranghöchste Offizier. Der General der Ork-Regimenter wird »Vertreter der Königin« genannt, weil die Orks glaubten, seine Autorität beruhe auf dem Willen ihrer Königin.


        Ork-Führer:


        Bei den Orks gibt es zwar keine Offiziere oder Murdanten, doch erkennen sie unter sich Anführer an. Diese Führungskräfte verfügen jedoch nicht über die Autorität menschlicher Offiziere; sie führen aufgrund ihres Beispiels und ihrer Überzeugungskraft und tragen Umhänge als Zeichen ihrer Klugheit. Diese Umhänge werden ihnen durch Konsens ihrer Kameraden 
         verliehen und können auf die gleiche Weise wieder aberkannt werden. Die Autorität Kluger Söhne beruhte auf Sippenmüttern, die ihnen auferlegten, in ihrer Abwesenheit zu handeln. Sie leiten männliche Orks in nichtmilitärischen Angelegenheiten. Außerhalb von Ork-Regimentern haben sie nicht mehr Autorität als gewöhnliche Ork-Männer.


        Militärische Einheiten:


        Ein Ork-Regiment besteht aus Ork-Kriegern und wird von menschlichen Offizieren befehligt. Menschliche Söldner dienen als Hilfskräfte. Frauen bedienen sowohl Orks als auch Menschen. Eine Schildron ist die Grundkampfeinheit. Sie besteht aus sechsunddreißig Orks. Der Begriff wird auch auf eine Schildron von Orks und jenen Menschen angewandt, die sie befehligen und unterstützen. Ein Ork-Regiment besteht aus sechs Schildronen von Ork-Kriegern und einem menschlichen Kontingent aus Offizieren, Hilfstruppen und Marketenderinnen.

      

    


    min Substantiv – Ein männlicher Ork, ungeachtet seines Alters. Wird normalerweise als »Sohn« übersetzt.


    minvashi Substantiv – Ehemann (Gesegneter Sohn)


    Mond Substantiv – Menschenwort für Bahthithi, was »Silberauge« bedeutet, wobei Muth’las Auge gemeint ist.


    Murdant siehe: Militärische Dienstgrade und Einheiten


    muth Substantiv – Oft als »Mutter« übersetzt, bezeichnet der Begriff jeden weiblichen Ork gleich welchen Alters, ob sie Kinder geboren hat oder nicht. Orks verwenden dieses Wort gelegentlich, um weibliche Menschen zu beschreiben. In der Ork-Gesellschaft üben eigentlich Mütter die Autorität aus, da sie Muth’las Anleitungen ständig vermitteln.


    muth Verbalwurzel – gebären, aufziehen


    Muth’la Eigenname – Orkisches Wort für die Göttliche Mutter, die die Welt und alle lebenden Dinge erschaffen hat. Muth’la leitet Mütter durch Visionen an.


    Muth’las Umarmung Eigenname – Menschliche Übersetzung des Begriffs Zum Muth’ la. Dieser heilige Kreis symbolisiert die Anwesenheit der Göttlichen Mutter. Er kann zeitlich befristet oder permanent sein. Orks schlafen und essen stets innerhalb seiner Grenzen. Mauern, in den Boden gesteckte Stöcke, Steine oder auch nur eine in die Erde gekratzte Linie markieren diesen 
     Kreis. Ork-Behausungen verfügen stets über Muth’las Umarmung und sind deshalb meist rund. Die Umarmung ist geweihter Boden; in ihr werden Tote abgelegt und Gebete gesprochen. Es heißt, dass Mütter innerhalb von Muth’las Umarmung am wahrscheinlichsten Visionen empfangen.


    Muth Mauk Eigenname – Ork-Königin (Große Mutter)


    muthuri Substantiv – Eine Mutter im reproduktiven Sinn (Gebende Mutter)


    muthtufa Substantiv – Traditionelles, stark gewürztes orkisches Eintopfgericht aus Pasha und anderem Gemüse


    muthvashi Substantiv – Ehefrau, Gattin (Gesegnete Mutter)


    Mutter Substantiv – Die menschliche Übersetzung des orkischen Wortes Muth, obwohl die beiden Begriffe nicht hundertprozentig identisch sind.


    



    Nackenbiss Eine Praxis, bei der sich ein Ork aus freiem Willen permanent einem anderen unterwirft. Die Beziehung ist die einer Herrin/eines Herrn zu ihrem/ihrer Jünger/in, obwohl von dem gebissenen Individuum strengster Gehorsam erwartet wird.


    Namen Orkische Namen sind zweiteilig: Auf den individuellen Namen folgt der Name der Sippe, der man angehört. So gehört Kovok-mah zur Mah-Sippe. Kinder gehören zur Sippe ihrer Mutter, und der Sippenname eines Sohnes ändert sich nicht, wenn er heiratet. Unter Vertrauten verwendet man den individuellen Namen seines Gesprächspartners.


    nayimgat Substantiv – Ein Heilkraut mit großen faserigen Blättern, das auch als Beruhigungsmittel dient.


    nervler Adjektiv – traurig


    neva Substantiv – Kleidungsstück von Ork-Müttern, das einem Rock ähnelt. Es besteht entweder aus einem um die Taille gewickelten Tuch oder einem geschneiderten Gewand.


    nuf Substantiv – Nacht


    Nuf Bahi Eigenname – Vollmondnacht (Nacht [des] Auges)


    



    Ork Substantiv – Menschenwort für zimmuthi.


    orkisch Adjektiv – Menschenwort für Urkzimmuthi.


    Orkisch Substantiv – Sprache der Orks, Menschenwort für pahmuti.


    



    pah Verbalwurzel und Substantiv – sprechen, Rede


    pahmuthi Substantiv – Orkisch (Sprache) (Rede [der] Mutter)


    Personalpronomen Orks unterscheiden bei ihrer eigenen Art immer zwischen männlich und weiblich. Menschen, Tiere und Dinge sind geschlechtslos, ein »es«. Man macht keinen Unterschied zwischen objektiven und nominativen Fällen.
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    Plurale werden durch Verwendung des Präfixes urk ausgewiesen, das – vor einem Substantiv stehend – »viele« bedeutet. Das Menschenwort für »Ork« basiert auf der Abkürzung des Wortes, mit dem die Orks sich selbst bezeichnen: Urkzimmuthi.


    Possessivpronomen
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    Regiment siehe: Militärische Dienstgrade und Einheiten


    Rüstung Bevor sie den Menschen begegneten, war den Orks Krieg unbekannt. Ihre Rüstung basiert auf menschlichen Entwürfen. Sie ist streng zweckmäßig, weist keinen Zierrat auf und ist schwerer als die der Menschen. Orks nennen eine Rüstung loukap, was übersetzt »hartes Kleid« heißt. Das Hauptelement bildet eine ärmellose lange Jacke aus schwerem, mit Leder verstärktem Stoff und ist mit sich überlappenden Stahlplättchen bedeckt. Die Plättchen sind klein und am unteren Ende abgerundet, damit der Träger sich leichter bewegen kann. Die Wirkung der Plättchen ähnelt denen von Fischschuppen. Diese Jacke wird meist in den Ork-Einheiten getragen. Sie wird durch zusätzliche Panzerung ergänzt, die auf die Arme und Beine geschnallt 
     wird. Diese Teile trägt man jedoch nur auf Märschen und im Kampf. Ein Rundhelm vervollständigt die Ork-Rüstung. Er ist einfach in der Konstruktion und hüllt den größten Teil des Schädels ein. Vor den Ohren befinden sich kleine Löcher; das Gesicht bleibt frei, um eine gute Sicht und Verständigung zu gewährleisten. Einige Helme sind mit einem Nasenschutz versehen.

    Für Orks ist die Rüstung ein notwendiges Werkzeug zur Erledigung unangenehmer Tätigkeiten. Da sie nicht stolz auf dieses Äußere sind, lassen sie ihre Rüstung rosten.


    s Verbalwurzel und Substantiv – sehen (Substantivform: sai), Sehvermögen, Sicht, Vision


    saf Substantiv – Nahrung


    samuth Substantiv – Bestandteil der Brautwerbung, während der eine ungesegnete Mutter zum Familiensitz einer anderen Sippe reist, um für sie in Frage kommende Söhne zu empfangen.


    Sandeis Substantiv – Ork-Begriff für Glas. Die Orks haben das Geheimnis der Glasherstellung als Erste entdeckt.


    sapaha Substantiv – Führer


    Schildron siehe: Militärische Dienstgrade und Einheiten


    Schlaf Orks schlafen im »Schneidersitz« und verwenden als Unterlage nur eine Matte. Nur Säuglinge und Schwerkranke legen sich zum Schlafen hin.


    Sexuelle Praktiken Die sexuellen Praktiken der Orks unterscheiden sich aus zwei Gründen beträchtlich von denen der Menschen: In der Ork-Gesellschaft sind Frauen das dominierende Geschlecht, und Orks können den Duft der Liebe – das so genannte Atur – riechen. Letzteres sorgt dafür, dass es bei der Brautwerbung nicht zu jenen Schusseligkeiten und Missverständnissen kommt, die bei Menschen gang und gäbe sind. Außerdem bedeutet dies, dass Orks ihre Gefühle nicht verheimlichen können.

    Intimitäten gehen immer von der Frau aus. Dazu kommt es im Allgemeinen, wenn eine Mutter die Hand eines Sohnes nimmt und auf ihre Brust drückt. Diese Geste ist das gesellschaftlich anerkannte schickliche Zeichen, dass sie für seine Aufmerksamkeiten empfänglich ist. Erst wenn ein Sohn die Erlaubnis erhält, wird er sein Verlangen in Wort und Tat ausdrücken. Nach dem 
     Glauben der Orks wird Muth’la einen Sohn, der unerwünschte Avancen macht, zu einer ewigen Strafe verurteilen. Deswegen sind Vergewaltigungen – im Gegensatz zu den Behauptungen der Menschen – bei den Orks unbekannt.

    Geschlechtsverkehr zwischen ungesegneten (d. h. unverheirateten) Paaren ist verboten und zieht strenge Sanktionen nach sich (siehe gesegnet und thwada). Jedoch gelten alle Intimitäten, die nicht zum Geschlechtsverkehr führen, als Bestandteil der Brautwerbung. Orks bezeichnen solche Handlungen als »Liebe schenken«. Einen Sohn oder eine Mutter in diesem Stadium der Brautwerbung nennt man »Velazul«, was als Liebhaber bzw. Geliebte übersetzt werden kann. Es ist durchaus normal, dass Mütter mehrere Velazule haben, bevor sie gesegnet werden.


    shash Verbalwurzel und Substantiv – danken, Dank. Shashav bedeutet »Dank sei dir«.


    simi Adjektiv – blau


    Sippe Substantiv – Miteinander verwandte Ork-Familien, die eine gesellschaftliche Kerneinheit der Ork-Gemeinschaft bilden. Die Nachfahren einer Mutter gehören ihrer Sippe an, und ihre Töchter verbringen ihr Leben in ihrem Haushalt. Wenn ein Sohn heiratet, zieht er zwar in den Haushalt seiner Gattin, behält aber seine Sippenzugehörigkeit. Jede Sippe wird von einer Matriarchin geführt, die nach ihrer Wahl den Namen »Muth« annimmt. Matriarchinnen unterstehen nur der Ork-Königin. Sie bilden zusammen einen sich regelmäßig treffenden Kreis, der die Monarchin berät. Jede Sippe hat eine unverwechselbare Tätowierung, die ihren Angehörigen beim Eintritt ins Erwachsenenalter am Kinn eingeritzt wird.


    snaf Adverb – auch, außerdem


    snoof Verbalwurzel und Substantiv – stinken, Gestank


    splufuk Verbalwurzel und Substantiv – baden, Bad


    Sonne Substantiv – Menschenwort für Bahriti, was »Goldauge« bedeutet, das Auge Muth’las.


    Substantive Orkische Substantive werden oft aus der beschreibenden Kombination anderer Wörter gebildet. Beispiel: »Regen«, hafalf, kombiniert »Himmel«, ha, mit »Wasser«, falf. Verbalwurzeln fungieren oft als Substantive. Beispiel: Ma urav ur. – Ich gebe Geschenk.


    Sustolum siehe: Militärische Dienstgrade und Einheiten


    sut Verbalwurzel – kommen


    suth Verbalwurzel und Substantiv – lernen, Klugheit


    suthi Adjektiv – klug


    



    t Verbalwurzel – töten


    ta Präposition – mit, bei


    tabuc Substantiv – Von Menschen angebaute Wurzelfrucht. Muss vor dem Verzehr gekocht werden.


    Tahwee Substantiv – Vogel; Tweas Ork-Name


    Tarathank Eigenname – Eine uralte Stadt der Orks, wurde während der Washavoki-Invasion vernichtet. In der Ära, in der die Monarchinnen zur Pah-Sippe gehörten, war sie die Hauptstadt des Reiches. Auch andere Sippen siedelten sich in Tarathank an. Deswegen wurde sie auch Stadt der Matriarchinnen genannt. Tarathank war der Mittelpunkt der Ork-Kultur, als diese auf ihrem Höhepunkt war. Die Eleganz und Pracht der Stadt wurde nie wieder erreicht. Da den Orks dieser Epoche die Kriegführung unbekannt war, mangelte es Tarathank an Verteidigungsanlagen.


    tash Adjektiv – grausam


    Täuschung Orks fehlen die Worte für jede Art von Täuschung und Irreführung, wie »hereinlegen«, »lügen«, »betrügen« und dergleichen. Manchmal wird eine Lüge »Worte ohne Bedeutung« genannt, doch bedeutet dieser Ausdruck eher »Unsinn reden« als lügen.


    tava Interjektion – hallo; sei gegrüßt


    tep Konjunktion – und


    tham Interrogativpronomen – welche, welcher, welches


    thay Verbalwurzel und Substantiv – sterben, Leichnam


    thayati Adjektiv – tot


    theef Verbalwurzel und Substantiv – (jemanden beim Namen) nennen, benennen, bezeichnen (als)


    thrim Verbalwurzel – Geschlechtsverkehr ausüben


    thung Substantiv – Von den Orks angebautes fleischiges Blatt, dessen dicker Saft wie Fleischbrühe schmeckt.


    thus Verbalwurzel – heilen


    thwa Adverb – nein, nicht


    thwada Substantiv – Zustand, der eine Ork-Mutter unberührbar 
     macht. Es gibt zwei Thwada-Arten, die in ihrer Ursache und ihrem Charakter äußerst unterschiedlich sind. Das zeremonielle Thwada ist auf eine bestimmte Zeit begrenzt und betrifft Mütter, die vor ernsthaften spirituellen Prüfungen stehen, etwa dem Eintritt ins Dunkel. Die Berührung einer solchen Mutter wird allgemein als für alle Betroffenen gefährlich angesehen. In diesem Thwada-Zustand darf die Mutter weder essen noch mit Söhnen zusammen sein.

    Die zweite Thwada-Form ist eine Bestrafung, die man über eine Mutter verhängt, die Geschlechtsverkehr hat, bevor sie gesegnet wurde, oder die eine untersagte Beziehung fortsetzt. Diese Mutter gilt als tot; kein Angehöriger der Ork-Gemeinschaft wird sich öffentlich mit ihr abgeben. Diese Form des Thwada ist permanent. Eine Mutter, die diesem Thwada unterliegt, führt eine geisterhafte Existenz am Rande der Gesellschaft: Man sieht sie zwar, doch man ignoriert sie. Obwohl sie manchmal an Hunger oder Kälte stirbt, unterstützen die Orks sie, indem sie in ihrem Lebensbereich gelegentlich notwendige Dinge »verlieren«.

    Interessant ist, dass diese Strafe nur über Mütter verhängt wird. Söhne, die gegen die Regel verstoßen, gehen zwar permanent ihrer Ehre verlustig, dürfen sich aber weiterhin in der Gesellschaft bewegen.


    tiv Substantiv – Ein Ork-Grabwerkzeug mit einem kurzen Griff und einer flachen schmalen Klinge, die rechtwinklig an seinem Ende befestigt ist. Man verwendet es zum Einpflanzen von Wurzelstücken.


    Todeslied Der menschliche Ausdruck für das Thathyatai, ein Lied, das männliche Orks singen, bevor sie in den Krieg ziehen. Obwohl es ein Klagelied ist, handelt es im Grunde nicht vom Tod. Sein Zweck besteht darin, den Geist zu reinigen und Muth’las Trost zu erflehen. Die Herkunft des Liedes verliert sich im Dunkel, aber es stammt unzweifelhaft aus der Zeit des Anfangs der Invasion durch die Menschen.


    Tolum siehe: Militärische Dienstgrade und Einheiten


    tul Adjektiv – wirklich; nachweisbar existent. Dieses Wort kommt dem Menschenbegriff »echt« sehr nahe, obwohl die Orks keinen Ausdruck für sein Gegenteil kennen.


    turpa Adjektiv – richtig, korrekt, zutreffend


    



    Umhang Zeichen der Führerschaft. Siehe: Militärische Dienstgrade und Einheiten/Ork-Führer


    ur Verbalwurzel und Substantiv – geben (schenken), Geschenk


    urk Präfix, das Substantive pluralisiert. Oft übersetzt als »viele«.


    Urkzimdi Substantiv – Ein uralter orkischer Begriff für Menschen. Er bedeutet »Zweite Kinder« und basiert auf der Annahme der Orks, Muth’la habe die Menschen nach ihnen erschaffen. Nach der Washavoki-Invasion wurde das Wort nicht mehr verwendet.


    Urkzimmuthi Substantiv – Das Volk der Ork; außerdem Plural für Ork. (Kinder [der] Mutter).


    uthahi Adjektiv – hübsch, schön


    



    v Verbalwurzel – haben


    va Präposition – wie


    vash Verbalwurzel und Substantiv – 1. segnen, gesegnet. 2. heiraten, Eheschließung


    vata Interjektion – lebe wohl


    vathem Substantiv – Steinerne Stützmauer, die ein Terrassenfeld umgibt. Nachdem die Orks das Urkheit-Gebirge besetzten, wurden Felder dieser Art häufig angelegt.


    Velasa-pah Eigenname – Name eines Menschen, der vor der Washavoki-Invasion wiedergeboren und ein großer Urkzimmuthi-Zauberer wurde. Er versuchte die Königin vor der Invasion zu warnen, doch sie erkannte die Gefahr nicht und handelte nicht seinem Rat gemäß. Velasa-pah lebte in Tarathank, als die Stadt unterging.

    Die Orks erzählen unterschiedliche Geschichten über sein Schicksal und die Natur seiner Prophezeiungen.


    velazul Substantiv – Geliebte(r). Im Gegensatz zum menschlichen Begriff wird er nur im keuschen Sinne verwendet.


    Verben und Verbalwurzeln Orkische Verben bestehen aus zwei oder drei Teilen. Eine Verbalwurzel plus Endung, die Person und Zahl flektieren, werden zur Verdeutlichung des Präsens verwendet. Andere Tempi werden durch Zufügung eines Präfixes verdeutlicht.

    Einige orkische Verbalwurzeln bestehen aus einzelnen Konsonanten. Beispiele: n (sein), l (leben), t (töten), und s (sehen).


    
      Konjugation Verben werden stets regelmäßig konjugiert:
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      Tempus


      Perfekt wird durch Hinzufügung des Präfixes da angezeigt. Plusquamperfekt wird durch Hinzufügung des Präfixes dava angezeigt.


      Futur wird durch Hinzufügung des Präfixes lo angezeigt. Beispiel: sut + ak = [er] kommt. Da + sut + ak = [er] kam.

    


    Verfluchte Menschlicher Begriff für vom »Fluch des Verrottens« (Lepra) befallene Individuen. Die Verfluchten sind zwar gefürchtet und ausgestoßen, doch der Glaube, dass ihre Krankheit auf jenen übergeht, der sie tötet, sorgt dafür, dass ihnen nichts geschieht. Verfluchte warnen die Gesunden mit einem Glöckchen, dass sie sich nähern, und leben von Gaben, die man ihnen schenkt, damit sie schnell wieder das Weite suchen.


    verl Verbalwurzel und Substantiv – verzeihen, Vergebung


    Vertreter der Königin siehe: Militärische Dienstgrade und Einheiten


    



    Waffen Vor dem Einmarsch der Menschen haben Orks keine eigenen Waffen hergestellt. Ihre Waffen basieren auf menschlichen Konstruktionen. Schwerter, Äxte und Keulen werden primär im Kampf verwendet, aber Orks haben auch Dolche und manchmal Kriegsbeile. Der Aufbau ihrer Waffen ist strikt funktionell. Sie reflektieren die Kraft der Orks und sind größer und schwerer als die der Menschen. Speere und Piken sind den Orks nicht unbekannt, werden aber nur selten eingesetzt. Orks nutzen zwar bei der Jagd Pfeil und Bogen, setzen sie bei Kämpfen aber nicht ein.


    wash Substantiv – Zahn


    Washavoki Substantiv und Adjektiv – Ein Mensch männlichen oder weiblichen Geschlechts. Wörtlich: »Hundezahn«. Bezieht sich auf die Farbe menschlicher Zähne.


    Washavoki-Invasion Die ersten Begegnungen zwischen Menschen und Orks waren friedlich, doch diese Ära endete durch den Einfall menschlicher Eindringlinge aus dem Osten. Damals verstanden 
     die Orks nichts von Kriegführung und wurden trotz ihrer überlegenen Größe und Kraft überrannt. Obwohl sie die Waffenherstellung schnell lernten und zu grimmmigen Kämpfern wurden, brachten sie es nie zu dem strategischen Geschick, das nötig ist, wenn man siegen will. Sie wurden aus ihrem Land vertrieben und überlebten nur im lebensfeindlichen Urkheit-Gebirge, das sie Blath Urkmuthi (Umhang der Mütter) nennen, weil es Müttern auf der Flucht Asyl bot.


    Washuthahi Substantiv – Ein erbsenförmiges schwarzes Korn, das leicht narkotische Wirkung hat und beim Kauen die Zähne schwarz färbt. (Zahnschön)


    Wiedergeburt Substantiv – Uralter Ork-Ritus, der es einem Washavoki von »gemischtem Geist« erlaubt, zum Urkzimmuthi zu werden. Obwohl körperlich unverändert, wird ein auf diese Weise Wiedergeborener zum Kind einer an dem Ritus teilnehmenden Muthuri und erhält die Tätowierung seiner Sippe. Es herrscht keine Einigkeit über die Frage, ob die Wiedergeburt als Hexerei einzustufen ist.


    Wind Substantiv – Menschenwort für foof Muthz’la, was »Muth’las Atem« bedeutet.


    



    yat Verbalwurzel – gehen


    



    zar Adverb – sehr


    zet Verbalwurzel – sitzen


    zim Substantiv – Kind


    zimmuthi Substantiv – ein Ork


    zul Verbalwurzel und Substantiv – lieben, Liebe


    zus Verbalwurzel und Substantiv – schlafen, Schlaf
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